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IN DANKBARKEIT UND VEREHRUNG 

GEWIDMET 



Vorwort. 
Über Homer und seiner Sprache liegt für mi~h der Sonnenglanz der ersten 

wissenschaftlichen Liebe, deren Erinnerung mir dadurch nicht getrübt wird, 
daß das junge Werben des Studenten zu keinem Erfolge führte. Darum kehrte 
ich unter dem frischen Eindruck des Iliasbuches von Wilamowitz gern zu ihr 
zurück, indem ich Homer unter meine Vorlesungen aufnahm; als ich bei der 
Vorbereitung zufällig auf das ausgeschriebene Preisthema aufmerksam gemacht 
wurde, entschloß ich mich zu einem Lösungsversuch, obwohl nur noch wenige 
Wochen bis zum Ablauf des Termim vorhanden waren. Ich danke der J ablo­
nowski-Gesellschaft, daß sie mir auf die Ilouerst eingereichten Bruchstücke hin 
die gestellte Frist verlängert, die Aufgabe aus eigenem Antrieb beschränkt 
und mir nach Zuerkennung des Preises noch weiter Gelegenheit gegeben hat, 
die Schrift auszubauen. Sie hieß ursprünglich "Untersuchungen zur Entwick­
lungsgeschichte des homerischen KunstdialektsY; der jetzige Titel ist im Hin­
blick auf das später hinzugefügte Schlußkapitel gewählt. 

Wenn ich nun zu einem gewissen Abschluß gelangt bin, so denke ich zu­
nächst dankbar derer, die während meines Studiums mich in die philologische, 
linguistische und archäologische Betrachtungsweise der homerischen Probleme 
eingeführt haben, an Brugmann, W. Schulze, Studniczka und Wilamowitz, ich 
denke meines Studienfreundes Richard Günther, dessen Vorarbeiten für die­
selbe Preisaufgabe der Krieg unterbrach, in dem er den Heldentod gefunden 
hat, ich denke meines Vaters Richard Meister und an die Jahre glücklich­
sten wissenschaftlichen Verkehrs mit ihm. Wie manchesmal habe ich bei dieser 
Arbeit, die mir durch seine Bibliothek und besonders durch die Handexemplare 
seiner Schriften erleichtert wurde, mich ihm nahegefühltl 

Kritischen Randbemerkungen meines hochverehrten Lehrers J. H. Lipsius 
verdanke ich die Beseitigung einer verfehlten metrischen Hypothese, Gesprächen 
mit E. Bethe, H. Diels, P. Friedländer, A. Körte, P. Maas, F. Münzer und 
W. Schulze mancherlei Winke und Warnungen. Auf altindischem Gebiete hat 
mich O. Franke, auf germanischem G. Baesecke, auf romanischem A. Pillet, auf 
slavischem P. Rost freundlich beraten. Leiter und Beamte der Königsberger 
Staats- und Universitätsbibliothek haben ihre oft erbetene Hilfe nie versagt, 
J. Ilberg und O. Weinreich mir ermöglicht, wenigstens einen Teil der klassisch­
philologischen Literatur, die während des unseligen Krieges im feindlichen Aus­
land erschienen war (sie fehlte noch im April 1921 auf der Berliner Staats­
bibliothek fast gänzlich) zu verwerten. V or allem bin ich Chl'istian Jensen und 



VORWORT VII 

Gottheif Bergsträßer ZU Danke verpflichtet, den beiden Freunden, mit denen 
mich ein gütiges Geschick in Königsberg zusammengeführt hat. Sie haben 
mit unablässiger Sorgfalt die Korrektur mitgelesen und an vielen Problemen 
ratend und helfend teilgenommen. Der Wortindex ist teil weise, der Sach- und 
Stellenindex völlig der Mitarbeit Bergsträßers zu danken. 

Ich hoffte, dies Buch den bei den .Männern widmen zu können, die wissent­
lich oder unwissentlich darauf am stärksten eingewirkt haben, Karl Brugmanll 
und Ulrich v. Wilainowitz-Moellendorff. Sie feierten beide, als ich der Vollendung 
nahe zu sein glaubte, ihren 70jährigen Geburtstag. Es ist mir ein tiefer Schmerz, 
daß ich es Karl Brugmann nicht mehr vorlegen kann. Wie er seit den Jahren 
meines akademischen Lernens llnd ersten Lehrens die Freundschaft, die ihn 
mit meinem Vater verband, auch auf mich mit übertragen hat, so hat er auch 
diese von ihm selbst mittelbar angeregte Arbeit mit wärmstem Interesse und 
gutem Zuspruch begleitet: mit Wehmut lese ich jetzt die fördernden Anmer­
kungen von seiner Hand in meinem .Manuskript und ein Epigramm auf einem 
Exemplar seiner Miszelle über 87wr:aQQ0{JoiO, in dem er wünscht, ein Gott 
möchte ihm in seiner Krankheit helfen, damit er selbst andern helfen könne 
- Wilamowitz ist mir vorbildlich gewesen, den Homer nicht als Wunder­
insel zu betrachten, sondern als ein zusammenhängendes Stück vom Wunder­
land der griechischen Poesie, das doch auf der schönen Erde liegt und nicht 
im Luftreich der Romantik; vorbildlich in der Methode, von den jüngsten 
Schichten aus in die älteren Tiefen zu dringen (man muß es machen wie beim 
Artischockenessen, sagte er, als ich ihn zum ersten Male besuchte, und erst 
die Blätter ablösen, ehe man den Boden in Angriff nimmt); vorbildlich vor 
allem in der Kunst, das Schöne und Wahre zu schauen; ihr will ja auch die 
linguistische Arbeit dienen. Möchte ihm die Widmung ein Zeichen der innigen 
Dankbarkeit sein, die ich dem Forscher und Künstler, dem Lehrer und dem 
Manne schulde. 
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1. TEIL 

VERS UND SPRACHE 

Meister, Untersuchungen z Entwicklungsgeschichte des homo Kunstdialekts 



Wer es unternimmt, das Wesen und Werden des homerischen Kunstdia­
lektes zu untersuchen, muß in allem das Metrum berücksichtigen, das ihn ge­
staltet hat. Diese Forderung scheint selbstverständlich; sie ist, genau genommen, 
unerfüllbar. Denn wenn der Hexameter dem ältesten Epos nicht als fertiges 
Maß gegeben war, sondern erst in diesem und durch dieses zu dem geworden 
ist, was er ist, wenn andrerseits in der Ilias und Odyssee nicht die Umgangs­
sprache ihrer Dichter, sondern zum guten Teil die poetisch geadelten Dialekte 
ihrer Vorgänger und Vorvorgänger zu uns sprechen, dann müssen wir mit 
mittelbaren Einflüssen metrischer Formen rechnen, die uns unbekannt sind. 
Dagegen wird es auch ohne pt:oblematische Voraussetzungen möglich sein, 
den Einfluß der Formen des Hexameters festzustellen, die unser Homer an­
gewendet hat. Indes ist auch diese Forderung zu erfüllen nicht so leicht, wie 
es auf den ersten Blick scheint. Denn um die Wirkung des vielgestaltigen ho­
merischen Hexameters auf die Sprache im vollen Umfang zu ermessen, genügt 
es nicht allein, seine Erscheinungsformen zu kennen, sondern es ist auch nötig, 
zu wissen, welche unter diesen von den Dichtern mehr oder weniger bevorzugt 
oder gemieden worden sind. Über diese Feinheiten der homerischen Verskunst 
herrschen aber heute noch Unklarheiten und Irrtümer, die für das Verständnis 
des homerischen Kunstdialektes wie der Versgeschichte verhängnisvoll sind. 
Es ist daher unumgänglich, den folgenden grammatischen Untersuchungen 
zunächst ein metrisches Fundament zu geben. 

1. Cäsuren und Diäreseu. 

Die Formen des homerischen Hexameters werden durch die wechselnden 
Verseinschnitte und durch die sich ablösenden Daktylen und Spondeen bestimmt. 
Betrachten wir zunächst die durch Wortschluß gegebenen Verseinschnitte, so 
stoßen wir bei der Berechnung der Häufigk(lit gleich auf zwei Bch wierigkeiten. 

Wilhelm von HarteI, auf dessen Statistiken die landläufigen Angaben zu­
rückgehen (Homerische Studien 12 83, II 350), und Immanu~l Bekker, von dem 
v. Hartel augenscheinlich einen Teil seines Zahlenmaterials übernommen hat 
(Hom. BI. I 138ff.), haben sich nicht darüber ausgesprochen, nach welchen 
~Wörtern sie eine Cäsur zugelassen haben, offenbar haben sie dies überall 
getan, wo in Bekkers Ausgabe Wortende steht. Dies wird sich gleich aus 
den Zählungen andrer ergeben. Sie haben also auch na chilI, "QOS, xai usw. 
sowie nach elidierten Wörtern und vor 1:E, Mdv, 'l~, oS usw. einen Versein­
schnitt gelten lassen. Somit scheint für ihre Statistiken mittelbar die Ortho­
graphie der byzantinischen Handschriften maßgebend gewesen zu sein. Heut-

1 " 
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zutage pflegt man Verseinschnitt wohl nach Elision (Wilamowitz, IHas S. 348), 
nicht aber zwischen angelehntem und betontem Wort anzuerkennen (Wilamo­
witz, ebd. 349). Hier lieg~n nun jene Schwierigkeiten, die eine genaue Statistik 
unmöglich machen. Denn wenn wir wie Bekker (Lehrs, Aristarch lt 414f. 
geht noch weiter) iiberall da Cäsur ansetzen, wo in der Schrift Wortende 
bezeichnet zu werden pflegt, dann belasten wir unsern Homer mit einer Menge 
von Yersen, die den verpönten Einschnitt nach dem 4. Trochäus aufweisen, 
wie z. B. 

A 237 ov~' &va{}1J),rjdH' lUQ/' raQ Qa E xcx),xos E).ErpE 

q)tJUa 7:E XCX~ P).Otov· vvv cxiJd /LW vlES :AxcxüJJV 

(so auch A280. 354. 416. 452 und mehl' in Ai C. A. J. Hoffmann, Quaest. Horn., 
Clausthal1842, p. 4). Fassen wir dagegen stets das angelehnte und das betonte 
Wort als Worteinheit, dann machen wir Verse wie 

A 179 o l'x CX,J , lCuv dvv v1Jvot 1:E of1s xat ootd' i'tcXQotot 

A 53 Evvf)/LaQ !L8V ava d'tQCX'tOV 9JXE'tO xij).a ftEOto 
q; 425 ~ft6VOS, oME n 'tOV O'XO:iTOV 1l,uß(lo'tov, oMi n 'to;ov 

zu metrischen Monstra: Niemals haben die alten Dichter ungeteiltes daktylisches 
oder spondeisches Wort oder W urtausgang in den 3. Fuß gestellt. In heiden 
Fällen ergibt sich der unfaßbare Zustand, daß die Unregelmäßigkeiten nur oder 
fast nur in der Nachbarschaft enklitischer oder proklitischer Wörter erscheinen. 

Zu ähnlichem Zwiespalt der Auffassung führt die Beobachtung der schein­
baren oder wirklichen Cäsur vor den Partikeln /LEV ,JE ycXQ. Ihre Stellung hinter 
dem ersten Worte des Satzes und die Tatsache, daß sie zwar gelegentlich die 
ganze 1. oder 2. Senkung, nie aber die ganze 3. Senkung ausfüllen 1), fuhrt dazu, 
sie hinsichtlich ihrer Abhängigkeit den Enklitika gleich zu stellen, aber wenn 
wir sie nur als Anhängsel des vorhergehenden Wortes ~etrachten, ergeben 
sich wieder zahlreiche Verse mit schlechter Teilung des 4. Fußes (C. A. J. 
Hoffmann a. a. O. p. 6). 

Durch die Regel von der Cäsur im 3. Fuß ist auch der Satz "elisio non 
officit caesurae" (Gottfried Hermann, EI. dock metro p. 33) begriindet. Wie 
sollten wir sonst Verse beurteilen wie 

A 71 "a~ v*O'O" ~y~~a't' :Axcxübv "J).LQV ElIjCIJ 

A 118 ain:aQ iftOl rE(lCis cx'ÖdX' E'tOt/LaO'u't' oPQcx /L~ olog. 
Dagegen ist es in Versen wie 

r 205 llcYlj raQ xa/' ,JEVQO 1to't'~).V{}E cY;;os 'OcSVtJdEVS 

ip' 791 6J!L0YEQOV'tCX 8i /Ltv puO" l!ftftEVaL' aQya).{ov M (v. I. !LW cpa~') 

unerlaubt, die Cäsur nur hinter das elidierte Wort und nicht gleichfalls oder 
ausschließlich vor eine Enklitika zu legen. 2) 

Daß Elision dem Wort schluß nicht gleichsteht, dafür spricht. der Umstand, 
daß niemals elidiertes Wort bei Homer am Versende stehen darf; aber spätere 

1) Diese Behauptung C. A. J. Hofl'manns a. a. O. p. 6 läßt sich mit. Hilfe des von 
Sommer, Glotta I 158 f. gesammelten Materials bestätigen. 

2) Eine Beobachtung an dem Trimeter bei Wilamowitz zu Eur. Herakles 754. 
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Autoren lassen sie da zu (wie sie in der Diärese des Pentameters geduldet wird), 
ohne doch sonst Synaphie der Verse zu gestatten (A. Körte, Glotta 3, 155; 
Wackernagel, Unt. 16lf.). 

Bis eine umfassende Untersuchung, die auch den Kreis der enklitischen 
und proklitischen Wörter genau bezeichnet 1), völlig Klarheit bringt, muß ich 
annehmen, daß die 'Dichter sowohl im Fall der En- und Proklise wie im Fall 
der Elision die Freiheit gehabt haben, den Verseinschnitt nach metrischer Be­
quemlichkeit zu markieren oder. zu überbrücken. 2) Eine Analogie bietet die 
Behandlung der Synalöphe bei den altlateinischen Szenikern, die die Wirkung 
des Dipodiengesetzes durch Verschmelzung von Wortausgang und Wortanfang 
aufhebt und doch an andrer Stelle Diärese oder Cäsur bestehen läßt, ferner 
que im streng geregelten Hexameter der Kaiserzeit, das durch die Versschluß­
und Cäsurgesetze sich bald als Anhängsel, bald als selbständiges Wort erweisen 
läßt (W. Meyer, Sitz. Bayr. Ak. 1884, S. 1045f.). 

Nachfolgende Tabelle gibt einen Überblick über die' Häufigkeit der an 
sich möglichen Cäsuren. Alle Gelehrten, aus deren Berechnungen sie sich zu­
sammensetzt, haben in der Elision Cäsur angenommen, dagegen weichen Bekker 
und Hartel von Ludwich, Solmsen und mirS) in der Behandlung der En- und 
Proklise ab. Besonders die Hebungscäsuren werden stark verringert, wenn man 
die Encliticae nicht als selbständige Wörter gelten läßt, z. B. hat Hartel in 
N (837 Verse) die Trithemimeres 498 mal konstatiert, die ich nur 364 mal 
zähle. 

Cäsur nach 

1. Hebung 
1. Trochäus 
1. Senkung 

2. Hebung 
2. Trochäus 
2. Senkung 

3. Hebung 

3. Trochäus 

3. Senkung 

in 40% der Verse von ßrE (HarteI). 
häufig (nicht untersucht). 
in 39,00% der Verse von E ohne Sarpedoninterpolationen, in 

40,69% von (J) (Steinger). 
in 64% der Verse von ANYE (Hartei). 
in 13,73% von A, in 11,50% von ro (Steinger). 
in 17,84% von A (Meister), in 12,13% von E ohne Sarpedon­

interpolationen (Meister), in 17,56% von 3' (Steinger). 
m 48% von A Br LI Eßrd (Hartei); in 42,53% von ASl,a 

Apollohymnus (Ludwich). 
m 52,93% von ABrL1ßYE (Hartei); m 56,64% VOll AQ,a 

Apollohymnus (Ludwich). 
in 8,62% von E ohne Sarpedoninterpolationen, III 9,96% 

von (J) (Steinger). 

1) In Frage kommen noch z. B. /Xv afJ Ei IL"; J; &> Jf xctl, das Relativ- und Demon­
strativpronomen; vgl. Giseke, Hom. Forsch. 57 ff.; La Roche, Wien. Stud. 18,1 ff. 

2) La Roche, Wien. Stud. 18,3 Anm. 1 und 20,6 läßt Cäsur in ELision gelten, meint 
aber, sie sei von den Dichtern ungern zugelassen worden. Ähnlich Wilamowitz, !lias 
S. 348. 

3) Bei der Statistik hat mir Herr stud. phil. Stein ger geholfen. 
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Cäsur nach 
4. Hebung 

4. Trochäus 

4. Senkung 

5. Hebung 
5. Trochäus 
5. Senkung 

6. Hebung 

6. Senkung 

ERSTER TEIL: VERS UND SPRACHE 

in 49 % von Li N ß Y E (Hartei). 
verboten, nur 26 Verse aus Horner, die gegen das Gesetz ver­

stoßen, bei G. Hermann, Orphica S. 692. 
in 60,12% von EANXa~&n:ßr6 (Hartel), in 51,64% von 

A Z,Q,atv (Solmsen). 
in 22% von IIß'J' (Hartel). 
in 50,91 % von aßy" (Hartel). 
in 30,49 % von A I ~t (nach den Zahlen von I. Bekker). 
in 2 % von AB r LI E Z!~ a ß r ro, die Hälfte dieser Cäsuren vor 

enkl. Worten wie -rs rE :n;s(J. !Loi (Hartei). 
stets Wortende. 

Es ergibt sich aus dem Überblick über die Häufigkeit der Worteinschnitte, 
daß die Hebungscäsuren nur im 6. Fuß selten sind, im 2., 3., 4. Fuß gesucht 
werden, daß die trochäischen Cäsuren im 3. und 5. Fuß sehr beliebt, im 4. Fuß 
verpönt sind, im 1., 2. nicht gemieden werden, daß die Diärese zwar nir­
gends untersagt, aber nur nach dem 4. Fuß ein bevorzugter Eiuschnitt ist. 
Denn die Häufigkeit der Diäresen nach dem 1. und 5. Fuß läßt sich - nach 
den bisherigen Untersuchungen wenigstens - nicht als beabsichtigt erkennen, 
sie scheint vielmehr eine Folge des ausnahmslos durchgeführten Wortschlusses 
am Versende und der Häufigkeit daktylischer und spondeischer Wortformen 
und Wortgruppen zu sein. Entsprechendes gilt von der trochäischen Cäsur 
im 1. und 5. Fuß. 

Wortschluß hinter dem 3. Fuß ist, wie schon oben erwähnt, nur dann er­
laubt, wenn eine Cäsur innerhalb des 3. Fußes liegtl); der Vers 

o 18 ~ ou /-tE/-tVTl Du -r' EX()E,Uro v~J6frcv .•.. 

wird durch die Schreibung 7:E X(JE/LOJ, die trotz des gleich darauf (0 21) fol­
genden b'(JE/LOJ ohne weiteres zulässig ist, korrigiert. - Siehe Nachtrag. 

2. Daktylen und Spondeen. 

Das alldreMoment, auf dem die Mannigfaltigkeit des homerischen Hexameters 
beruht, ist der Wechsel der Spondeen und Daktylen. Es kommen alle erdenk­
baren Formen vor, vorn rein spondeischen Zwölfsilbler, der freilich nur in we­
nigen Versen begegnet (Ludwich, Aristarch II 314), bis zum rein daktylischen 
Siebzehnsilbler, der zu den häufigeren Typen gehört. 

Die Daktylen sind innerhalb der ersten fünf Füße zahlreicher als die 
Spondeen. Sie betragen in den je zwölf Büchern der Ilias und Odyssee, die 
Ludwich daraufhin untersucht hat (Aristarch II 30H), das 2,9 fache (Ilias) 
und das 2,5 fache (Odyssee) der Spondeen; das' Verhältnis schwankt in der 
Bi as zwischen etwa 3,7: 1 in X und 2,5 : 1 in r, in der Odyssee zwischen 3,5: 1 
in X und 2,3 in ~. Bei Hesiod verringert sich das Übergewicht der Daktylen 

1) Hilberg, Prinzip der Silbenwägung, Wien 1879, S.3tf.; HarteI, Horn. St. P 82; 
Ludwich, Aristarch II 357. 
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auf etwa 2,1 : 1 in der Theogonie und 2,5 : 1 in den Erga und in der Aspis, 
während die größeren Hymnen etwa homerische Verhältnisse aufweisen (z. B. 
Hermes 3,4 : 1, Aphrodite 2,2 : 1). Dagegen steigt die Überzahl der Daktylen 
in der hellenistischen und nachhellenistischen Poesie bis auf mehl' als das 31/ 2 

fache bei Apollonios, ja bei N onnos bis auf mehl' als das 5 fache. 
Die einzelnen Versfüße unterscheiden sich hinsichtlich der Häufigkeit der 

Spondeen sehr stark voneinander. In den ersten 20 Iliasbüchern (12866 Vel'se 
zusammen) stehen 

im 1. Fuß 
im 2. Fuß 
im 3. Fuß 
im 4. Fuß 
im 5. Fuß 

Ö 070 Spondeen, 
5171 Spondeen, 
1966 Spondeen, 
S 849 Spondeen, 

778 Spondeen. 

Diesel' Unterschied der beiden Vershälften im Verhältnis der Daktylen und 
Spondeen steht in doppelter Beziehung zu den Cäsuren und Diäresen, wobei 
es zunächst dahingestellt bleiben mag, was Ursache und was Wirkung ist: 

1. Die trochäischen Cäsuren setzen daktylische Gestaltung des Versfußes 
voraus, demnach wUrde aus den Cäsul'gesetzen eine Begünstigung der Spondeen 
im 4., eine Zurückdrängung im 3. Fuß folgen. 

2. Vor der 5. Diärese ist daktylischer Wortschluß sehr. häufig, sponde-
ischer nahezu ausgeschlossen. Er findet sich nur in folgenden Versschlüssen : 

~w oicw A 723 u. Ö., ijw 0' u{n:s t/J 243, 1]w ft1flvOV @ 565, 1]w p,[p,VHV 6 318. 
V7IAtulr; slut (v. I. V7IUru)'ss) 7r 317 u. ö. 
UJ(Jw noUov K 574. 
IIa-r!,JoxAHS bt1!:cv II 20 und oft. 
olilloV cpfjp,Lr; ~ 239. 
heL 8' lXi'rs~ov XlIfj T'l'gOV A 639 (so die Hss., Plato, Apoll. Soph., 

Ath., Et. Flor., Et. M.) neben Y.lIEc (~o rWES -rmv !A(JUlt1X(Jxstwv 

EY.006SWV 1), wie Eustath. nach Herakleides von Alexandria berichtet). 
Ma-roTQscpiwl! ~v &A60S (J 208. 
liV(JVCPvES x(Jl Acvx6v 0 604. 
aHu 'r8 XUl rwv cdsv &cplXtQsi-rat A~S 7tETQ1) I-" 64.2) 

Unter diesen ist AlS nE-r(J7I p, 64 unauflösbar und, denke ich, unantast­
bar. Das Adjektiv Us, dRS sich bei Homer nur noch einmal kurz darauf in ähn­
licher Verbindung findet (I-" 79 7ri-rQ1) ra~ Ur; ~QU, 7rli(Jt~iu-r!l Etxvia) , be­
gegnet in der Vel'bindung 6LVdmv Us "glattes linnenes Gewebeu auch auf einer 
samischen Inschrift DI 5702, 19 (Ernst Fränkel, Nomina agentis 188ft). Un­
auflösbar ist Y-!;Ii Awx6v. 3) Daher ist vom Standpunkt des Metrikers auch gegen 

1) Der Ausdruck kann nicht korrekt sein, da es nur zwei Ausgaben Aristarchs ge­
geben hat (z. B. scho1. A zu lJ 182 ~ h;iQOI. ""rov :4.QW1:uQXov .•• 7} 1tQO'fEQOI. ... , scho1. A 
zu B 579 1} {dQOI. ""rov 'AQt6'UiQXElOJl'). Vielleicht sind darunter auch die vno/Lv~/LOI.'fOI. zu 
verstehen. Über die Formen XVII xvi. S. 161. 

2) Dazu El'Cia' '" Exl:üJ(! K 299 S. 105f. 
3) Das f von xQdro:i ist jetzt durch den milesischen Opferkalender (Milet III, p. 163) 

und zwei archaische kretische Inschriften (DI 4957a4, 4984,1) gesichert, dadurch wird 
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~v [iA60S und ?tri] 'rv(>ov nichts einzuwenden. Von den dispondeischen W ort­
schlüssen (~-, ~ -) sind ~w dicxv, llCXTQ6?tlHS {mrEv, dril10v qJijll~S ohne 
weiteres zum Adonius auflösbar, nicht so leicht C8Qw ~oUOV (S. 182f.). 

Diesen Versschlüssen zur Seite stehen ein Vers aus dem Lynkeusfragment der 
Cypria (XI v.5 Allen), einer aus Hesiod (opp. 354), einer aus den Hymnen (Cer. 304): 

oHvois örp.ftal..lloiC11V {um 8/?vos lX/Lrpro ?to().1/S, 

?tal, IMIlEV [)s X8/J d9'J, xcxl /LTJ IMIlEV [)s ?t8V Il~ oljJ, 
IlH8~6at '}'8l..auat 'r8 xat Zlaov oXEiv .ftv[Lov 

während in dem Parmenidesvers 8,15 Diels 
&U' [XEt" ~ ds xQ{otS nE/?t TOV';OV Sv Tc;ri' suuv' EC1UV ~ o-Ö" El1uv etc. 

die Bildung des 5. Fußes durch Elision und Enklise (Diels schreibt freilich 
E6TW) entschuldigt werden kann. 

Die irregulären Versschlüsse nur um des Metrums willen zu korrigieren, 
ist an und für sich ein bedenkliches Verfahren. Wer es unternimmt, dem er­
wächst obendrein noch die Schwierigkeit zu erklären, wann und von wem denn 
jene sprachlich und metrisch einwandfreien Versausgänge verunstaltet worden 
sind, da doch jede auf das Epos folgende Kunstdichtung vor der letzten Diä­
rese unbedingt den Daktylus gefordert hat. Ich bin zu andrer Ansicht gelangt. 
Jene sicheren fünf Versausgänge mit unauflösbarem langen Wortausgang im 
5. Fuß, lls nETQ1/, "(li: Aw,,6v, awpro "O{).ljS, 0; "EV (L?) otjJ, 6XEiv f}v/Lov fallen 
in Partien, welche diejenigen, die überhaupt Altersunterschiede der homerischen 
Gedichte anerkennen, fast übereinstimmend zu den jiingeren Teilen des Epos 
rechnen. Ich möchte danach vermuten, daß das ältere Epos vor der letzten 
Diärese nur den Daktylus gekannt hat, daß aber manche Dichter der "ky­
klischen" Periode sich erlaubt haben, im 5. Fuß spondeischen Wortschluß zuzu­
lassen, sei es, daß sie durch die analogen Versstellen, insbesondere den 4. Fuß, 
bestimmt wurden, sei es, daß die alten Versausgänge ~6a 8lav, * llar:(Jo"lus 
lnnEv modern ausgesprochen den Dispondeus ergaben und somit ein Vorbild 
für Neuschöpfungen wurden. Daß Hesiod, Empeuokles, Antimachos (doch ein­
mal ... ~v &vd(1wv) uml ihre Nachfolger wie auch die Elegiker auf diesem Wege 
nicht weitergegangen sind, sondern sich an die vorherrschende Technik der 
homerischen Gedichte gehalten haben, ist merkwürdig, aber nicht unbegreif­
lich: Läßt ja auch sonst die spätal'chaische Dichtung Freiheiten wie z. B. den 
Trochäus als 1. Fuß zu, die das metrisch strengere Kunstepos der Folgezeit 
nicht übernommen hat (Wilamowitz Ilias 515,3). Jene fehlerhaft zerschnit­
tenen (jJtovdUlx~ov-rcs sind Verse, aber schlechte Verse, vergleichbar denen, die 
verbotene Cäsur in oder nach dem 4. Fuße haben (S. 6. 54 f.). Sie begegnen 
wirklich in geringer Poesie wie in Orakeln (Hdt. 1,66), bei Isyllos (E 6 ~Mhv 
"rXfLvmv) und in Steinepigrammen (van Leeuwen Ench. § 2) nicht selten. 

""QEt ausgeschlossen. Aber man könnte daran denken, das in seiner Endung ganz iso­
lierte Wort trotz Aristoteles und Aristarch (Lobeck, Path. EI. II 285f.) mit dem Adjektiv, 
das ihm an allen Homerstellen folgt, zu xQlI.evxov zusammenzuziehen, wie dies bei den 
ovi..ozvral geschehen ist. Sonst freilich pfl.Pgt das Adjektiv bei solchen Zusammenrückun­
gen wenigstens in der älteren Zeit voranzugehen (&xQonoAIS Kaxotl.ws W/LOYEQOHl Horner, 
&l'l1)("t"onlJnGt Hesiodj vgl. auch Debrunner, "\Vortbildg. S. 44). 
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Wer aber an der geringen Zahl der dispondeischen Versausgänge Anstoß 
nimmt und sich versucht fühlt, das metrisch Seltene zu vertreiben, der möge 
bedenken, daß auch Versausgänge von der Form vWfI:ijoca ßrov, EVQElu Xftwv 
Raritäten sind. Ludwich, Aristarch II 331 hat für diesen Typus aus dem ganzen 
Homer nur fünf verschiedene Beispiele zusammenstellen können.1) Versausgäl1ge 
von der Form &:vltQwnwv 1l0UIl'lv fehlen ganz. 

Dagegen sind molossische unmittelbar am Versende stehende Wörter nicht 
selten: Ludwich a. a. O. 246 hat aus ASlaw avft(Jwnwv-ovs-OL, xQEl6v1:wv, 

olwvol, XÄcdoL6fta, lftvvot - ElS, XQtjIYE!LVa, AELp,ll'lva, ch1:uUwV und eine An­
zahl von Komposita mit EV- zusammengestellt. Letztere sowie UJTuUWV (Bechtel, 
Vok.261) können zu steigenden Ionikern aufgelöst werden. Dazu kommen für 
den Spondeus im 5. Fuß noch die Polysyllaba von mehr als drei Silben. 

Mit diesen durch die Gliederung des Hexameters gegebenen Tatsachen 
sind aber die Differenzen im Auftreten der Spondeen nur zum Teil erklärt. 
Es bleibt die Verschiedenheit der beiden ersten Füße von dem vierten, die sich 
durch deu Hinweis anf die verschiedene Häufigkeit der Diärese hinter diesen 
Füßen noch nicht begreiflich machen läßt. 

Nach den aus den Büchern A ZSlatv zusammengestellten Zahlen Soltnsens 
(Laut- und Verslehre 64)2) läßt sich die Berechnung gewinnen, daß die spon­
deischen Wortschlüsse vor der bukolischen Diärese von den daktylischen um 
ein Vielfaches übertroffen werden, und zwar um fast das Sechsfache (in Z und v) 
bis zum Zehnfachen (in a). 

Ein ganz andres Verhältnis ergeben die Zahlen für die Wortschlüsse 
hinter 1., 2. und 3. Senkung: 

daktylische Wortschlüsse spondeische W ortscblüsse 
Hinter 1. Senkung in E 185 118 

in co 128 96 
Hinter 2. Senkung in A 60 48 

in E 72 28 
in .ß' 63 40 

Hinter 3. Senkung in E 46 21 
in w 31 24 

Hier zeigen also die verschiedenen Bilchel' das Verhältnis von etwa 
3: 2 oder 2: 1. Daraus folgt erstens, daß der Unterschied der beiden ersten 
Füße vom dritten hinsichtlich der Häufigkeit der Spondeen S) im wesent­
lichen durch die trochäische Hauptcäsur bedingt ist, ~obei immer noch unent­
schieden. bleiben mag, was das ursprüngliche ist: die trochäische Cäsur, die 
den Daktylus bewirkt, oder der Daktylus, den man hier gern durch W ort­
schluß unterbricht. Zweitens folgt mit Sicherheit, daß nicht sowohl die beiden 

1) Außerdem noch mehrere wie: eprovl1O'SV "te, OV).V/L7tOv OE U. a., Ludwich a. a. O. 
II 246. 

2) IIlXt'(lOXAHS, /Ll/LVEW usw. sind dabei als Spondeen gerechnet. 
3) Relativ am häufigsten sind sie in co hinter der 1. Senkung, am seltesten in E 

binter der 2. Senkung. Ob das mebr als Zufall ist, könnte erst eine auf breiter Grund­
lage gefübrte Statistik, die auch auf die Wiederholungen derselben Wendungen Rück­
sicht nimmt, zeigen. 
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Anfangsfüße als auch der 4. Fuß das Verhältnis der Längen und Kürzen in 
der natürlichen Sprache widerspiegeln können. Haben die Dichter dort 
den Spondeus bevorzugt oder hier den Da.ktylus? Die Ansichten der Gelehrten 
gehen in diesem Punkte diametral auseinander. Immanuel Bekker glaubte 
an eine Vorliebe der Dichter für den 1. Spondeus (H. BI. I 138 f. 285) 1), Lud­
wich Ca. a. O. 334ft') gelangte auf Grund seiner Zählungen dazu, diesen 
Glauben auch auf den 2. Spondeus zu übeItragen (w<}bei es ihm aber nur 
darum zu tun war, die überlieferten Spondeen gegen Daktylisierungsversuche 
zu verteidigen). Andr.erseits glaubte Bekker, daß die Dichter vor der bukoli­
schen Di.ärese den Daktylus gesucht hätten, selbst unter Preisgabe der natür­
lichen Sprach formell. N ach La Rüche hätten sie im 3. und 5. Fuß den Daktylus, 
im 2. und 4. den Spondeus vorgezogen, während im 1. Fuß weder größere 
Beliebtheit des Daktylus noch des Spondeus erkennbar sei. Für Wittes home­
rische Arbeiten gilt die V öraussetzung, daß die Dichter sich bemüht hätten, 
den Hexameter möglichst daktylisch zu gestalten. Es sei ihnen z. B. J<v/lcmx 

lieber gewesen als 'XV[L€X, ßtvftux ßtvftEOL(V) lieber als ßivftof; ßevfTcL (Singular 
und Plural 6 f.), bdco(JL lieber als lXl:66L CGlotta V 54); sie hätten sich auch 
unablässig bemüht, die ursprünglichen Formen so umzubilden, daß sie immer 
mehr dem daktylischen Rhythmus sich anschmiegten (RE VIII 2214); spon­
deische W ortfol'men seien am liebsten im 6. Fuß untergebracht worden (Glotta 
II 14), im 1. };'uß seien sie häufig 2), weil hier die iambisch und pyrrichisch an­
lautenden Worte ausgeschlossen seien (Glotta III 134). 

Wie die oben dargelegten Zahlenverhältnisse lehren, kann diese Ansicht 
nur mit der Modifikation in Betracht kommen, daß die Dichter zwar überall 
den Daktylus bevorzugt hätten, daß sie aber diese ihre Vorliebe im 3., 4. und 
5. Fuß mit weit größerer Energie durchgesetzt hätten als im 1. und 2. Fuß. 
Aber wer sagt uns, daß ihre Voraussetzung richtig ist? Daß nicht vielmehr 
Ludwich oder La Rache mit ihren gegenteiligen Meinungen recht haben? Oder 
liegt die Wahrheit überhaupt noch verborgen? 

3. Künstliche spondeische oder daktylische Formen. 

Es ist zu erwarten, daß diese Fragen durch sprachliche Beobachtungen 
beantwortet werden können. Solche sind auch zugunsten der Spondeen wie 
der Daktylen gemacht worden. Immanuel Bekker, H. BI. 1138, hat beweisen 
wollen, daß die Dichter im l. Fuß den Spondeus begünstigt hätten, und daß 
die Überzahl daktylischer Versanf'änge darauf beruhe, daß die griechische 
Sprache überhaupt mehr daktylische als spondeische Elemente böte. Aber sein 
Material erweist sich bei genauerer Prüfung nicht als tragfähig. Es heißt im 
1. Fuß XcQ6tv, nicht XI;LQctJW: Aber diese Formen sind nicht gleichberechtigt, 
sondern erstere ist herrschend, letztere begegnet sonst nur einmal. ai-rCL da 
1J!wJV -roÄ!1OJv onovv fi(>H sind die teils üblichen, teils allein möglichen Formen 

1) So auch Christ, ProH. Iliad. p.121, Metrik' 8.165. Dagegen van Leeuwen, Ench.55'. 
2) Glotta IV 393 (vgl. RE VIII 2237) spricht er von einer Vorliebe des 1. Fußes für 

Jen Spondeus unter Berufung auf I. Bekker a. a. O. 
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(S. 61 f.), nicht die von Bekker erwarteten Auflösungen. nQ6s ist viel häufiger 
als nod (200 : 80), n(wd begegnet fast nur in bestimmten Verbindungen, die 
aus dem älteren Epos stammen (Ehrlich, Betonung 33). &yxov 'TllÄov vt/Jov 
und arxo-lh- 't'l1)'6ß't {,t/JMh sind nicht so verteilt, daß jene nur den 1. Fuß, 
diese das Versinnere beherrschten: &YX6ß't beginnt v 103 den Vers, 'T1)Äov steht 
Q 253, v 249, t/J 68 in der Versmitte, und von den vier Fällen, in denen es den 
Vers eröffnet, ergeben zwar E 318, E 479 einen Spondeus, aber A 712 ('TllÄov 
in' :4lfpwp), 1F 853, v 257, X 323 einen Daktylus. ~VtS, lX{}vs, U7t66ot, ~QI}J 
müssen gegenüber den meist hypothetischen dreisilbigen Parallelformen Bekkers 
(nur lXß'vccs kommt einmal·vor) als die legitimen Bildungen anerkannt werden. 
Die Verseingänge o~ h' t{!EVOV stehen zwar Q 180, v 250 in der zweiten Bekker­
sehen Ausgabe, aber die Handschriften geben das daktylische oi: cr UQcvov. Es 
heißt zwar 'tov ~' ~!lctßc't' Enct'tlX gegen 'TOV ~' &nCC/1uß6/1EVOS, aber beide Verba 
begegnen auch in andern Füßen. Ebenso halte ich es für einen Zufall, daß txf{'(Jcd­

VetS lap{!cdvEt zweimal im ersten Fuß, einmal im Versinnern stehen, während 
capQov{oV'tES &q;QaOlov6w &cp(Ja~{ovr:t (jedes nur einmal belegt) niemals den Vers 
eröffnen. Über die an der sogenannten schwachen Thesis des 1. Fußes gemachten 
Beobachtungen wird später zu handeln sein. Mit ähnlichen Beo bach tun gen (l" 7tQuS 

7tdv7:Es xEivos beim Ubergang vom 2. zum 3. Fuß und nicht lvt 7t(Q )o.,;{, l'X:tavt:ES 

EXElvoS) erzielt Ludwich 3. a. O. 336 für den 2. Fuß nur das gewiß richtige nega­
tive Resultat, daß die Dichter hier nicht überall, wo sie konnten, den Daktylus 
gebraucht haben. Zur Begründung von La Roches Ansicht von einer Spondeo­
philie des 2. Fußes reicht die kleine relative SpolIdeenmajorität des 2. Fußes 
gegenüber dem 1. nicht aus. - Wir haben somit nicht den geringsten Anhalt 
für die Annahme, daß Homer und die Romm·iden für die erste Vershälfte sei 
es den Daktylus, sei es den Spondeus gesucht hätten. Versban und Sprache 
lassen hier beide als gleichberechtigt erscheinen. 

Die zweite Vershälfte hat der im Dienste der .Metrik forschenden Gram­
matik ein günstigeres Arbeitsfeld geboten. Zwar La Roche ist nach der falschen 
Seite gegangen. Wenn er die Meinung ausgesprochen hat, daß den Dichtern 
im 4. Fuß der Spondeus lieber gewesen sei als der Daktylus, so hat er diese 
allein dadurch begründen können, daß xcd in der 4. Senkung im Verhältnis zu 
andern Versfüßen seltener als Kürze gebraucht wird (Wien. Stud. 17, 179), und 
daß beim Übergang vom 4. zum 5. l!-'uß nicht lll{ 7tQod; [X7tas EXcLVOS, sondern 
iv 7tQ6S, nas xcivo~ verwendet werden (Wien. Stud. 18, 26). Aber was EV und 
lvt angeht, so liegt die Sache vielmehr so, daß in der Senkung des 4. Fußes 
jenes proklitisch, dieses in der Anastrophe verwendet wird (Ludwich a.a.O. 340f.). 
Dies läßt sich nur dahin verstehen, daß die Dichter dann den Daktylus nicht 
gesucht haben, wenn die bukolische Diärese fehlte. Dasselbe gilt von La Roches 
Beobachtung über 7tQOS und nQ6n 1t"on, wobei noch zu bemerken ist, daß 1CQod 

lediglich vor wenigen mit altem .F anlautenden Substantiven üblich ist und 1CQ6s 

ohnehin häufiger vorkommt als 7tO'Tt (s.o.). Alles übrige erklärt sich aus der 
Vermeidung des ViT ortschlusses nach dem 4. Trochäus. Von einer Spondeelliiebe 
des 4. Fußes, der trotz dieses die Spondeen begünstigenden Verbotes erheblich 
mehr Daktylen aufweist als einer der beiden Anfangsfüße, kann keine Rede sein 
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Dagegen hat 1. Bekker den 4. Fuß mit schönstem Etfolg unter der ent· 
gegengesetzten Voraussetzung untersucht und im Falle der bukolischen Diärese 
zahlreiche künstliche Daktylen entdeckt. Es ist erstaunlich, welch reicher Inhalt 
auf drei Seiten (H. BI. I 144f.) vereinigt steht, und wieviel hiervon dauernden 
Wert hat. Für unsre Zwecke genügt es freilich nicht,.auf dies Monument einer 
umfassenden Sprachkenntnis und einer glänzenden Beobachtungsgabe zu ver­
weisen. Es hat sich mir vielmehr als notwendig herausgestellt, für jede ein­
zelne Erscheinung das Material soweit möglich vollständig zu sammeln und 
den sprachlichen Beweis zu geben, daß wirklich aus Versrücksichten gewagte 
Daktylisierung vorliegt und nicht sei es eine der prosaischen Umgangssprache 
entnommene Form, sei el!l eine poetische Form, die gänzlich ohne Rücksicht 
auf die mutmaßliche Daktylophilie dieser Stelle zustande gekommen ist.' Die 
Entscheidung zu treffen ist oft sehr schwer. 

Ich gebe zunächst ein paar dieser von Bekker mitangeführten proble­
matischen Fälle: Es heißt ~va{(1ro lVUtQE ~vu{Qcw ~vaLQEp,EV 8VU{pWV Eva{­

Qovt'a (elfmal), dagegen im 3./4. Fuß u. a. Ivu{QEo 't 263 und iv't](1ut'o E.43. 
Man würde geneigt sein, mit ,Bekker iV't]Qut'o für metrische VerbiIdung zu 
halten (vgl. S.19), desgleichen iva{Q6o - wenn nicht das von Bekker über­
sehene T(!iIJaf; 8VUtQOP,EVOS II 92 wäre. Das Medium ist vielleicht bei diesem 
Verbum gleichwertig mit dem Aktivum (vgl. S. 20), und das Vorkommen der 
Formen Eva{(!EO iVf/Qut'o an dem Platz vor der bukolischen Diärese erklärt sich 
einfach dadurch, daß sie an andern Vers stellen nicht leicht unterzubringen 
waren: Sie konnten ja sonst nur vor der seltenen 2. Diärese stehen oder 
vor der 5. Diärese, hier aber nur nach proklitischem Wort ("aC). - 1&EQL­

P,f/XEt'OV $287. ~ 103, beidemal vor der bukolischen Diärese, das auch von Witte, 
Rh. M. 70,484 u. a. unter die Kunstgebilde gerechnet wird, geht aus wie 
1&cXXEt'og .IJ' 187. 1/1 191 neben häufigem 1&axvg 1&UXc{T/ usw. Solange nicht Art 
und Herkunft des sonderqaren Suffixes erklärt ist, besteht trotz achtmaligem 
'1UQL/L1/iur 1&EQ{p,rptES usw. die Möglichkeit, daß 1&E(>~/L~XEt'OV aus der Umgangs­
sprache stammt und nur durch Zufall vor der 5. und 2. Diärese nicht über­
liefert ist. - Daß die zahlreichen Epitheta von der Gestalt iV{}Qovog xolvTQo-

1&OS 1&olv1&cXp,ovog geradezu für die Verwendung vor der 5. Hebung geprägt 
seien (Witte a. a. 0.), ist eine unbeweisbare und in den meisten FäHen auch 
unwahrscheinliche Behauptung. Ihre Form entspricht uralter Bildungsregel, ihr 
Auftreten gehört zum poetischen Stil, der den Substantiven gern schmückende 
Beiwörter verleiht, wo sie auch im Verse siehen. Die Erklärung dieser Stil­
eigentümlichkeit ist doch wohl in erster Linie in dem Streben der Dichter zu 
suchen, Anschauungen zu geben und zu wecken, erst in zweiter Linie haben 
sie die Beiwörter dazu benutzt, um leere Versräume zu füllen. Daß die von der 
Form des 2. Päonius (8v.lJ'QOVOS) vorwiegend oder ausschließlich der weiblichen 
Hauptcäsur folgen, ergibt sich aus den oben wegen $va{(lc'to besprochellen Vers­
verhältnissen. Aus demselben Grunde kann die Stellung von EAW(1ta xavach(!ws 

&"rlQtOf; a47E/LÜ1uos 1) allein nicht beweisen, daß ihre von_ g;'wQ g)'wQu, äroQ.og, 

1) V gl. Ernst Fränkel, Glotta 4,28. 



3. KÜNSTLICHJi SPONDEI~CHE ODER DAKTYLISCHE FOR~fEN 13 

&n:VQOS lXva)'''tg dvrjV(j'JQ htf(Jrog lXQQ'YJ,,-roS u. a. abweichende Suffixform dem 
Einfluß des Verses zuzuweisen ist. 

Dagegen ist in den im folgenden vorgelegten Fällen die künstliche Bil­
dung der wortschließenden daktylischen Silbenfolge sicher erweislich. Der 
größte Teil von ihnen ist im Keime schon in Bekkers Sammlung enthalten. 

1. t 504 cpa<1-ftat 'Ohv(j(Jija n:-r 0), t n: a Q -It t 0 v i~a),aw(Jat 
t 530 hos [Ln 'Ohv(j<1fja n-ro),~n:aQ-Itwv or"ah' g,,86itat. 

Sonst. n:roUn:o(!-ftos 'Evvw, nr. '06V<1<1EVg, 'Orlv(J(Ji)t nro),/.naQ{}91. Auch die an­
dern unterordnenden Komposita mit verbale.m zweiten Glied gehen stets auf 
-os aus: alyloz,os &vrlQocpciyos &Q",ar:on:r;yog "WWEQYOS f(j'J(JCPOQOs Cn:naha",or; 
'Xov(JoT(J6q;os (J"r;n:-rovxOS MotnaQos usw., und dieser Typus begegnet auch im 
Arischen, Italischen, Germanischen, Baltisch-Slawischen und sonst (Brugmann, 
Grundriß 112 1,61f.). Dem Urindogermanischen bereits die Nebenform mit -ios 
zuzuschreiben, hat man, soviel ich sehen kann, keinen Anlaß. 

Da also das auf die Stelle vor der bukolischen Diärese beschränkte n-ro),t­
n:oQ-ft/Os weder in der vorhomerischen noch in der nachhomerischen Sprache 
eine Stütze findet, ist die Annahme geboten, daß die Dichter n:-roU:;wQ-ftos ver­
zerrt haben, weil an dieser Versstelle die lex Hermanniana und die lex Wer­
nickiana eine trochäisch auslautende Form verbot. 

2. Ebenso werden in den vor demselben Verseillschnitt stehenden Kom­
positis der folgenden Verse durch die Versgesetze veranlaßte Verbildungen zu 
erkennen sein: 

L/171 ... nolvht1jJtov ''AQyoS {"ol[LYjv 
Thebais (Cert. Horn. Hes. 15) ... 1tolvht1jJtov EV-ltliV &va"ns; 

vgl. :rolMt1jJos Xenocrates Aphrod., &ht1jJol; tragg. u. a. 

~ 457 vv~ rl' CtQ InfjJ..-ftE "a,,~ (Jxo-ro"'~VtOS1) ... 
61 ... nr:(j'JXos n:avo~",~os Öl; xa-ra lX6rVj 

vgl. ncivhr;",os in der Sprache des 4. Jahrhunderts v. Chr. 
Im Griechischen wird die Endung der Bahuvrihi im allgemeinen nicht durch 

t erweitert (Beispiele dieses Kompositionstypus bei Kühner-Blass II 339, Brug­
mann-Thumb S. 194ff., Debrunner 71 ff.). Im Altindischen kommt das freilich 
vor (Brugmann a. a. O. 112 su-hastya-s neben su-hasta-s "schönhändigU). Gesetzt 
aber auch, daß diese Bildung urindogermanisch sei, so möchte ich doch nicht 
nolvoit/nos n:avhtf[Lwl; (JxorO!LtfvLOs auf sie zurückführen, weil sie eben im Grie­
chischen nur bei Homer und da nur an der Versstelle vorkommt, die trochä­
ischen Wortausgang im allgemeinen nicht zuläßt. Bei der Häufigkeit dieses 

1) Das Wort wird bei Ebeling mit "tenebras lunae habens" oder "cui luna in 
tenebris est" übersetzt, dem Sinne ungefähr entsprechend, aber dann repräsentierte 
I1XOt'OP.'I)VtO~ einen singulären Kompositionstypus. Ich denke, es ist eine Bildung nach 
dem Muster von Lnnoxo/loov (XO(lvo/tos), &r(lc.:vÄ.Oto (POilS), XlXlxoXlt'(iJVES und anderer Bahu­
vrihi-Komposita, in deren ersten Teil der Subiltantivstamm, sofern ein solcher vorhanden 
ist, nicht der Stamm der adjektivischen Ableitung (I1XOt'toi) zu stehen pflegt. 
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Kompositionstypus kann das sonstige Fehlen dieser Bildungsweise kein Zu­
fall sein. 

Vielleicht sind die mit Präpositionen zusammengesetzten exozentrischen 
Komposita für die Art der metrischen Umbildung vorbildlich gewesen, bei 
denen von alters her -os und -~os wechselte (Brugmann, Grundr. IP 1,112): 
ap,rpCc!J.os und slv(üLOs; dieser Einfluß ist besonders bei nav87j[1ws, neben 
dem die gleichfalls homerischen 81tHhj[1LOs [1e-ra8~IHos stehen, wahrscheinlich. 

3. .fr 108 ... cU.fr}.La {ttnJ/LaVEOVTCS 
rp 62 .. , &i-lt A~a 1:01:0 lXvaJ.C-ros 

und so noch zehnmal, stets vor der bukolischen Diärese. 

1r 537 ... (U-Itlwv, (OS E1t~HJ.Cis 

W 748 ... eWHLC( ov ir:&(10tO. 

Also &{{tJ,.L01!, -La ausschließlich vor der bukolischen Diärese, sonst (etwa 30-
mal) ac{tlov, -cp _a. 1) Die spätere Sprache kennt, soweit sie nicht durch Homer 
beeinflußt ist, M-ItÄLOV nicht mehr. Ein Archaismus kann darin nicht enthalten 
sein, da das Wort (von &EtQm) mit einem Suffix gebildet ist, das i-Erweiterung 
nicht zu haben scheint (Brugmann-Thumb, GI'. Gr.4 230). 

4. L1 399 .. , Tv~svs Alnhlws' &Ua -rov v{ov. 
E 706 T(1i}xov -r' C(lX/Lr;1:~v Alnhlwv Olvo/L&ov 1:E, 

wiihrend an andern Versstellen, L1527. q:F471, Al1:mJ,.os steht und das Volk 
stets Alr:m).oC genannt wird, nicht nur bei Horn er, sondern auch in der spä­
teren Literatur und in den eigenen Urkunden (DI 14091f.). AhwJ..6s ist die 
invariable, oft wiederkehrende Bezeichnung der Einzelpersonen auf den del­
phischen Inschl'iften. Es entspricht den üblichen Bildungsregeln, daß Ethnika, 
die von Ortsnamen abgeleitet sind, mit -LOS, sonst ohne -t- gebildet werden: 
Bei Homer ~(1'J'c;;o~ 1\1v"nva1:os 'IJaios Kv.fr7j(1ws KvU7jvtüs rnsv(1WVWS 
IIvltos 'PMws gegen A&Qoavot~) AOJ.CQoC Mv60C IIEla6yot IIE(1atßot T(1WES 
WQv'J'cs usw. Eine A.usnahme unter den bei Homer belegten Ethnika bildet 
neben den Avxtüt nur BOLW?:tOS ~ 476. P 597 gegen Botm'/:ot (zweimal) Bo~w­
-rwv (oft). Da Botwuos in beiden (voneinander ganz verschiedenen) Versen vor 
der bukolischen Diärese steht, würde man geneigt sein, diese Form wie Ahw­
}.~os zu beurteilen, wenn nicht im Gegensatz zu diesem die literarische und in­
schriftliche Überlieferung neben ständigem Plural Bo~m'roC und seltenem Siu-

1) & 108 (nicht aber an den andern Stellen) hätte der Dichter freilich auch das 
.M askulinum &E&l.OS verwenden können. Hierüber S. 24" 1. 

2) Neben zebnmal belegtem da/}oavot und zweimaligem deXf!oavor; &v'1)f! steht daf!­

oav{oov (Gen. Plur.) B 819 und daQoavloovEr; H 414, e 154" dieses am Versende. In bei­
den Fällen handelt es sich, glaube ich, um Verbildungen ans VersriIcksichten (8.35, 28f.). 
Umgekehrt finden wir B 847 TQot~~vOtO (KEeXO(XO), wo wir -toto erwarten sollten: Auch 
hier hat der Vers die Mißform verschuldet, und es fragt sich nur, ob lautliche Unter­
drücknng des t vorliegt wie vielleicht in dem einhellig überlieferten Alyvnt:las e~ßo:s 
I 382, oder ob Tf!ot~1)v6r; von dem Dichter in eine Reibe mit AO:!L1/J(xlI1)VOS ~ßvo1Jv6s usw. 
(mit klein asiatischem Suffix, Belege seit Hipponax und Hel'odot, vgl. Wackernagel, ALL 
14,1 f.) gerückt worden ist. 
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gular BotOJtog in der RegelBouotwg aufwiese, und zwar schon seit alter Zeit.1) Man 
könnte wohl den Gegensatz von BotuJT:wg und BotOJtoC begreifen, insofern das 
Individuum als Ei gentum des Volkes gedacht werden kann, so wie Land, Frucht 
oder Vieh, aber weshalb findet sich der gleiche Gegensatz nicht bei den AitOJ­
lot und Aou{JOt, die gleichfalls inschriftlich und literarisch als Einzelpersonen 
AltwJ..os, AOlGQoS genannt werden? Um weiter zu kommen, müßte man wohl 
die Wortgeschichte der griechischen Ethnika in weiterem Umfange studieren, 
als ·im Rahmen dieser Untersuchungen möglich ist. 

5. y 190 ... {PLÄo"njnlV, lIoLetvnov Ul'Aa(W vlov. 
t1 353 ... 'Oovor/tüv is oop,ov tUH. 

Die Patronymika auf -tOs sind bei Horner auf wenige Namen beschränkt 
(N1jÄrjLos Kancw~tOS TcJ.u/twvtDs, vgl. VV. Meyer, de Homeri patronymicis, diss. 
Gott. 1907, p. 9). Insbesondere werden Vatersnamen, deren Stamm auf -Vt­
auslautet, sonst in den Genetiv gestellt: L/()1Javrog BCavtog :AQ{eißaVtOS KQd­
ovwg EV(JVoap,avtos. Daß r 190 nicht das sprachlich zu erwartende lIo{cwtos 
rpatotlloV vlov (wie N{oov rpcdotp,os vCos x 395. 0413, Al/.ftOW ... rpatotp,os 
vtos P 288) den Vers beschließt, hat augenscheinlich seinen Grund in Wer­
niekes Gesetz. 

Telemach heißt rpo,os vlos 'Oov6ofjos .fTctow, 'Oovoofjos !u'}'türjtoQOS vtt, 
niemals 'OOVtfrjws, weder mit noch ohne zugefügtes vlog. Das Haus des Odys­
seus wird genannt ol"ov 'OOV001/Og, 'Oovo'/}OS or"ov, 'Oovooijos /L8'}'etQow, iV(L) 
p,cyaQOL6' 'Oovofjos, i" p,eYcCQwV'Oovoijos, oO/Lo,/J cis 'Oovoijos, oO/LUJv :tQo,,;aQoLft' 
'Oovoijos, "a'tt~ OW/L' 'Oov6fjoS, oW,ua'tlX "a;'" 'OOV6~OS (ß 238, 0 625. 674. 715, 
n 328. 407 usw.). Das scheinbar hocharchaische und ganz singuläre 'Oavor/tüv 
ffj oOllov t"U erklärt sich wohl nicht durch besondere Altertümlichkeit des 0 
oder auch nur der Wendung, sondern durch die Bildungsgeset.ze des 4. Fußes, 
die dem Dichter unmöglich machten, mit Wendungen wie 'OovoijOfj awplXft' 
buxvet, 'Oovoijos tnavC'~ca ot"ov, 'Oov6ijoS is oinov [navet 2) dem üblichen Sprach­
gebrauch zu folgen. 

6. 051. 75 ... cis 0 nE ~roQa cp{Qwv ~rr,toirpQta ft8t1]. 
Zu erwarten wäre En~ oirpQov oder ix~ Otcp(!cp, wie bei Homer n.fT{vat mit in/, 
V1jOS, f";' un1/VljS, "Qat/' 0' i,,;' lrpßl/Lcp, in/, l'0vvaot, in/' V8VQf], in/, 0{ orpt 
(TQlX:t{~atS), EX' 'O;"v/L7tcp, i";L V1jvo{, bd cpQ80i verbunden wird. Augenschein­
lich hat der Dichter des oden dispondeischen Versausgang vermeiden wollen, 
als er statt des entfernteren Objektes ein proleptisches Adjektiv verwendete, 
das durch Wendungen wie Li 124 nVdOT8(!8S p,ira to~ov EUW8V, 1/ 248 &U' 
iILS tov 8VOT1]VOV icp{oT"tov ~yo:rc ~IX{/LWV (anderes bei Krüger, Dial. Synt. 57,4,1) 
einigermaßen gerechtfertigt wird. 

7. 0182 8s "/livov 8vot1/vOV aVQoup,OV olov Eft1/"CV. 
avoott/LOv steht im Gegensatz zu avooTovS w 528. lXVOOTOS hat zahlreiche 
Genossen, z. B. die homerischen lXßQo/Los lXYlXpos ltrovos UE(JYOS &ftavaTos 

1) z. B. Dittenberger, Syll.3 60 = IG A 165. 
2) Vgl. 'I/J 7 olxo" lxavmxt, 0 216 8ro,ua,ft' f'XlXvE, ir; X(lva1)v f'xa1JEv A 431. Das Vau 

von olxo~ wird öfterA in der Odyssee vernaf1hlässigt ((l 84 ln'Fv Ir; olxov u. a.). 
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&.fhJpos d:x«Jlln:os &tlt7:0S &6"0n:oS lXvn:voS lXxoÄoS &J.A.OtpOS d:V«:tOWOS dvO),E.ß'()OS 
&PJlO()OS tln:otJlOr; d:tt01EJloS; &VOtlttJlor; widerspricht einer Regel, die ich hier 
nur mit homerischem Material begründe, die aber wohl auch in der griechischen 
Prosa gilt: Adjektive mit &('11)- (&6mls dlCA.E?]S &JlfJ('O'f:OS tlJlJlO()OS dva,,6~s &v,,{­
JlCOV &v"lxts &vav60s &:t'rE(Jos &'rEA.~s ättJlos) werden vom Snbstantivstamm 
aus gebildet, nicht von den daraus abgeleiteten gleichfalls homerisl1hen Adjek­
tiven (8Et8~JlwV dvtos fJQotlos JlO(!tpOS Jlo(!tltJlor; tt18010r; alJlfXtOcts &lxtpoS 
fX'M?}Etr; n:'rE(!OEtS tilEwr; 'f:{Jltor;). Zu &votlnJlos stellt sich nur 1) &VO~""COV, das 
fJ 270 = 278, () 273 den Vers beschließt, gegen das regelmäßige &'1100'11 W 441. 
Da beide auf Homer und die homerisierende Sprache beschränkt sind, halte 
ich sie für poetische Schöpfungen, dVOtlttJlOV für ein Produkt des 4. Fußes, 
&VO?]JlWV für ein Gebilde des Versendes wie die S. 30f. besprochenen Beispiele. 
Die hier festgestellte Bildungsregel der Komposita mit &(v)-privativum ist ein 
Gegenstück zu der bekannten Bahuvrlhi-Regel, die gleichfalls die A.djektiva aus­
schließt, wenn Substantiva zu Gebote stehen, und die gleichfalls von den 
Dichtern aus metrischen Gründen durchbrochen wird: XttAxoXttG:JVES usw., aber 
XfXÄ"EO.ß'ro()~XG:Jv • 

8. Z 538 Er,."a ••• 8"tpO"VEOV a'iJltttt qJG:Jtoov. 
Das Adjektiv heißt sonst 8"IPowos, -ot, -0'11 (B 308, .Li 474, K 23), vgl. tpowov 
II 159, in der nachhomerischen Sprache qJowos und tpo{vwr;. Das Suffix -liOS 
weisen bei Homer und auch im späteren Griechisch Adjektiva (z. T. in substan­
tivischer Funktion) auf, die Stoff oder Zugehörigkeit bezeichnen: t1L8?]()EOs 
xaA.xEor; XQVtlEOS 'JtO(!qJV()EOr; 4}v()E6S fJoh, "VVE'Yj tlv"{1j u. &. (BechteI, Vok. 154); 
sie sind ausnahmslos von bekannten Substantiva abgeleitet. Als Verlängerung 
eines Adjektivs kenne ich -EOS nur in jenem singulären llaqJowEov (vgl. auch 
Debrunner 149, Pape, Et. Wb. 92), das dem Druck der Versgesetze einerseits, 
dem Vorbild von 1to(JqJV(!EOS "V&VEOS Jla()""«(JEOr; XQV<7EOS usw. andrerseits sein 
Dasein zu verdanken scheint. 

Ähnlich ist lVtEtXEOV (nur vor der bukolischen Diärese) zu erklären: 
E 716 u. a. '11wv ... ivntXEov &'JtOVEEtI.ß'"". 
@ 241 ... T(Jotl1v EV'J:EtXEov l~aJ.a'Jt&~at, 

dem n 57 ... 'JtoÄw iV'J:EtX'" n:'Qtltts gegenübersteht. Wer die bisher besproche­
nen Freiheiten der Wortbildung, die durch die Regeln des vierten Fußes ver­
anlaßt sind, überblickt, der wird nicht mit Leaf in Versuchung geraten, iVtEt­
XEOV durch das normal gebildete EVnf,XEa zu ersetzen und da.mit Hiate in den 
Text hineinzukorrigieren. Weshalb sollten denn die Dichter, die sonst auch 
in der bukolischen Diärese den Hiatus nur selten zulassen, ihn gerade hinter 
EVtEt1itt geliebt haben? 

9. d 140 ... E(J()EEV "ll'tt "EA.atvEqJEs i~ cbtEtMls. 
E 798 •.. XEÄC"VEtp6S. rtlJl' d'JtO,."O(Jl'vv. 
W 167 ... 6'vto ~ "ll'rt XEÄrt.tvEqJES ••. 
$ 437 ... "EA.rt.tvEtpSE; ,,1,.,,' dtd,."EtltlEV u. ö. 

1) Auf besonderem Brette stehen die von Verbaladjektiven abgeleiteten &,,~/U'no!; 
&nv(lQ)'t'o~ &"e(lacr't'o~. 
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Als Beiwort des Blutes kommt uE)"awEqnjr; nur im Nom. Ace. Sg. Neutl'. vor 
und steht, wie bei der Zahl der Belege (zusammen sieben) nicht ganz selbstver­
ständlich, stets vor der bukolischen Diärese. Als Beiwort des Zeus kommt es 
auch meist in dieser Form (als Vok.) an dieser Versstelle vor, doch auch im 
Dat. Ace. und in der 1. Vel'shälfte. Unter den früher versuchten Erklärungen 
gilt heute nur diejenige, die das Wort auf UEÄ."WOV und v/epos unter Annahme 
einer Vereinfachung des gleichköpfigen Silbenpaares ('rypus &:[Lepo(JEvs) zurück­
führt (Brugmann-Thumb 161). Sie ergibt für den Wettergott einen trefflichen 
Sinn, nicht aber, so scheint es, für a[[La nE)"cnvEq:;ES, das man als "dunkles Blut" 
verstehen möchte. Dieser Begriff wird aber sonst bei Homer - und zwar oft­
mals - durch "'[[L" UEIIXWOV oder [Lslav cdll" ausgedrückt, wie auch sonst 
"dunkel" IlEJ.."s oder XEAIXW6s heißt; XE)."WOS ist Bei wort der Nacht, des leder­
nen Schildrandes (M(JIlIX), der sich türmenden Welle, des Unwetters (lalllXt/l), 
der vom Unwetter bedrohten Erde. Wenn nun die homerischen Dichter jener 
sieben Verse das Blut nicht xc).aw6v, sondern i!EÄcavEepis genannt haben, so 
haben sie den zweiten 'l'eil des Kompositums nicht mehl' in seiner ihm eigen­
tümlichen Bedeutung verstehen lassen, sondern ihn zum wortbildenden Element 
entwertet, wie es auch mit den zweiten Bestandteilen von homerisch xl}a'fE(Joq:;(Jruv 

~EJ..Üp~ruv und homerisch lvoocMf}s, später mit -~QljS (xa),x~Q1/S XftAE7tl1Q'I)S, 

Wilamowitz, Herakles II 64) gegangen ist. Aber diese unter8cheiden sich von 
i:EAftWErpES durch die Verbreitungsgeschichte von -rpQruv, -cM'11 S, -~Q'I)S. Mit 
diesen sind gerade, weil sie zum Suffix verallgemeinert worden waren, zahl­
reiche Neuschöpfungen gebildet worden, xElaLVeq:;{g hat keine neuen Absenker 
hervol'getrieben und ist vereinzeltes Beiwort von 1X'[(La geblieben, dem nur ein­
mal Pindar (Pyth. 4,93) mit uEAawEepsruv '1tEbiruv ein Gegenstück gegeben hat, 
im Anschluß an homerisch rcxicx IlE),awa und XEAfttvt) X{}wv ([J 384, freilich in 
anderm Sinne). Die Frage, wodurch die Dichter veranlaßt worden sind, statt 
des geläufigen und verständlichen XE),IXLVOV vor der bukolischen Diärese das 
halbverdunkelte xE)"awErpss zu verwenden, beantwortet sich wohl wieder durch 
einen Hinweis auf die besondern Vers regeln des 4. Fußes. 

10. Die Flexion der Verwandtschafts namen auf -T:l1Q, im spätern Ioni­
schen, Attischen und Gortynischen trotz der Formenbuntheit des Paradigmas 
streng geregelt und innerhalb der genannten Dialekte übereinstimmend 1), zeigt 
bei Homer im Gen. Dat. Sing. und Gen. Plur. ein auf den ersten Blick regel­
loses Schwanken. Dies ist im Dat. Sing. durch den Synkretismus des urindo­
germanischen Lokativs (altindisch pitm·i) und Dativs (ai. pitre) zu verstehen, 
im Gen. Plur. scheint die ursprüngliche 2) Form 7t1XT:QIDV mit der jüngeren nad-

1) Auf ionischen Steinen begegnen naTQO\1 nClfQl nClfe']lX, EL1JT(lO{; EL1jf(ll !L1jfe(llX, 
.o-Vl'af(lOs .o-vl'lXTiQIX .o-vyafS(lClS zum Teil mehrfach belegt (Index DI IV von Gärtchen­
O. Hoftinann), dieselben Endungen sind aus den kretischen Dialekten bekannt tErnst 
Fränkel, DI IV S. 1084), nur daß diese im Dativ neben .o-vl'ClfQl auch ""vl'afi(l~ aufweisen. 

2) Ganz sicher bin ich nicht: naT(lciIv steht nur 8 687, ..,. 245 am Versschluß, wiih­
rend naT€(luw LI 405, Z 209 und dreimal in der Odyssee, in lauter verschiedenen 
Versen, begegnet. Die Konstruktion der Ulindogermanischen Grundform ist wohl nicht 
über jeden Zweifel erhaben. 

Meister, Unterouchungen z. Entwicklungsgeschichte dei homo Kunstdialekt. 2 
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(lCJJV, die im Attischen allein geblieben ist 1) (Brugmanl1, Grundr. 11' 2,245, 
Brugmann-Thumb S. 276), jm Kampfe zu liegen. Ganz ohne Anhalt in den 
nachhomerischen Dialekten wie in den für die Ursprache vorauszusetzenden 
Mundarten ist nur ~ad()o;; l1/l)d()or; 4tvyad(>or;, da für die Zeit vor Homer nur 
die auch später allein herrschenden na't'(>or; 1l1]T'(>or; &vya't'(>or; erschlossen werden 
können. nad(>or; [J:r;d(Jor; &vya't'f(>or; y(Juld(>os aber finden si.ch ausschließlich 
im 4. und 5. Fuß, während na't'(>or; (1117:(>or; ttvya't'()Or; (die beiden ersten oft, 
&vi'lX7:()Or; h 4 vor der Hauptcäsur, '1 290 Rm Vers schluß, 1'«6't'(Jor; 0 344 nac}1 
der Penthemimeres überliefert) keinen Beschränkungen hinsichtlich der Vel's­
stelle zu unterliegen scheinen. Am auffallendsten sind die Verse, die die Ver­
bindung na't'()Or; xal, ll'f/d(Jor; enthalten: 

u 2G7 ftEftvij6ttlXt na't'(Jor; "a~ [J:f;d(1or; iv /LEYrX(JOlrJl 
T 422 l Jo6qn rptJ..ov na't'(Jos "a! [J:ljd(Jog. &lla "al. E/L~'YjS 
; 140 OV~' EE "SV X(t1:(>os "a! ft'1jd(>og lX{mr; r"w!mt 
o 432 tJrp(1a fcY?'} m<T(>os "al /L1jd(Jor; fJl/JE(JEg;~S 6ro 
a. 466 "cd fUV fJXE(J na'l:(>os "at /L'f/d(Jor; l)VXOp.ow. 

Die übrigen Verse gehen aus auf 

· .. Er; ~ad(Jor; cYro l 501 
· .. anr; /L'f/'t'f.(Jor; ELvElCa nollovr; i' 212 
· .. 7:l /LE X(>ij ft'f/dpor; "fvovj rp 110 
· . . 4tvyadqog ~r; IP 504 = 't' 400 
· .• r(tad(Jor; E'ivE"" lvy(>r)r; (> 473. 

Ich glaube, daß die Tatsacben hier gar keine andre Erklärung ermög­
lichen als die, daß die homerischen Dichter, entgegen ihrem Dialekt und nur 
auf das Schwanken des Dat. Sing. und Gen. Plur. gestützt, auch in den Gen. 
Sing. die vollere Form eingeführt haben, um leichter die gesuchte Gestaltung 
des Versablaufs zu e1'l'eichen (siehe den Nachtrag). 

11. '" 4taltX66'1jr; Ei)(>E" xolxov ~ 140 = ~ 435 
· .. rUbr; EV (> E a uolnov <P 125 
· .• nE(Jt16a/LEV Eil(JEa nov'l:ov CJJ 118 
... int~J...ror; EV(Jsa novfov Z 291 
· .. ix' SfJ(JEa nov'l:ov &/,OVt1W 172. 

Unter allen Adjektiven auf -vs hat nur EVQVr; diesen AkkusativlI), und zwar 
nur an den angeführten Stellen. Es heißt bei Homer wie im sonstigen Grie­
chisch alnvv n~vv t1vv -B-~lvv th"vv und es heißt überall, wo es sich nicht um 
das breite Meer handelt, EfJQvv, also bei Homer EVQVV oV(JtXvov, 67:(Ja7:oV, 4t&la­
ftov, 'fVpßOJI, üyrovtX. Diese Beschränkung der singulären Flexion auf einen 
kleinen Kreis nach Form, Bedeutung und Vers stelle sich nahestehender Wen­
dungen wird nicht ausreichend erklärt, wenn man mit Brugmann-Thumb (Gr. 
Gr." 260) Eil(Jla auf den Einfluß VOll EV(Jiar; zurückführt. Die Ursache kann 
nicht allein in der Deklination liegen, sondern muß auch in der speziellen Ent-

1) Schon im Skolion des 6. Jahrhunderts (14,4 Bergk): IYEE~«'/1 oYow ~~ ncxf'i~aJV 'GC(v. 
2) v'l.n LeeUWI:lD, Ench. § 76. 
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wicklung oder Verwendung des Ausdrucks dJf;SCI. tr61i'fOV bez. x6Mtov begrün­
det sein. Daher wird wohl die Erklärung von Bekkel' a. a. O. und Witte (RE 
VIII 2225) das Wesentliche treffen, die EV(JEa tr6VTOV als Umformung des 
Versschlusses El~Qli tr6v'fIjJ (a 197, ß 295 u. a.) betrachten. Es ist dies ein sehr 
seltener Fall, in dem das Griechische dazu gelangt ist, nicht nur die W ortbil­
dungselemel1te, sondern auch die natürlichen Endungen noch lebender Wörter 
auf das metrische Prokrustesbett zu spannen. Aus Homer wüßte ich nichts 
Ähnliches, aber viel Entgegengesetztes anzuführen: z. B. ist ijM'i o/:v91 (in drei 
verschiedenen Versen x 619, Ä 27, '!) 6~) niemals zu *ijosa olvov umgepreßt 
worden. Vielleicht hat bei diesem singulären Fall noch ein drittes Moment 
mitgewirkt. Ich denke an den konventionellen Versschluß Etr' EVQEa VW'f1X 

iJ'o:U(1(11j~. Da die spätere Sprache nur den Singular 1iW'fOV (Pind. Eur. Ar., 
Sakralinscbrift von Mykonos DI 5416, 7.12.30) oder VWTOf: (Xenophon, Epho­
ros, vgl. Herodian I p. 215,1 Lentz) hat, konnte wohl das Sprachgefühl schon 
der jlingeren Dichter in Wendungen wie oQa"mv itri v/ara oacpow6s in Un­
sicherheit sein, ob sich vww zu VGJ'fOV verhielte wie /-dyaQa zu /-LE}'a(Jov oder 
wie &YVGJUs zu 6:J'),oyno'f91' Und diese Unsicherheit hat ihnen ermöglicht, nach 
EVQEa vww iJ'aÄa(}6'W auch cvr.Jia nov'fOv zu bilden. l ) 

12. X 496 ... du o(a'fvos i(}'ivcpl).t~ev, 

während es sonst bei und nach Homer nur aals oat'fOS heißt. Vermutlich liegt 
Umbildung nach i01j'ivos vor, die wie aus der Isolierung der Form zu schließen 
ist, durch das Metrum veranlaßt oder mindestens beglinstigt wurde. 

13. L1 331 ... 0-0 yaQ :tro (}qnv 6:" ° v c 't' 0 Äaos aVT:fj~. 
rI> 602 EWS Ö 't'ov ncOlow ~ HintE'f 0 xVQocpoQow. 
(} 8 ... 'Oov6fja Otro)(,c'fO oro o6!!oto. 

K 81 :d'f(JEtOljv trllo68cttrc /Cd 8 ~ E Q CE tv E'fO /-1/viJ'91' 

11 305 ... 6:cpa(J 0' EQEEtvETO wvf}91. 
X 8 ... EX' :A.vuv6rp liJ'15vHo Xt"(Jov o16'f6v. 
K 501 .. . vo~6a'fo XfQ6iv iU6iJ'at, 

A 370 TV~cta!l ini 'fo~a H't'cxtVETo, trOtp.EVt Äo:Wv. 
E 97 ai't{J' itri Tvoci"of/ Ert't'a{vc't'o "a/LnvAa 'foga. 
v 276 6:U' ~ 'fOt ocpsas ucr{tcv 6:troJ(}a'fo l'~ aVE/-LOLO. 

Die gesperrten Medialforlllen gehören zu Verben, die in der Bedeutung, die 
ihnen an der betreffenden Stelle innewohnt, und im Präsensstamm sonst akti­
visch ftektiert zu werden pflegen. VOD allen liegen schon bei Homer zahlreiche 
Belege vor, so daß die Beschränkung auf da;s Aktivum 2) nicht zufällig sein 
kann. Wenn an den genannten Stellen dieselbe Form eigensinnig ins Medium 
übertritt, so ist der Grund augenscheinlich der, daß die entsprechende Aktiv-

1) Den Überblick liber den poetischen Sprachgebrauch bat mir die Zusammen­
stellung von Witte erleichtert (Singular und Plural 214); seine Erklärung ist unannehm­
bar (lIroral' bei den Tragikern und selbst bei Aristophanes wird durch Vers zwang ent­
schuldigt, die nicht durch das Metrum gp-bundenen Belege bei Euripides wegkorrigiert). 

2) Nur nrcx[vo/Lcu kommt bei ihm auch SODBt einmal medial vor: Cf! 259 ... . r;{g 8f 
1tE r6~a m;aII'QI'I;'; &UtX EX7l1.0l xar4tsr' 1trl.., vermutlich um den Hiat zu vermeiden. 

2* 
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form einen sclliechten Vers ergeben hätte. Eine gewisse sprachliche Stütze 
gaben den Dichtern einerseits mediale Formen derselben Verba aus andern 
Tempusstämmen (8HiJ~OtLat ,xXOVOOtLIXt, ersteres freilich bei Homer noch nicht 
belegt), anderseits die zahlreichen Verba, in denen Aktiv- und Medialformen 
ohne erkennbaren Unterschied im Gebrauch ware~: ouvaxov6L und 6-rEvaxov-ro, 
lnEt:E)J.E(V) und InEdUEt(o), tEXE(V) und -rEXEt(O), (l)ß'Yj und (I)ß'tj6E'Co usw. 
Waren doch bei vielen Verba seit urindogermanischer Zeit Aktiv und Medium 
gleichbedeutend (Brugmann-Thumb 528). - Andres auf S. 31. 

14. M279 ... on t' OJQE'CO p,r;-rtn:a ZEVS i VUPEtLEV 
3 397 ... on 'C' roQE1:0 XIXtE/tEV ilA1]V (nvQ) 
X 102 ... OtE t' ro Q E t 0 ßros 2tXtÄAEVS. 

Diese drei Stellen, zwischen denen gewiß in der epischen Tradition ein Zu­
sammenhang besteht, sind die einzigen, an denen anstatt des fast 50-mal beleg­
ten 1oQ'Co 10(17:' lvwQ7:o Inw(l7:o (43 der Belege fallen auf lhQ7:o) eine themavo­
kalische Aoristform erscheint. Denn es ist eine Aoristform, kein Imperfektum, 
wie die beiden ersten Stellen beweisen (Kühner-Gerth II 163). Die beiden 
konkurrierenden Formen haben ein sehr verschiedenes Verbreitungsgebiet. 1oQ7:o 
bildet mit ~Q60 OQ6CO oQ3'at tlQILWOS, wozu man auch den im Aktiv herr­
schenden s-Aorist lhQ6E mit seinen zahlreichen Formen und Belegen stellen kann 
(vgl. fXEft, EXCVIX zu EXV1:0 u. a. Brugmann, Grundr.2 2, 3,91; Sommer, Glotta 
1,61; Jacobsohn, Herwes 45, 100f.) eine in sich geschlossene altererbte Gruppe. 
Zu W()EtO könnte man folgende Formen stellen: 

n 98. 116, v 267 ... vE1:UOg O()r;-ruq ähnlich Hes. Theog. 782 
~ 522 ... XEttLr'uv lunaYAos oQo~'t'o 
r 471 .•. snl ß' liVEQcg so3'Aol ~()ov-ro I olvov OlVOXOEiiv't'ES. 
~ 104 aln6AtIX ... ß06UOVt" lnl J' &VEQES i(j'f}lo/' oQwrc.:L; 

dazu aus deI' nachhomerischen Zeit oQ6p,woS Äschyl., o()op,ivIX Eur. (Chorlied). 
Unter diesen erweist sich o(JOV'tlXt; 104 durch seine Bedeutung als poetisches 

Kunstprodukt: Es heißt "sie führen Auf6icht", ist also von den Dichtem auf 
oQaro und intov(Jog bezogen worden, wie oQwQu 'IJ! 112 inl J' &v~(J SC1&AOS 
O(JW(JEL Mr;Q/6vr;g "führte die Aufsicht (über die Holzfäller)".l) Daß f,J(Jc't'o, 

1) OQro(l8t und I1Q01lffXt auch formal von oQuro abzuleiten, wie es in Kommentaren 
vorgeschlagen wird, erlaubt die Grammatik nicht. Wo wlire eine Analogie für solche 
Auswüchse? Und sollte es ein Zufall sein, daß OQroQH mit dem Plusquamperfektum von 
6Qvv/u völlig zusammenfällt, daß 6101 (mit I1QOVUit "führen Aufsicht") entweder Vorbild 
oder Abbild von r 471 (mit lJ(!ovro "erhoben sich") ist? OQOO(lH beruht also nicht auf 
Mißbildung, sondern auf Mißdeutung (öQovux~ beruht auf beidem). Diese aus der nach­
homerischen Kunstsprache bekannte falsche Verwendung veralteter Vokabeln (vgl. z. B. 
Wilamowitz, Isyllos l11f., Herakles II 258, GGA 1898, 104; Wackernagel, KZ 83,49; 
W. Schulze, QE 229, 2), die von der Bedeutungserweiterung (rnno~ (Jov"oUono; E. Frän­
kel, Nom. ag. I 11) zu scheiden ist, spielt schon in der Sprache der homerischen 
Dichter eine größere Rolle als vielfach angenommen wird. Außer 08&6 (Bechtel, Lex. 241), 
z.B. T22 n~vx~ Ov]"v/-,nolo, -r 432 n-rvxas ~VEflO{l1l1fXS "Gipfel" (na.ch OVi.v/-,notO 'lfoi.vn~vxov 
;p 449 dem "vielgefalteten" und A 77); T 247 oM' &11 l11JVS i"a~6'V~vros &X.fl-os lf~ol-ro 
Cr 812 Sau 01 "les &Zf)oos IXEI!!"", wonach Herwerden. Mnemos. 30, 166 &f1m~o in &slQol kor-
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O(JfJUU 5(10,'to O(JOftEVOg Überreste eines alten thematischen W ul'zelaorists, also 
einer konkurrierenden Bildung zu 0)(1t'0 6(115( E)O 6(1ftu, 6(1ftEVOs seien, ist nicht 
wahrscheinlich, weil ein solches Paar ganz isoliert im Griechischen stände, so 
vielgestaltig auch seine alten Aoristbildungen sind. Daher halte ich OpfJ'tlXt 

6(1otto 5Qov'to vielmehr für Formen, die zur Ergänzung des alten Paradigmas 
CbQr:o 01]00 usw. geschaffen worden sind, etwa nach dem Muster von ,Uxr:o 

08XI/ua 08XOtt'o. In der tragischen Kunstsprache hat sich 0(10ftEvog angeschlossen. 
Bei Homer steht lbQE'W als nicht unmittelbar begreifliche Neubildung isoliert 
und zwar schon an recht alten Stellen. Wal'um kommt es niemals an andrer 
Stelle als vor der bukolischen Cäsnr vor? Warum finden sich nicht auch 
Formen wie *oQOWIJV *OQEoitcU usw.? Wenn uns kein ganz absonderlicher Zu­
fall narrt, haben sie nicht existiert und WQEt'O ist nur metrische Verzerrung. 

1 ~ N 2~ 7 ' , 'f: ",,, o. o. . . t'o vv ylf.!! x lf. r: E ~ '" IX ft E V 0 %Qw EXElJXOV 

lxo%i81X Ll'Y}lfp6jJOLO ßIX).,WV V%EQ'YjVOQEOV1:0S. 

Der an und für sich nicht häufige Pluralgebrauch, den man unpassend pluralis 
modestiae nennt (Kühnel'.Gerth I 83; Bescheidenheit ist keine Tugend der ho­
merischen Zeit), wäre neben EXfOXOlJ, ßuMw schwerlich verwendet worden, 
wenn der Vers xlXdu~a erlaubt hätte. 

16. A 453 0.(; ~I~V (jot YE %ur~!,> ud ;ror:vw ,u1lrtjQ 

iJI5I5Excdhy"Qtjö'Ot1ot .{t CW 0 v n 'l( E!,>' &U' oirovot UT') •. 

I] 12 ... EftS 0' OV Jrwg 86t'tV ((%tXvr:as 

&v{tQW%ovg &VEXEI1{tCY.t 8 X 0 v 'tC{ % E I] l<J..YEIX ftVftifj 

{! 46 ... ft1)OE f'0t "1:01,1 

iv I5T~ftEoI1W O(HVE fP v 'Y 0 V t' t % c Q ut%VV 6).,EftQOV. 

Das soust dem Partizip konzessive Bedeutung verleihende %EQ ist vor der bu­
kolischen Diärese ganz zum Füllsel herabgesunken (S. 33). 

17. Der Dichter sagt %CY.'rQt8u YlXiav, nie *Ttltr:Q{O' (QovQuv, weil in C~{!ov(JCY. 
mit seillen Beiworten 6c(ilwQos fPliQE6ßtOS E('tßW).os %tctQa 1tv('ofPo('os die Be­
deutung des gepflügten oder pftügbaren Ackers (Kretschmer, KZ 31,449) deut­
lich empfunden wird. Wenn nun u 407 (ähnlich v 193) gesagt wird: 

Ttot'Yjs 0' i; liVXEt'W clvut 
t . ~, '! ,J, \ \" 

yC( N~, %OV uliVV o~ YliVli'l XIX' %Oit'(Jt~ CY.QOVQU, 

80 kanu man noch %ctTQ1S I1QOW/U von der väterlichen Flur innerhalb des 
Heimatlandes verstehen; wenn es aber x 29 von dem rauhen und felsigen 
Ithaka heißt: 

- ~ , .I."'«~' / ' " 'l:n ucxa1:!1 U 'Iut) UVlifPIXWE"GO %Oir:Q'g a!,>ov(1(~, 

so ist der Ausdruck nur ein semasiologisch ungenügender Ersatz für das 
metrisch anstößige %L\:TQts yutu. 

Die besprochenen Fälle kitnstlicher Daktylisierung fallen zum größten Teil 
auf den 4. li'uß und fast ausschließlich zeigen sie trochäische Wörter und 

rigiert); 0 415. 644, iJJ 424, X 89 EEiu"fO enmtS"tLevTj i6Lf1&f1{)o~v im Sinne von ,ltL,; H 484, 
.Q 789 lyQ&fo "sammelte sich" (nach &rQo/tlivo~ ItYEQOVfO; van Leeuwen u. a. korrigieren 
in ~YQEfo). Übor /-,vroO/tEVOr;, bdQ1)tJu, #tJlJ"'l:O S. 90. 98. 170. 
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Wortausgänge verwandelt. Beides ist natürlich kein Zufall. Die griechische 
Sprache mit ihren Wortbildungsmitteln und ihren Partikeln macht es leichter, 
einen trochäischen Wortausgang in einen Daktylus zu verlängern als einen 
spondeischen in einen solchen zu zerlegen. Weiter wal' gewiß von Einfluß, daß 
im 5. Fuß die typischen, versfüHenden Formeln viel häufiger sind als im 4. 
Hauptsächlich aber sind die kiinstlichen Daktylen durch die beiden Gesetze 
veranlaßt worden, die im 4. Fuß den trochäischen Wortschluß verbieten. 1) 

4. Die Bildung des 4. Fußes. 

Durch die bisher gemachten Beobachtungen ist die Meinung, daß die 
homerischen Dichter vor der bukolischen Diärese den Daktylus gesucht hätten, 
noch nicht gerechtfertigt. Es ist nämlich noch der Nachweis nötig, daß ihnen 
der spondeische Wortschluß mit langem Vokal oder schließender Doppelkon­
sonanz weniger genehm g'ewesen sei als der Daktylus. Wirklich in Betracht 
kommen nur Spondeen mit langem Vokal in der Schlußsilbe, da Formen wie 
ai,f}ol/J (nur alfto1Ct usw. belegt) in der Sprache ganz selten sind. Wenn abel' 
für die langvokalischen Schlußsilben der Beweis ihrer Unbeliebtheit noch 
nicht erbracht ist, so liegt das nicht an dem Material der Sprache, die Formen 
wie TQromv 7:CXXEirzs Us x8A8vmv in Masse bietet. Tatsächlich begegnen diese 
Formen gar häufig vor der bukolischen Cäsur, in A auf 611 Verse 41 mal, in 
a auf 444 Verse 30 mal (SoImsen, Laut- und Versl. 64), also etwa so oft wie 
im 2. Fuß, wo in A 48 mal, in ft (586 Verse) 40 mal spondeischer WOl'tschluß 
begegnet. 

Wir stellten oben (S. 9) fest, daß im 4. Fuß das Übergewicht der dakty­
lischen Wortschlüsse über die spondeischen viel stärker ist als im 1.,2., 3. 
Fuße. Es fragt sich nun, ob die ganz unverhältnismäßig große Menge der Dak­
tylen vor der bukolischen Diärese lediglich auf Kosten der gemiedenen trochä­
ischen Wortschliisse oder auch auf Kosten der Spondeen zustande gekommen 
ist. Im zweiten Falle würden alle an dieser Stelle überlieferten Spondeen ent­
weder als Fehler der Überlieferung zu beseitigen oder als mtMische :Mängel 
zu betrachten sein, die die Dichter geduldet hätten, weil ihnen Formen mit 
dem gewünschten daktylischen Rhythmus im Augenblick nicht zu Gebote ge­
standen hätten. Dies ist auch seit N auck der Standpunkt vieler Forsche,:, z. B. 
von Wilamowitz (Ilias 348), der freilich von andern angefochten worden ist 
(z. B. von Lud wich, Aristarch II 338 f.). 

Für diese Frage muß wieder das ausschließlich an diesel' Versstelle ver­
wendete Sprachmatel'ial geprüft werden. Unter den Daktylen vor der bukolischen 
Diärese hat Bekkel' a. a. O. auch eine größere Anzahl aus Vel'sgriinden ent­
stellter Spondeen entdecken zu können geglaubt. Aber seine Beispiele erweisen 

1) Die Frage, ob Bchon die homerischen Dichter die Rhythmen- und Lautsymbolik 
befolgt haben, deren Niederschlag antike und moderne Gelehrte in ihren Versen zu finden 
glauben, kann hier nur als Problem berührt werden. Vgl. z. B. die Kommentare zu A &30, 
<f:i 116, 1 &98, Q &29 und Norden, Aeneis VIi S. 414. 419 mit der dort genannten Literatur. 
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sich zum größten Teil als hinfällig. Das Unterbleiben der Kontraktion in Formen 
wie CX7UUOf1(1EOV CXfrfEO 8rEtvao entspricht der allgemeinen Regel. In avcxtvECu 

(nur ~ 149) wäre bei Kontraktion Hiat entstanden. I) Aus demselben Grunde 
erscheint in Formen wie sQC,etat (1Eltjf1E~ca souUtr; ein sonst in diesen Verben 
ungewöhnliches Genus, ist OVg't)X,Sos gebildet statt *ÖVsJjxov (Homer kennt 
nur ljpi, nicht ~XW). Es heißt Ol'EOW &VdU~EOlV, nicht oi'Eoo' &vcY.urcoo', acx­

/1-IXO(UrCa, nicht aa(1aooYjr', dura . .. 1wQlorccrcu i1 43, nicht 1tcxQ(oTCCvr', EOtUO­

rcg K 81, nicht $ol'X(.(.a' u. a., weil die von Bekker erwarteten Elisionen ,in den 
betreffenden Flexionsformen selten auftreten. Es bleiben ein paar Einzelheiten: 

1. H 212 !LEtOtOWV ßloovQoif1t 1tQooW1Cc<at' VEQ{}E cU 1COoot uTl. 

o 192 ... 1tQ06w1Carc< uaAu XcY..fhJQEV. 

1tQoow1ta'tu 1tQooco1Caot soll statt 1tQOO(f)1Cft 1tQOOC01tOlS stehen (Bekker, H. BI. 
I 144; Witte, Rh.1YL 70,484). Aber ein vor Konsonant stehendes 1tQooW1CDtS ent­
spräche zunächst wegen seiner Endung nicht dem üblichen Sprachgebrauch. 
Weiter läßt sich nicht beweisen, daß 1tQoocfJ71;uot eine Umbildung der bei Homer 
nicht belegten 1CQoow1COtOt 'ltQOOW1tOtg sei, oder daß es überhaupt jünger sei 
als diese. Denn ich möchte ~laubel1, daß 1tQOOW'ltU mit cis rb1ta lOEO{}ett und 
:!Cut" $Vm1Ca lorov duvC<mv 0 320 (vgl. Brugmann-Thumb 293) verschwistert 
ist und auf 1tQOS c'b1Cu zurückgeht, wenn sich auch der Prozeß diesel' Hyposta­
sierung-, die durch Wendungen wie 1t{Jos c'b1tet lowv in die Wege geleitet sein 
wird, in den uns erhaltenen Sprachdenkmälern nicht mehr nachweisen läßt. 
Danach scheint 1tQOf1w;rMt 'ltQol1w1tara nicht aus 7tQOOC01COUJ(W) 1tQOdW7tet durch 
den Druck des Metrums entstellt, sondern unmittelbar aus 1t(Jos OJ1CC( in An­
lehnllllg an das gelegentlich bedeutungsgleiche i5i1/LMt O(1fLet~CX ('1Jf 66, hymn. 
Hom. 7,14) erwachsen. i ) 

2. ~ 208 WS 'tfj~ t'~"cro xale, :n: uQ*et OIX"QV XEOVf1ljS. 

'IJ! 690 ,,61/JE Ob' 1tct1Ct'1}Vavt'et 1C a Q~ r ° v ... 

Die Wangen heißen sonst bei Homer 7taQuetl, woneben an manchen Stellen 
eine Form 1tet(JucY. überliefert ist, die man für neutralen Plural oder weiblichen 
Dual halten kann (Wackernagel, Spr. U. 60); 1CCXQEtcd heißen sie auch im Atti­
schen, nupuval im Lesbischen. 1tetQtji:ov ist mir nur noch aus dem homerisie­
renden Griechisch bekannt. Es ist also möglich oder wahrscheinlich, daß 1CetQ*,et, 

'ltu(,njrov an den beiden genannten Stellen dem echten Dialekt nicht entsprochen 
haben: 1st dies der Fall, dann möchte ich glauben, daß Katachrese von 

1) Abrens, KI. Schr. 137 hab 87 Hiate in der bukolischen Diärese bei Homer zusam­
mengestellt, eine im Verhältnis zu der gewaltigen Menge der Wortschlüsse dieser Stelle 
sehr geringe Zahl. Man darf also nicht sagen, daß der Hiat hier legitim gewesen sei: 
die Dichter haben ihn gelegenblich zugelassen, im allgemeinen aber vermieden, selbst 
unter Aufopferung der korrekt~n Sprachform (rpllos fJJ M~VElIXE L1 189, ~lEyxiES ov vv 

(jE~E(j{t1f L1 242, vgl. .Q 23\1 statt rpilE, iU)'XIlIX). 
2) Man wird jetzt verstehen, weshalb ich f,l,E'rrhntOv A 95, JI 739 nicht unter den 

metrischen Verbildungen aufgeführt habe. Zur Bildung vergleiche "/X~/XX.(tOVtOS V1/:coQ&rptOS, 

~hiPTI 'TnonllXl!.l!l (gleich vno m&xrp vlrJel1l11J). Die Entwicklung von p.e'rconoll bedarf ebenso 
noch der Aufklärung wie die von nQol1oonoll (bei Homer nur ~ 24) aus oder neben 
nQoaro"a. 
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na(>f}rov"Backenstück" (L1142 ... na(>1jl:ov 1JI1I1Sveu 7nn~) vorliegt. Aber auch 
dann braucht diese nicht auf Abneigung gegen den Spondeus na(>E'tX~, naQHuv 
zu beruhen: "a,ted 1ta(>Etod hätte 'C 208 keinen Vers ergeben, und der bei Homer 
nie belegte Singular war vielleicht auch im Volksdialekte nicht üblich. 

3. -I} 108 ... &E-I}A.Ut -I}av/-LaVeov'CES: vgl. S. 14. 

Da hier &e-l},tta "Wettspiele", und nicht- wie sonst meist "Kampfpreise" be­
deutet, hätte sich der Dichter, dem aE.ft 1" metrisch unmöglich war, auch mit 
&E.ft,to~s helfen können. 1) Daß er es anders gemacht bat, kann auf die Gewohn­
heit, an dieser Stelle &E.ft1ta (wenn auch in anderm Sinne) zu verwenden, zu­
rückgehen. 

4. ME,tUV.ftWS in der 4. Stelle, MEA.av.ftEus am Ausgang des Verses, ent­
sprechend .ftEOE{"E1os und -I}/io6LrhlS als Beiworte des Deiphobos und AIkinoos. 

MEAaV{}WS zeigt keine auf die homerische Sprache beschränkte Bildung: 
21.(>ttXv{}ws BotomDv vuvaQXos, 5. Jahrh. (Bechtel, Hist. Pers. 56 mit Belegen 
für das Suffix). Daß MEÄ.&v,fhoS nur an dieser Versstel}.e auftritt, ist bei seiner 
rhythmischen Form nicht auffällig (S. 12). ME,tav{}/iVS hat also keinen An­
spruch darauf, für ursprünglicher gehalten zu werden. 

{}/ioEtrhis ist auf den Versausgang beschränkt (Ausnahme n 20 ... Tr;U­
I1UXOV {}EouMa alos vfPoQß6s, wo .ftEOE{1C81ov nicht zu brauchen war). Das 
naturgemäß nur im Versinnern begegnende .ftE08{XE,tOS, -OV, -15 bietet keinen 
Anlaß zu dem Verdacht, ein durch den Vers erzwungenes metrisches Ersatz­
produkt für {}EOEtChjs zu sein. 

5. 8543 (Proteus zu MeneIaos) I11jU8n, A'C(>EOs vU, no1vv XQovov 
",tul' 8ltEt oÜu avvtJ{v "'vu rhl0/-LEv' &Ua ,,;tXx,ttJUt 
1tE{(>U onrog ... na"tQ{aa retluv r"1jat. 

).458 (Agamem non zu Odysseus) ... 8lnE "at &-cQE"E(),)~ UU,,;",tE~OV, 
Er nov ln ~WOVT'OS &"OV8'CE n:at8os f!wio. 

Ameis-Hentze erklärt: "Pl'oteus schließt sich mit ein, um seine 'feilnahme zu 
zeigen" und "der Plural von Odysseus und von den Lebenden überhaupt". 

Ich zweifle (besonders im ersten Falle), daß diese Erklärung genügt. Aber 
dies sind auch die einzigen Verse, in denen die Möglichkeit, daß ein Spondeus 
im 4. Fuße durch einen Daktylus ersetzt worden ist, erwägenswert ist. Auf sie 
allein die Meinung zu gründen, daß die homerischen Dichte!' vor der buko­
lischen Diärese den Daktylus gesucht hätten, scheint mir etwas verwegen. 
Denn ihnen steht die Menge der spondeischen WOl'tschlüsse gegenüber, deren 
Zahlenverhältnisse oben dargelegt sind. Manche von diesen sind gar um des 
Verses willen erst gebildet worden. 

1. An 1568 ... ratav no).vfPoQß~v XEQO'iv LUota hat schon Bekker, von 
seinem Standpunkt aus mit vollem Recht, Anstoß genommen. Denn es steht 

1) &E~loll &i.fl'ltoll und &E.t}.OS haben Bedeutungskreise, die sich 8chneiden: Die 
Neutra bezeichnen die Preise (was man sich aufheben darf), dann die Spiele, für die 
Preise gegeben werden j &E~}.Ot sind Mühseligkeiten oder Spiele. Fitr (&ia-awlI) cU~}.ta 
steht die Bedeutung "Spiele" nur ~ 108 (s.o.) fest (möglich ist sie noch rp 4, .., ro 169). 
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nicht nur im Gegensatz zu S 200. 301 ... noJ.vpoQ{J ov nEt(Ux-ra ","l'll!;, son­
dern verletzt auch die Bildungsregel: dieser Typus der Komposita geht im 
Femininum nach der o·Deklination (&yoQ~v noJ.vP'IIP,OVi nolvO'-rtXpvJ.ov A(W'IIV, 
'I6dcwxV).1) Augenscheinlich hat der Dichter noJ.vpoQ{Jov an dieser Stelle ver­
meiden wollen. Aber wenn die sprachliche Entstellung doch noch nicht zu 
einem guten Vers führte, weshalb half er sich nicht anders, z. B. durch nolv­
cpcQßla wie ~VQQEtO!; (Gen.) neben lVQQoog, 1~6'rQEcpig u. a., Vl/lEflEcpiS neben 
vljJoQocpov? Es ist doch wohl nur Zufall, daß in Ilias und Odyssee wohl pOQßrl, 
nicht aber PEflflro belegt ist. 

2. L/146 .. . p,tav4tr;v aip,an /L'IIQot. 

Die grammatisch und metrisch eingehend behandelte Stelle (W. Schulze, QE 
246f.; Sommer, GI. I 21Of.; Solmsen, KZ 44,214,1) weist eine Verbalform auf, 
die mit allen ihren Schwesterformen bei Homer (&YEV, &lEV, Eßl.a{JEv, p,tYEV, 
n&YEv, g,enÄ'l'lYcv, ISdrp,aYEv; 6p,tXft'Ev, lnr;x:ftEv, 'raQcp/tEv, paavftEv) sowie in 
dem sonstigen Griechisch streitet und erst in den jüngsten Dialektinschriften 
Genossinnen findet. Die Versuche, sie grammatisch wegzuinterpretieren oder 
wegzukol'l'igieren (in p,lav4tEV, unter Annahme eines 6'rlxog layaQog2)), diskredi­
tieren sich selbst durch die Hilfskonstruktionen, die sie benötigen. Ich denke, 
der Dichter hat eine Analogiebildung nach den übl'igen Personen des Passiv­
aorists gewagt, weil ihn p,t"vft~v an dieser Stelle in Verlegenheit brachte; er 
hat dabei den Spo)ldeus vor der bukolischen Diärese künstlich hergestellt. 

3. Weshalb dichtete Homer y 15 .. . noV'rov ininlrog op(Ja nvft'llat und 
nicht inEn),us (belegt (l)n),EEv, IninJ.Eov)? Weshalb bildete er ~ 145 ... vno 
'Xvp,a ftaMO'O'1Jg av-rM UV6av nicht zu XVP," ftal«60'tOv (vgI. B 614 u. a. 
ftal.tX6t1ta 6Qya p,E/Lr;),cV) um, wenn wirklich der Spondeus vor der 4. Diärese 
nicht beliebt war? 

4. Statt überlieferter Formen wie p,t/LVEW hätte der Dichter vor voka­
lischem Anlaut p,t/LVf/LW, statt kontrahierter wie IIc~'rQ6dEt~ 'ljro die entspre­
chenden offenen, statt ~v hätte er 1!cv 'schreiben können. Es fragt sich nur, ob 
er nicht tatsächlich so gesagt hat. Wilamowitz, H. 346, 1 folgert dies aus der 
Technik des Apollonios Rhodios, der an dieser Stelle soweit möglich die En­
dung -ip,ev verwendet3) (Rzach, Sitz. Wien. Ak. 1889, 561ff.). Ich kann diesem 
Schluß keine Beweiskraft zugestehen. Da A pollonios wie alle Alexandriner 
(S. 27) den Spondeus vor der bukolischen Diärese vermeidet, war es doch wohl 
für ihn selbstverständlich, da, wo ihm die Wahl offen stand, die daktylische 
Form statt der spondeischen zu setzen. Im Hin blick auf die Verstechnik der 
Zeit, die für unsern Homertext maßgebend geworden ist, halte ich für mög-

1) Dagegen kann die Maskulinfol'm in der ä·Deklination bleiben: "~Vt'Ot'~XIl1jS (doch 
IIallonX'llol1), pa.f}vbl1J1js, IIvc('IIoxalt'1jS, 11Ip.p.eU1jS. So auch Debrunner S. 71 f. 

2) Die Annahme, daß es den Dichtern unter Umlitänden freigestanden hittte, den 
4. Fuß trochäisch statt daktylisch oder .spondeisch zu bilden, beruht auf unzulänglichem 
Material (S. 40f.). 

8) Doch B 1190 IUhiv a'? t" Iv! nO'llfrp, was Merkel, ProlI. eXIl wegkorrigieren 
möchte. 
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lieb, daß {ltwvcw nw usw. voralexandrinisch sind. Denn die damaligen Heraus­
geber, die sich wohl alle selbst einigermaßen aufs Vel'semachen verstanden, 
mnßten Versausgänge wie 1Cro).cl1l~EW ~~E fU~XC(j{tCi(, im besten {i'alle betrachten 
als "versus ferendi quidem, non laudandi", und wenn sie sie nicht wie van 
Leeuwen und die Nauckiancl' änderten, so taten sie es aus Scheu vor der Über­
lieferung. Diese Erwägung würde mich zu eiuem textkritischen Grundsatz, der 
dem von van Leeuwen befolgten gerade entgegengesetzt ist, führen (schwankt 
die Überlieferung an unsrer Vers stelle zwischen daktylischem und spondeischem 
Wortende, so wähle ich ceteris paribus die spondeische), wenn nicht die Tat­
sache, daß die spondeischen Formen auch der hellenistischen Umgangssprache 
angehören, umgekehrt für die Echtheit der Daktylen spräche. So muß über die 
daktylischen und spondeischen Formen von Fall zu Fall entschieden werden. 

Die Hypothese, daß auch in Versen ohne bukolische Diärese im 4. Fuß 
de!' Daktylus bevorzugt worden sei, ist so schwach begriindet, daß sie mit 
wenig Worten abgetan werden kann. ErnsthaH in Betracht kommt nur ein 
einziger Vers: 

X 374 c&s uwwcQyifjS EVEflYc<J{r, (.dy' (i(.HiWOV. 

Aber auch hier ist die Verschiedenheit der Bildung der beiden kontrastierenden 
Substantiva nicht auf Spondeenabneigung im 4. Fuß zurückzuführen. Im Grie­
chischen ist nicht EMQYHa, sondern cV6QY6<J{a üblich, das von EVEQYE'rtjS (seit 
Pind.), EVEQ'J'EUlv (seit Aristoph.) kommt, während xlXxocQy{r, wie &EQytfj ro 251, 
(wohl itazistisch für -E{r;; S.36) und yuoQyta ;"UTovQ,)J{a navown{a u. a. (Pape 
Et. Wb. 13) a.uf 8{JYOV beruhen, wie bei ihnen auch nirgends ein Substantiv 
auf -E'r'YjS vorhanden ist. Der Gegensatz von dJEQYEli{'Yj und xa'XoEQYEÜj ist in der 
griechischen Sprache, nicht im Metrum dieses Verses begründet. 

Die Masse der Spondeen im 4. Fuße ohne Worteinschnitt nach diesem 
(~tl)C(r'r~'rfjv iQitiavu, ~vro XOf1{-tt)'rO{JE Aawv, 1/Jvxnv xal v6ö'ro'v §'ra{Qrov - wes­
ha1b nicht iM statt ua{?) ist so groß, daß schon eine sehr fest vor ge faßte 
Meinung dazu' gehört, um hier auch ohne bukolische Diärese Bevorzugung des 
Daktylus anzunehmen. Wir sind bereits früher (S. 11) durch Beobachtungen 
übel' den Gebrauch von EV und lv~, nQos und 1tQod, no'r{ zn gegenteiliger 
Meinung gelangt. 

Die Untersuchungen über die dem 4. Fuße eigenen Sprachfol'men führen 
zu einem Resultat, das sich mit dem der Sta:tistik übel' die Daktylen und Spon­
deen wohl vereinigen läßt. Den homerischen Dichtern ist im 4. Fuß der 
Spondeus im Wortinnern nicht weniger recht gewesen als der Daktylus, na­
turlanges spondeisches Wortende haben sie fast uneingeschränkt zugelassen, ver­
mieden haben sie nur das trochäische VVortende, mochte es mit der 1. Kürze 
des 4. Fußes zusammentreffen oder diesen Fuß beschließen. Hierfür haben 
sie oft unter Aufopferung des korrekten Ausdrucks Ersatzformen von an­
derem Wortumfang eingesetzt, viel öfter - das dürfen wir im Interesse 
ihrer Dichterehre annehmen - wird ihnen dies gelungen sein, ohne daß sie 
die metrische Verlegenheit durch einen Verstoß gegen die Sprachgesetze offen­
barten. Sie haben meist daktylische Formen gewählt, weil ihnen diese durch 
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die Sprachmittel ihres Idioms zum Ersatz der trochäischen viel häufiger ge­
boten wurden als spondeische. So erklärt sich die unverhältnismäßig große 
Majorität der Daktylen über die Spondeen vor der bukolischen Diärese. Aus 
dem Überwiegenden ist später (wie das öfter in der Geschichte der griechisch­
römischen Metrik geschehen ist), das Regelmäßige- geworden. Kallimachos, 
A pollonios von Rhodos, Eratosthenes (Wilamowitz, NGG 1894, 32), Theokrit, 
Arat, T mon VOll Phlius und viele der späteren haben tatsächlich jenes Streben, 
von dem bei den homerischen Dichtern nur Ansätze vorhanden sind, das Streben, 
vor der bukolischen Diärese den Daktylus IIU setzen. Ihre Übereinstimmung 
in diesem Punkte der Verskunst läßt vermuten, daß diese Verfeinerung älter 
ist als das 3. Jahrh. v. Ohr. Hesiod, Parmellides, Empedokles, Antimachos von 
Kolophon folgen noch homerischer Technik, aber vielleicht hat schon Ohoirilos 
von Samos (um 400 v. Ohr.) jenen metrischen Fortschritt vollzogen oder we­
nigstens angebahnt: seine Fragmente weisen vor der bukolischen Diärese nie­
mals den Spondeus, aber 15 mal den Daktylus auf.!) 

Nachdem wir den Bau des 4. Fußes klargestellt haben, ist auch die 
Frage, von der wir im zweiten Abschnitt ausgingen, die Frage, ob und an 
welchen Versstellen die Dichter Spondeus oder Daktylus bevorzugt haben, 
reif zur Beantwortung. Die noch offen gelassene Möglichkeit, daß die Dichter 
überall den Daktylus lieber geh ort hätten, aber dieser Vorliebe im 4. und 
noch mehl' im 5. Fuße den stärksten Ausdruck gegeben hätten, ist abzuweisen. 
Ist schon im 4. Fuß der Spondeus des Wortanfangs oder -inlauts gleichbeliebt und 
erklärt sich der Daktylenüberschuß lediglich durch zwei Wortschluß-(Oäsur-) 
gesetze, so kann im 1., 2., 3. Fuß unmöglich der Daktylus f~ir besser gegolten 
haben als der Spondeus. Von dem bereits Besprochenen abgesehen hat auch 
die homerische Grammatik, soweit ich sehen kann, nichts Diskutables 2) vorge­
bracht, was dafttr spräche, daß die Daktylophilie der Nonnos und Genossen 
schon über ein Jahrtausend früher vOl'gespukt hätte. 

1) Van Leeuwen, Ench_ 1 14 sagt vom homerischen Hexa.meter: "Ante illam pausam 
(diaeresim bucolicam) necessarium fere esse dactylum, molestum vero spondeum, facile 
probatur aurium iudicio neque ipsos po etas hoc latuiBse consentaneum est." Wie kann 
man das, was homerischen Dichtern für schön oder unschön galt, mit unserem Ohr 
bestimmen wollen? Ist das Empfinden der Ionier nicht durch Erinnerungsbilder an 
Poesien, die uns verloren sind, mitbestimmt worden? Haben sie etwa den alexandri­
nischen Hexameter vorausgeahnt? - Siehe Na.chtrag. 

2) Ausführungen Wittes wie die über a~~-ITE~ al'~-ITu O'n){l'E(O')O't(v) (Glotta I 134) 
kann ich freilich darunter nicht rechnen. Der Umstand, daß GT1J-ftEt nicht nur daktylische, 
sondern auch spondeische Messung erlaubte, soll den Dichtern ein Hindernis gewesen 
sein, das ihnen den Anstoß gab, das ganz unspondeische (jnj'{}'sO'(a)w zu ersinnen, das vor 
der singularischen Form eine Kürze voraus hatte oder gar daktylisch war. Weshalb sind 
dann die Dichter nicht bei a~~-ITE~ geblieben? Das n(läl'l'ov 'l/J8VOOS liegt wohl in der vor­
gefaBten Meinung, daß den Dichtern der Daktylus schlechthin willkommener gewesen, sei 
als der Spondeus. Daß ,der "poetische Plural" überhaupt ein Gebilde des Verses sei, ist 
weder erweislich noch wahrscheinlich; vgl. die vortreffliche Erörterung des Probleme 
von P. Maas, BphW 1908, 1406f. 
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5. Der Einfluß der Versfnge auf die epische Sprache. 

Der Versschluß unterbricht den Fluß der epischen Sprache in viel stär­
kerem Maße als die Cäsuren und Diäresen. Er fordert Wortende im strengsten 
Sinne des Wortes, duldet also weder elidiertes noch proklitisches W ort (auch 
"cd nicht) und zieht den Satzschluß an. Ludwichs Ausgabe hat in A kaum ein 
dutzendmal die schwere Interpunktion im Versinnern, niemals liegt sie in 
diesem Buche h in tel' der bukolischen Diärese. Selbst Kommata sind hinter 
diesem Verseinschnitt selten (freOXQO~Wv, Ö n ol6{tIXj Ta /-IEV ••. E~E1t(>cl{top,EV, 
t:a M~lX(jl'(Xtj cIolTE, H.vvw1ta)j in der 5. Diärese und im 6. Fuße ist jeder Sinnes­
einschnitt geradezu verboten (Roßbach-Westphal, Metrik IP 340; Christ, 
Metrik I 171). 

Die alten Epiker sind in der Beharrlichkeit, das Satzende auf das Vers· 
ende zu verlegen, ·von keinem Griechen iibertroffen worden 1); sicher hat nie­
mand ähnliche Opfer gebracht. Meist sind es Füllwörter und Füllsätze, die sie 
einlegen, um den Satz bis zu eIem gewünschten Punkte zu verlängern. Das 
führt oft genug zu störenden Wiederholungen, ja auch zu Widersprüchen. 
Denn jene Füllstücke sind in der Regel nicht der Situation entsprechend er· 
funden, sondern aus andel'n Versen übel'nommen und werden ohne allzu strenge 
Rücksicht, ob Form und Inhalt genau paßt, eingesetzt. Ein paar BeispieleS): 

1J 34 VEV6~ {tofJ6~v 'tol YE ~E1tO~{tOr:E~ cbUEtllcItV 
),ait:fla fliy' iU7tEqow6w ••. 

gibt denselben Begriff durch zwei synonyme Adjektiva. 

g 418 ... "i(((JE ~V),IX V'Yj Ur xa;""ifi 

verwechselt das friedliche Beil mit dem mordenden Schwert. 

), 117 = v 378 p,vroP.CVOt 6:vn{tb]v /X;'oxov "cd g~va d'td'ovf:cs 

macht die Freier zu Geschenkgebern, die im Gegenteil Hab und Gut verzehren. 

~ 52 = (! 215 u. ö ... , l!~o~ 8' Eq;at:' i~ 8' OVO/LlXeEV 

führen Reden ein, in denen der Angeredete nicht bei Namen genannt wird. 

fr 398 &~ l!q;a{t'· o~ lJ' Ct!!1X 1t&'V?:ES $7I:nVEOV ~lJl: USI..EVOV, 

ow!!a ~' tt!! OlUEp,EVat 1tQoE6av ~t/!!vua gUaoToS 

ha.t aus '1'/ 226 = v 47 das ~d'B ul),svov übernommen, das dort in 1tEfl"ip,EVm 
'l'OV ~Eivov die sinngemäße Ergänzung hat, aber hier vollständig überhängt. 

1) Man vergleiche um des Kontrastes willen den homerischen Versbau mit dem der 
Äneis, 'Wo das Enjambement häufig ist, wo manchmal selbst der Beginn neuer Abschnitte 
der Erzählung in die Versmitte gelegt ist (z. B. Aen. VII 46) und 'Wo auch satzeinlei­
tende Wörter wie postquam den Vers beschließen können (Norden, Aeneis VI!, S.400ff.). 

2) Störende Beiwörter (vgl. S. 12) finden sich auch an andern Versstellen, nur nicht 
so häufig, z. B. geben 

'p 504 ... AT,' ~XtJ.l~o~ Kal.1lt'(HX1 ß1//LIl'llcn rnn6l, 
e 128 ... 6'11 ~ct t'6.ft' f'nn6lV I c:b"vn66'6l'll iniß7}fJE .•• 

a.uf Grund der Doppeldeutigkeit von f'nno! dem Wa.gen Beiwörter, die nur den Pferden 
zukommen. 



6. DER EINFLUSS DER VERBFUGE AUF DIE EPISCHE SPRACHi~ 

M 13 ()dJ1:aQ End "a-ra p,EV TQwwv -ftavov 06t10t aQuJ-rot, 
noA.lo~ b' 14Q1'etwv ol l'h ~at-tev 01 d'~ U'ltOV1:0, 
nIQ-Itc1:o ~E nQtap,olO 'ltoltg ... 
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gibt ein Beispiel der auf Assoziation der Gegensätze beruhenden, bei Homer 
seltenen "polaren" Ausdrucksweise: Das allein passende d'ap,w hat den Gedanken 
an die Überlebenden nach sich gezogen. 

Was die Späteren als v6-reQov 'lt(}o-reQov bezeichnen, ist wohl eine Aus­
geburt dieses Strebens, den Satz bis zum Vers schluß zu füllen. - Das zweite 
Glied ist meist im Begriff des ersten restlos enthalten (vgl. zu den einzelnen 
Stellen die Bemerkungen von Ameis-Hentze-Cauer): 

'lt 341 = Q 604 'Uxe 8' E(}"ea -re !-,lra!,)ov -re. 
1: 535 . . . 1:0V iSvELQov v'lto"Qwat "d a"ov60V 
" 417 ... 1:Q1I'Jßl1Ig 'l-fta"f}S Lva -rE 1:Qarpev 1}8~ ylvov1:o. 

Oder nndet sich diese Figur auch im Versinnern? In andern Fällen (die man 
nicht immer scharf von ihr scheiden kann) wird im zweiten Teil dasselbe mit 
andern Worten gesagt, was der erste enthielt: 

'lt 41 a1J1:aQ 3 1" Ett1W fw "al vn1Qß1) ).awov oMov. 
r 392 ("Q~'t'fjQa) rot;W -rap,tf} "a~ Lino "Q~bep,vov Hlv6/iV. 
8 476 (r"E6frat) ol'Xov ivudp,EVOV xa! 61/V ig 'lta-rQt8a yafav. 
8 444 Li;';" avn) S6acat1E ua~ icpQa6C<"(O (tly' oVHaQ. 
y 211 ib rpt;.', sxe2 ~l) -rav-ra p,' ave.uvtj6/Xg "al, EH'Jr:es. 

Auch die von den Späteren zum Schmuck der Rede verwendete Figur 
uno Y.OIVOV (Leo, Analeeta Plautina I, Gott. 1896), die ihre Verbreitung bei 
Homer zunächst wohl nur dem metrischen Bedürfnis verdankt, dient oft dazu, 
Satz schluß und Versschluß in Übereinstimmung zu bringen: 

$ 425 nov).v8d./tar; -rE uat Alvetar; "a~ rJios ;.trllvcaQ. 

Konventionelle Phrasen gaben den Gedanken Ruhepunkte, augenscheinlich 
sind sie Sängern und Hörern nicht nur erträglich, sondern auch in gewissem 
Maße willkommen gewesen. Viel seltener haben die Dichter den gewünschten 
Abschluß durch Kiirzung erreicht: 

ca 264 u. ö. ll~bn d.ft'vr;"e "al elv 14{8ao ö'Op,Ott1w. 
co 161 all' Exet1lv 't'E xauoil1W E1Jt6l1op,ev 1}8s ßolf1l1w . 
.Q 72 J .•• ell1av aot(}ovg 

-ItQrjvwv i~dQXovS, OL 1:8 l11:oVoEt1ffall aot8rjv, 
oe f'~V ä(! i.ft(,njvcov •.. 

Schon im Altertum hat man das vermißte Verbum des Relativsatzes mit einer 
~nderung (.ftQ~VOVS ~~a(lxovl1' OL 1:e O'r. a.) gewaltsam gewonnen; denn als 
Anderung verrät sich jene Lesart durch die unhomerische, nur der späteren 
Zeit wohl anstehende Wortstellung. Moderne vermuten Lücken oder schwere 
Korruptelen. Vielleicht ist nur ae{iJov6w hinzuzudenken, das neben Liot8'1jv durch 
den Zusammenhang gefordert wird, freilich zur formalen Vollständigkeit einer 
nicht zwischen den Schranken des Verses laufenden Sprache unentbehrlich wäre. 

(i) 231 (AasQr:ng) alyetf}1J 'Xvvir;v 'XHptxlfllXE 'ltlv-ftog &i~wv. 
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Mit Recht findet Oauer die Schlußworte etwas verwunderlich, sie stammen aus 
I.. 195 (Laertes piya hs CPQC(J~ 7rEvftOS M1;Et), wä,ren aber ohne Versnot schwer­
lich an den unpassenden Platz gelangt. 

In einer zweiten großen Gruppe von Versen haben die Dichter dem Wort­
schluß oder Sinnesabschnitt zuliebe die Worte und Formen gleichsam auf ein 
Prokrustesbett gelegt. Auch hier ist Streckung viel häufiger als Verstümme-
1ung. Die Veränderungen gehen fast nie auf Kosten der korrekten Flexion, 
selten auf Kosten der Syntax, meist haben die Regeln der Wortbildung sich 
dehnbar genug erwiesen, um die durch das Metrum geforderte Form herzu­
stellen, hier wie bei den zum Teil analogen Fällen vor der bukolischen Diärese. 

1. P 387 X13iQSS ~' orpftaÄ[1ot T'E 7taJ..cX(j(j{;~O [1aQva[1svot~v. 

Die Dualform 1) hat hier pluralischen Sinn erhalten, entsprechend den Dual­
formen der Presbeia (S 36,1). Dagegen könnten r;!ltoVOuv (dreimal am Vers­
ende) trotz durchgehendem r;/L(O/IOt r;p,t6vovs (dagegen tnnro 'in7tOtw neben 
tnnOL Z7rnrov usw.) auch aus dem Volksdialekt stammen. Iet(njvoLw p, 52 am 
Versende, [1167 im 2./3. Fuße neben 2Jel(ti')ves X:HQ~VroV .lJEt(Yi')vas sieht wie 
ein Kunstprodukt aus. 

2. ~vnrpatfja, r't)Qvovfja, ~vwxfja /'OTOßOijt, 7taTQorpovfja, AUho1CfjaS usw. 
Die Nomina auf -EVS sind im allgemeinen keine Komposita. Jene Formen haben 
die normalen 31.vncpaT'l'jS r;vioxos ncctQocpoVOS Al&ioncS neben sich; es ist denk­
bar, wenn auch nich t erweislich, daß die Versschlüsse 31.vncpar:ao nVlOX0to 
Al&t6nE(jf1l ihnen die äußere Form gleichsam vorgezeichnet haben. Näheres 8.173. 

3. Über -cXmv statt -IDV am Versende S. 172. 
4. LlcXQ~avol (tf.,vsQEs) aymu'X'ljtat A 286 u. ö., stets am Versende, wo oft 

/LaX'YJtat steht. Die normale Form weisen arxip,axos T'ljUflaxoS {ttn6p,axos 1CQ6-
/Laxos auf (vgl. E. Fränkel, Nom. ag. 2lf.). 

5. Umbildung nach dem Simplex sehe ich auch in &VO~[1rov (vgl. p,aX~[1rov 
und S.16). 

6. B 554 u. a. . .. Znnovg Tc "al &vsQaS &(J1ClÖtlDTaS. 

Gleichfalls nur am Versende steht a(J1Cl(JTuroV. Dieses ist regelrecht von dem 
Nomen ((fI1C(S abgeleitet wie &roQ't),,'t'* vavT'ljS "OQ'lJOT~S &(jTEQon'YJ~~S von -ftro­

Q'ljg dotEQon1j usw., während af17UÖ'trotfjS sich nur mit arQOtw't'aL (l293, cp 85), 
6ttaQ'}'avlwta aY'}'EltroT1jS (beides im Hermeshymnus) ungefähr vergleichen läßt, 
Die Bildung ist noch nicht erklärt (Ernst Fränkel a. a. O. I 23; Debl'Unner 
§ 354), die spätere Prosa verwendet -troT:1jS in etwas andrer Bedeutung (~ll)ltro­
T11S naTQtroT't)S 6TaotroTr;s 'lt:aJ..trot1jS u. a.). Daher ist bei ckt1nlhtronxs mit der 
Wahrscheinlichkeit rein poetischer Verbildung zu rechnen. 

7. LlaQöavtrovcs statt LluQöavOt S. 14,2, olvoßaQElrov statt oivoßaQ~S S.175. 
8. In der vers schließenden Formel iOfjTVOS ~6s 1COT~TOS. hat Wackernagel, 

Gött. Gel. Nachr. 1914, 35 not~TOS für Erweiterung am Versausgang (statt 

1) Die von Leaf und andern gebilligte Lesart einiger Handschriften /.tC{C'VC(!LEvO,aw 
verstößt gegen die übliche Syntax: JYI 429 f)nqJ tJ~QcrpftEvn ILmxcpPEv« ')Iv{Lvroftcl'T/ {L«Q1'C'. 

,tEvaw, ~ 411 nfxQ nOGt {LC(QfI«IlEVQW ExvUvJE'rO. 
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'*:rorijs vgl. [3wr11 :rWVt1j) erklärt, da sonst die Feminina auf -'ff/S nur von 
Adjektiva, die eine Person bezeichnen können, abgeleitet werden (horn. veor1'JS 

~a~or1'JS ßQa~v-c~s). Ist das richtig, dann muß der Vers anfang ßQUJ-cvv ~d's 
:rorijra (j 407 eine poetische Neuerung nach jenem künstlichen Versausgang sein. 

9. Es heißt .{tEa ,f}Eal ,f}E«UJV usw. in zahlreichen Belegen durch das ganze 
Paradigma, aus dem nur it'lawat in der Yersschlußformel (navrES re) .{tEO~ 
:ra(jat 'CE it'{awat herausfällt. -awa suchen und finden wir bei n-Stämmen: 
homerisch .{tEQtXnCUva 1), nachhomerisch Uawa (an das sich später Avxawu an­
geschlossen hat) o(>axawa A&xawa. Von o·Stämmen wird in alter Zeit sonst 
kein Femininum dieser Endung abgeleitet. 

10. N 275 olo' U(>E-CT)V oras E(j(jt' -cl (JE X(>T) -cailra l8YE6{)oca. 

B 435 l-'1'Jxsn vilv o~it" aijit't AEyrol-'E.{ta WrJ0' ln d'1'JQov 
uI-'ßaUro\uE,f}a BQYOV ••. 

N 292 u. a. &ÄÄ' IXYE 1-'1'J,du 'mil-ca ÄEyrol-'Efl'a Vfj:rV1:l0f, ws. 
In der Bedeutung "sagen" kennt Homer das Verbum sonst nur im Akti­

vum ((lf)ÄerE(v), Uyrov, UrE iptv.), das auch in der nachhomerischen Sprache 
herrschend ist (z. B. Hdt. 1,9). Daher wird UYE(jfl'at aus UYHV verzerrt sein, 
um Wort und Satz an der rechten Stelle zum Abschluß zu bringen; ÄErrop,E,f}a 
muß in eine Linie mit den S. 19 besprochenen Formen gestellt werden. 

X 235 vilv 0' 6tl "at /1ii:v.ov vOEro fP(W1~ -cll-'1}oa6.{tat. 
-c 280 = 'ljJ339 ... it'EOV WS n!L~j6av-ro. 
v 129 ... nros 6Eivov i-ct!L1Ioa6.(T' lvt ol'xqJ. 

Im letzten Fall lag absoluter Verszwang vor, in den beiden ersten Einfluß der; 
Versendes. 

x 505 /11} Ti rot ~YEI-tOVOS YE noit'IJ naQCt. vlJi 1-'8).8o.{tm. 

Es heißt oft /1iJ..8t /18J.E-CUJ /1EJ..OVfWV p,{J..EW 1-'{l-'lJAE(V) I-'EÄ1}6Et; vereinzeltes I-'E­
l*mu A 523 (natürlich vor der bukolischen Diärese) ist durch die bekannte 
Vorliebe des Futurums für das Medium zu verstehen, 1-'{/1(3).E-C(O) q, 516 u. a. 
fällt in eine andre Formenkategorie: !LEUO.{tro findet seine Erklärung nur durch 
den Vers. 

11. I-' 450 ... -rt rot -r&aE I-'V.{t0),,0Y8vro; 

/1 453 ... El(J1)Il.Bva I-'Vit'O),,0YEVEW. 
a 143 ... in!j5XEro vlvoxoEvrov. 

fP 142 ... oit'EV d nEfI OlVOXOliVEt. 
B 127 ... iJ.otp,cit'a olvoxoEvctv. 

T 234 ... L1t~ OlVOXOEVHV. 
C 278. 'rj 267 ..• llUOV tI/La-ra 1l'ov-conoQcvrov. 
c 277 novr:Ollo(JEvEI-'EVat in' &Qw't'EQCt.v1l0S EX01J't'a. 
t 316 u. a .... xa~Ct. ßV66000/LEVroV oder ... xwu~ <P(JE<11, ßV<1<10-

OOI-'EVmv. 
o 676 u. a. !LMmv o{)S ... <p(JE<11 ßvo(1000I-'EVOV. 

1) Nach Debrunner 151 ist {}Eqanrov ursprüngl.n-, nicht nt-Stamm gewesen, vgl. 
{l-EQU1!'II1l (seit hymn. Apoll.); desgleichen UaL1l/X OQtXllUIVU. 



32 ERSTER TEIL: V ER8 UND SPRACHE 

X502 ... ~a'6dcwr6 'fE V'l'}~tax,EVWV. 

,,28 &U' i~t6r;/LavHS' OlS rap vv 'fOt EiJad'E ,f}vIUP' 

(l) 257 ... "rEV 5(lXa't'ov etILIPt"O)"EvHs; 

W 244 ... OVit etd'a'l'}l'/'ovt'l'} (/ lfXEt 6:ILQn:co),EVEt11 I i)(>xa-rov. 

11 254 u. a ... , -r/w EILOl1 ßtov &ILIPt:CO),EVOt. 

v 78 ... lJol1av ..• E(lWVt1W &lLqJt:COÄEVEtV. 

Im nichthomerischen und nicht von Homer stark beeinfinßten Griechisch 
werden von Kompositis Verba auf -Ew, nicht auf -EV(l) abgeleitet (bnd'r;p,Eiv 

~vfrO).OrE;;V OlVOX,OEiv :covro%oQElv), und Homer selbst hat ~OV'fO%OQOV6r;~ 

itpVOX,OH EVOWOX,OEVV't'ES OlVOX,OEt (iptv.), ferner olvoxoijt10U &~OJELQOfO/L~(JOJ 
JEt(Jo'fOp;rI6Et JEt(Jo-rop,'I'}6a usw. EX,f}oJo~ij6at "auxd''Yjp,oßo(Jfjt1cu 't'vp,ßozoij6(at) 
(w 323, unsicher) rop,Oß'{'ff}6CXV chp,ofh'fEi-ro (Ernst Fränkel, Griech. Denom. 
177 f.), Wenn hierdurch die Möglichkeit ausgeschlossen wird, p,v,f}O).0YEVEtV 
usw. als Formen des fortgeschrittenen Alltagsdialektes zu betrachten, so geht 
es anderseits auch schwerlich, in ihnen aus einem alten Volksdialekt stam­
mende Archaismen zu sehen: Der Typus auf -evOJ, von Verben wie ßC56tAE'VELV 
CPOVEVELV Xexl"EVEW ausgehend, hat zwar schon bei Homer ins Gebiet des von 
o-Stämmen abgeleiteten Typus auf -Ew übergegriffen, aber es ist nicht wahr­
scheinlich, daß er, falls er wirklich auch die von Komposita abgeleiteten Verba 
erfaßt hätte, in der homerischen und nachhomerischen Sprache eine rückläufige 
Entwicklung genommen hätte. Dagegen begreift es sich sehr wohl, daß er ge­
rade diesen Verben in der natürlichen Sprache gefehlt hat, weil ja im all~e­

meinen den Kompositis die Endung -EVS, die Wurzel der Endung -EVW, nicht 
eigen ist. So bleibt nur die Möglichkeit, daß unsre Formen Produkte der poe­
tischen Freiheit sind. Das ist nicht so zu verstehen, als sei jede einzelne von 
ihnen von dem Dichter aus einer entspl'echenden ihm im Bewußtsein liegenden 
Form vom Typus -iw umgemodelt worden, so daß man z. B. für die Umgangs­
sprache aus {Jvt1608oI''EVEtV vf}%taXEvrov ein *{Jvl1tfo~o!1Elv *v1}~taXEwv erschließen 
dürfte. Es genügte, daß etwa das verdunkelte 6:P,fPt%O),EVElV, von dem aus ein 
Dichter 'Ifrtbe'l'}S ""'fa (Xtfrv :COÄEVEtV geschaffen hat {x 223)1)/ die Stütze dafür 
abgab, auch zu oivoxoog %ov-ro:coQog Verba auf -EVOJ zu stellen. Daß diese Asso­
ziation durch das Metrum veranlaßt worden ist, beweist der oben dargelegte 
Gegensatz von OlVOXOEVWV: olvox,oijt1at und Konsorten; da,ß sie vom Versende 
ausgegangen ist, beweist weniger ihr üblicher Platz im Verse (denn man könnte 
umgekehrt sagen, sie hätten ihn wegen ihrer Form erhalten) als der Umstand, 
daß die Dichter sich ja auch mit Kontraktion hätten helfen können: Weshalb 
kommen *olvox,orov usw. nicht - natürlich im Versinnern - vor? Der neu­
gebildete Typus ist, nachdem man sich an ihn gewöhnt hatte, auch ins Vers­
innere abgewandert, wo gar keine Versnot mehr vorlag. Er ist zum produk­
tiven (wenn auch in bescheidenem Maße pl'oduktiven) Teil der epischen Kunst­
sprache geworden. 

1) ltp,cpt7toJ.evro ist also hinsichtlich seiner Bildung vom Sprachgefühl ebenso miß­
verstanden worden wie ltno8rll~Efi) ltnEthll'1'/a«, Ive6f/evfi) iv~8q6vOV (Kühner-Blass II 82). 
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axcvrov, das elfmal am Versende steht, gegen &r.,Emv &:XeovO'( IX) (~usammen 
siebenmal) im Versinnern, halte ich gleichfalls für ein Erzeugnis der besonderen 
Verhältnisse des Vel'sschlusses. Wäre es, wie Fränkel a. a. O. 194 meint, eine 
auch im Dialekt lebendige Nebenform von ax/mv gewesen, so müßten wir es 
auch gelegentlich im 1./2. Fuß oder vor der bukolischen Diärese erwarten. 

Daß niemals *&XE{mv vorkommt, ist gegenüber 11wa{rov usw. (neben vct'XEE 

usw.; Bechtel, Vok. 80) gewiß auffällig; ist etwa äxog retrograde Ableitung von 
ijxcxxE &XVV/1IXt &xc~X'l)l1cn axaXf.u!vog &XEmv wie später 'fO ri]{tog von Y'I)fJlm Yli­

fhjlic?l) Die verwandten IO.:yos ";fV{tog konnten die frühe Neubildung be­
günstigen. S) 

12. v 139 ..• O'illv~' lXvü'J'}'EV iJ1toO'''CoQiO'a~ ~ 1100'!'I 0' tv. 

SOllst wird l!.vwy(/. mit dem Ace. c. Inf., seltener mit dem Inf. oder dem Ace. 
verbunden. Unter dem Einfl aß ues Versend es scheint es die Konstruktion von 
€7HtSV,Et1f]en übernommen zu haben;> die auch 1t['ÄEVEW xBlE(J{tat bei Homer 
haben können. 

13. <[1' 79 ... &J,,r $/18 /L~V x~Q 
a!tcpEXlXvEV OfVYEQ'l}, ~ 1tEQ J.&XE rcivolLEVOV nE Q. 

Das XEQ am Versende gibt nicht dem Partizipium konzessiven Sinn, sondern 
ist ebenso überflüssig wie das S. 21 besprochene. - Weiteres auf S. 14, 2. 
175,2.176. 

Überblicken wir das dem Versende gpgenüber den andern Versteilen eigne 
Sprachgut, so bestätigt sich uns die herrschende Meiuung, daß hier viel Archa­
ismen zu finden seien, nur dann, wenn wir unter Archaismen traditionelles 
episches Sprachgut verstehen. Unter diesem stecken natürlich auch wirklich alte 
Elemente, die -OW, -E(jli!., -c.;o, -o~i:v, -clmv; aber keius von diesen ist nicht auch 
im Versinnern ganz geläufig. Ausschließlich am Versende finden wir z. B. das 
anscheinend hochal'chaische cDI,Juo1tu Z~v (W ackel'llagel, Uut. 162) und oW S), 
das durch oEOJtOt:llg d&1tcoOV wohl vor dem Verdachte, nichts weiter als 
metrisch verstümmeltes OW[H~ zu sein, geschützt ist. Eine zusammenfassende 
Untersuchung fehlt noch, aber scbon jetzt kann gesagt werden, daß Formen, 
die nur am Versende begegnen, mindestens ebensoviel Aussicht bieten, als 
Neubildungen erkannt zu werden, wie als wirkliche sprachgeschichtliche Archa­
ismen. Unter den Dichtern des Altertums steht Plautus dem Romer in dem 

1) Eichhorn, de Graee. ling. nomin. deriv. retrogr. conformatis, diss. Gott. 1912. 
2) Auch Bonst sind Verba auf -iw gelegentlich zu denen auf -EVO) übergetreten: 

bSVYEOl !lLvivovt'e~ 2; 543 (E. Fl'änkel a. a. O. 186), ~lJtFVnS Hes. opp. 400, h. Apol!. 216. 
3) Die vermutete alte Pluralfol'tn ~/-I-OIQ in der Formel VD"t'OIS n ~Ol~ ~!LOIQ (Wacker­

nagel, Glotta 2, 2f.) kann ich nicht für gesichert halten; auch nicht die von Meillet, 
}fSL 18,238 erschlossene Kollektivbedflutung. Vielleicht lag ncwij,uetQ av~ij!LOIQ allen zu­
grunde, nach denen iJ6~ILC(Q iVV1i!LCl(l nO(jGij/-l-OI(1 gebililet wurden, schließlich unter dem 
Einfluß des Versendes VV)\~"S n "a~ iiwx(l (gegen VVK~OlS "r8 ,,011 l]/-I-OI~tJI l.: 1140 u. a., 
ij/-l-Olfa "at vv"ms <J.f 186): (iJ 63 {nd" 6e "a~ 6SXOl !LEV (JE rl/-l-&~ VVKt'OCS t'B xai ~!La(l. In 
der letzten Stelle hat der Dichter 8icher ij/LocQ auch pluralisch gedacht, ähnlich wie 
Hesiod Th. 933 vcx{1!t XQVGW 6wj gewiß weil ihnen ~Ita(l und 6& nur poetische Vokabeln 
waren. 

Meister, Untersuchungen z. EntwJcklunR,'ge.e.hichlo de3 horn. KnllijtdlaloktB 3 



34 ERBTEil TEIL : VERS UND SPRAOIlE 

Streben, den Sinnesabschnitt an das Versende zu legen, besonders nahe, und 
.auch bei ihm hat dies den gleichen Einftuß auf Wortbildung und Formenwahl 
ausgefibt. 

Die Veränderungen, die die Sprache am VerBende erlitten hat. entsprechen 
in ihrer Art etwa denen des Versinnern. Die Gesetze der Wortbildung sind 
oft, die der Flexion und Syntax (soweit wir bisher gesehen haben) selten ver­
letzt. Es wäre wunderbar, wenn die Aussprache am Versende niemals betroffen 
worden wäre, die doch im Versinnem durch die metrische Dehnung wesentlich 
in Mitleidenschaft gezogen worden· ist. Wir .toßen hier auf das Problem der 
6-rl'l,o' I's{ov('or" das unten erörtert werden wird. 

Es darf ohne weiteres angenommen werden, daß der durch die Versfuge 
gegebene Einschnitt auf die Gestaltung des vor ihm liegenden Sprachsto1fes 
stärker gewirkt hat als auf das, was folgte. Denn wenn der Gedankenkomplex 
am Versende abgeschlossen wurde, so waren in den letzten Füßen die Mög­
lichkeiten des Ausdrucks durch das, was bereits gesagt war, beschränkt. 
Weiter kommt hinzu, daß qie Mittel der griechischen Wortbildung in viel 
reicherem Maße erlauben, ein Wort an seinem Ende, als an seinem Kopfe um­
zumodeln; die griechische Sprache kennt ja kaum Präfixe, die sich der Menge 
der bedeutungslosen, nur der Form dienenden Suffixe vergleichen lieBen. 

Dennoch wäre es sonderbaI', wenn der tiefgehendste allel' Einschnitte ge­
legentlich nicht auch auf den Vel'sanfang gewirkt hätte. Es stehen da Formen 
mit ungewöhnlicher Kontraktion (El80v, T(>otl1 , t1li'Js, Ef(>V6E -tXv, xoUov, 
dJn,l~v, einsilbiges vijtX oder via "Schi:ff" u. a.), XtX(>6lTJ mit versetztem (> (außer­
dem in dem metrisch geforderten .f}~tX6vxa(>6w~), ~fjV "war" (auch am Versende, 
nie im Versinnern; S. 109,1), {fij ohne Augment (Wackernagel, NGG 1906, 
148ff.), der Versanfang 5!pQ' &11 ""lv nEV (A 187 u. ö.) zeigt die Optativpartikel 
zweifach; was sonst selten vorkommt, und die geläufige Stellung (p8V 1t1l) um­
gekehrt. 'über auffallende Dehnungen wird in dem Abschnitt übel' die t1rbx,o, 
thcl",""o" I'stov(>or, und Äal'ct(Jot zu handeln sein. 

6. 11etrlsche Dehnung. 
Legt man an den homerischen Hexameter nicht die Anfordel'uugeu der 

alexandrinischen Zeit und beurteilt ihn nieht nach noch strengeren Gesetzen 
eines hypothetischen Urmaßes, dann kann man sich schwerlich den Satz zu 
eigen machen, daß er ein unbequemes, der Sprache widerstrebendes Maß ge­
wesen sei. Er ist in höherem Grade fähig, mannigfaltigen Sprachstoff in sich 
aufzunehmen, als die Maße der Lyrik und der Tloagödie und läßt sich an Sehmieg 
samkeit wohl nur mit dem Trimeter der Komödie oder den Anapästen ver­
gleichen. Immerhin gab es Sprachstoff genug, der durch ~eine Regeln 8usge­
s~hlo8sen wurde, insbesondere die Silbenreiheu, die aus mehr als zwei aufein­
ander folgenden Kürzen bestanden oder die Jj'orm eines Kretikus hatten. Dia 
Kunst der spätem Epiker, sich mit Ersatzworten und -formen zu helfen, haben 
auch die Hornenden geübt, wenn auch nicht in so virtuoser Weise wie Kalli­
machos und N onnosj auch in der Freiheit der Wortstellung werden sie wohl 
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gegenüber der Umgangssprache ihrer Zeit weniger weit gegangen sein als die 
Späteren. Von ihrer kühnen Verwendung der Wortbildungs mittel haben die 
früheren Abschnitte Beispiele gebracht und werden die folgenden noch vieles 
bringen. Der homerischen Kunst oder Kunstlosigkeit in besonderem Grade 
eigen ist die metrische Dehnung. 

Während man früher der Ansicht war, daß die Dichter so ziemlich über­
all, wo es ihnen paßte, dies Hilfsmittel hätten anwenden können, um Worte, 
mo_chten sie überhaupt dem Hexameter widerstreben oder dem augenblicklichen 
Zusammenhang sich nicht fiigen, vßl'sgerecht zu machen, hat W. Schulze ge­
zeigt 1. daß von der metrischen Dehnung nur ein Kreis von Worten betroffen 
wird, in den in der Hauptsache nur metrisch sonst unbrauchbare oder schwer 
brauchbare Formen hineinfallen nebst einigen, die mit ihnen in fühlbarem 
sprachlichen Zusammenhange stehen 1), 2. daß diese Wörter nach bestimmten 
Regeln geändert werden, so daß nicht jede beliebige Silbe, sondern nur die 
durch jene Regeln freigegebenen gedehnt werden dHnen. 

Trotz des Spielraums, den schon W. Schulzes Gesetze zwischen Erlaubtem 
und Nichterlaubtem (oder, anders aufgefaßt, zwischen dem Üblichen und Nicht­
üblichen) offen lassen, und der durch die Beobachtungen und Nach weise von 
Danielsson, Zur metrischen Dehnung (U psala 1897), und Solmsen, U ntersuchun­
gen z. griech. Laut- u. Verslehr!3 (Straßburg 1901), erheblich erweitert worden 
ist, handelt es sich doch bei der metrischen Dehnung nur um einen verhältnis­
mäßig eng umschriebenen Kreis von --Wörtern und Formen. Die große Masse 
des Wortschatzes, die sich dem Hexameter fUgte, hat ihre natürliche Quantität 
niemals einer besonderen Situation zum Opfer bringen müssen: Wo hätten 
etwa L1avaoL 4}eos &ra4}os 6{}D.ro {}cXvov sich metrische Dehnung gefallen lassen? 
Auch im Falle der Silbenreihe von Kürzen haben die Dichter oft oder gar 
meistens andre Auswege gefunden: sie haben kontrahiert (oaxea 1CQroT07taYEa 
Bechtel, Vok. 45f.), ein Genus verbi filr das andre gesetzt (stets lorov gegen 
ioiuv oder lMt14}aL, l'oov oder l8o/LTW), das Augment des gnomischen Aoristes 
gegen den Usus untel'drückt~), die 1. PI ur. Med. nach der 2. umgebildet (/LUXO­

/LEI1{}a) S), die normale Analogie der Wortbildung durchbrochen (&Vl1)(JE6Tf(JOV 

zu iW(1)(JoS, p,0r0(JTOXOL, {}cOG'd'OTOS und cpcQil1ßwr; Hesiod, :itoA.cp,1/ra nicht 
;(OU/LLCX oder :ito).c/LLUa trotz d'OVA.WV np,aQ, :itaQ-I}cvLx~ ;txaLt'xoS), anderes bei 
W. Schulze, QE 15ft'.; Solmsen a. R. O. Derlei Auswege haben sie ebenfalls 
statt der (viel seltene!' erscheinenden) ,,'fhesisdehnung", d. h. der Wandlung 
kretischer Silbenfolgen zu Molossern, beschritten: TWXEroV orrJ4}irov werden 
zweisilbig, während in ßcUrov TExirov usw. die Endung stets offen bleibt 
(Bechtel, Vok. 52); OUbXETOV 6'rclJXE't'OV i!.cupVI1t1E't'OV fungieren als 3. Dualis 

1) Z. B. ~1I1)Q nach den der lebendigen Sprache nicht eigenen 6.1IEQI .211EQIX Jvi-
1i8t; UBW. 

2) I 820 lI&r~"v' 6.uwt; 8 f' &EQ'lb~ &1IT]Q 8 7:2 naH& iOQi'tDs; vgl. A. Platt, Journ. 
PhiloI. 19, 217 f. Wackernagel denkt bei 11"7:3-a1l8 an phonetische Kürzung (Stud. z. 

griech. Perf. 8, 1). 
8) Kretschmer, KZ 83, 670,2. Sicher ist die metrische Herkunft der nouen Endung 

freilich nicht, denn sie ist gelegentlich auch ohne metrische Not verwendet worden (8.8-
11~1'Ef1.fta u. 11.) und findet sich wiederholt bei Herodas. 



Imperfecti 1) (W lickeruagel, Unt. 54, 4); nm bei HOlUer, :,;on~t in keinem Dialekt, 
erscheinen die umgeformten ixUv.fh'j avax"wfhlg usw., 6caxQw{}EilTEi usw. (ge­
gen 6dxQtf}-cv, xÄd}~vat fx1.l{}1)) 2), die Adjektiva auf -to~ erhalten, auf Femi­
nina bezogen, gegen den fast ausnahmslosen Gebrauch die Maskulinform (IXy(Jt011 

i~atotov i!cdQw1J avedtLov ncÄWI,HoV)ß), es heißt xa).xEocpfhv~() -f}-oWtlxrov XQVOEO­

mj)."1; (hymn.) {1C1Cwxedn;s -XdQ~"1s gegen die Bildungsregel der Komposita, 
aktive Verba treten ins Medium über (n 316 dEdaaa{}c(t gegen 8Mo;E(v) licdaros' 
dclin"1xag usw.). In manchen Fällen ist die Entscheidung nicht leicht, ob 
metrische Dehnung, ob Umbildung vorliegt. Z B. zweifle ich,. ob v7tlif/o7tll!JlJl, 
aT/p,[T/t1t, aXOfLHJrfr; TC U8W. mit W. Schulze, QE 29lf. unter die metrischen 
Dehnungen zu rechnen sind, oder oh man nicht vielmehr V7tEQonAcL1llJt usw. 
zu schreiben hat. Auch W. Schulze ersetzt das überlieferte eXEQyll) durch 
caQYlit'l llach homerisch dJEf/ytlS (neben 6:cQYos), und wenn -llS in die vokali­
schen Adjektivstämme eindrang (6VIJ1COVEOS E 493, El\)'V1CV1~s 0&; vgl. 7tQo, 

CPQOVEro~ lVXQoES gegen Tap,Et1{XQoa), -EC1] in EAc)'Xctr; 7toorouc{1j avakxdt] als 
Suffix von Abstraktsubstalltiven empfunden wurde, lag es nahe. auch V1Cf(JO­

;r;ÄElnt1t zn bilden. 4) 

Wird aber in diesen und ähnlichen Fällen die "Frage zugunsten der Ana­
logie bejaht, so scheint es kein unmöglicher Schritt mehr, die gesamte Erschei­
nung der metrischen Dehnung so zn deuten. W. Schulze, der das Erklärungs­
prinzip der Analogie wohl beriicksichtigte, hat sich doch zu diesem entschei­
denden SchriH nicht entschlossen, sondern hat bestimmte Gesetze zu entdecken 
geglaubt. 5) Diese Gesetze bernhen, so meint er S. 477, zumeist auf dem Streben 
der Dichter, den Versiktus auf eine Anfangssilbe zu legen, da diese auch in 
der lebendigen Sprache einen Intensitiltsakzent gehaht habe. El~ ist fluf diese 

1) Die entspreChell(len Pluralformen (lilOJY.ov USIV.) waren hinter der Hauptcäsur, 
wo jene verbildeten Dualfol'mcn stehen, aus metrischen Chiinden unmöglich. Im Gegen­
satz zu dem hier und in /UlQva/tEvoti'v (S. 80) durch das Metrum abgepreßten Mißbrauch 
des Duals sind die seit Bergk berühmten Dualformen, die sich auf die drei Gesandten 
J 182-197 beziehen (~(O 0'8 ßa-r:1Jv, llda{J'l'jv, n~ y'C<l O'WtVVfLSVOS, XetiQsrol', ly-o:vcrov), ohne 
jeden erkennbaren Verszwang zustande gekomuwll. Es ist daher lJei der sonstigen Kor­
rektheit des Dualgebrauchs wahn,cheinlich, dae, die Verse ganz oder teilweise aus Ge­
dichten stammen, die nur von zweien handelten: selbstl'erstltnfllich branchrn da.s nicLt 
Odysseus und Aias gewesen zu sein. Aber En'vx,aov fLCI(lllCifLivoti'-v (als Plural) U8W. zeigen, 
,lall das Spracl1gefiihl sich einen freiern Gebrauch der veralteten Formelllwtl'gorie g· ... fallen 
ließ, und erkHiren die Bonst unerhörte Kühnheit des 1I(lsGß6la-Dirhtel'~. 

2) Dies habe ich in W. Schub>:es übungen gelernt. 
3) Fr. Reisch, di8~. Bonn, 1 nOt, p. 51. Sonst nur in rJ.os 7roi./Olo uml an ('iner Ull­

sicheren Stelle (s 3\)4). 
4-) Daß die Überlieferung den Ita:dslUus yera.llgcmeinert hat, erkH\l't sich daraus, 

,laß das Attische und. HellenistiscLe die analogen Rnhstanti,:t Huf -la lafl 11 ic') mw­
gehen ließ. 

6) Sohnsons Versuch, W. Schulze~ Gesetze noch weHer aw;zuLauen (vor der buko­
lischen Diärese seien Worte der Forlll v v v 'd auf der zweiten Silbe statt anf der ersten 
gedehnt worden) ist von Bollillg, Am . .Journ. Phi!. 28,4.01 f. widerlegt worden. Die 80 

gedehnten "Worte erscheinen meist YOT der bn koli~chen Diärese, weil BOllst selt.en Platz 
fiir Bie im Verso ist; vgl. S. 12. 
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Hypothese gekommen durch den bestechenden Vel'gleich der bei Homer fl'ei~ 
lieh nur häufigen (nicht herrschenden) Dehnung der Anffingssilbe mit der Tat­
sache, daß im tragischen Trimeter zwei eine Hebung tragende Kürzen meist 
ei.nen Wortanfang (Jtf(.ffQa, seltener JtUffQ(;) bilden, und daß vVorte von der 
Form _,lUV gleichfalls den Versiktns auf die erste und die bei den letzten 
Silben zn legen pflegen, nicht nuf das in del' )Iitte stehende" Kiirzenpaar 
(~«QtvQ?(:', nicht (1lX{JTVQ!U). Aber diese um tragischen Vers beobachtete EJ'~ 
scheinung ist nichts als ein Ergebnis seiner Oäsur- und Thesisregeln. Und auf 
den Belegen der homerischen Dehnung allein U1ßt sich eine so weittragend,' 
Hypothese schon deshalb nicht aufhauen; \\'eil sie nur auf einell Teil VOll 

ihnen paßt. 
So muß tatsächlich der Gedanke, daß die Fälle der metrischen Dehnullg' 

yon denen der analogischen Umbildung nicht prinzipiell verschieden sind, ernst­
haft erwogen werden, Freilich scheint sich (1t'm~ der das von Schulze bearbei­
tete Material übersieht, sofort ein Unterschied aufzudrängen: Dort liegen die 
lvfusterfol'men, nach denen die analogische Umbildung sich gerichtet hat, zu­
tage, aber bei (~7toMcv!lw, aovA~xo8dQcvv 8üvu!dvow clvc.:dQES "üaV07ttS7tAOS 
i1vyadQEcjcj~lv) "A7toUruva OVAV1"7tOtO (~vIQEr;; f5aroQ USW,l) ist es (mir wenig~ 
stens) unmöglich, die Assoziationen aufzuspüren, die die Dichter zu der Y Cl'­

änderung bestimmt haben, Weiter spricht gegen die simple Erklärung der 
Analogie, nach der jeder einzelne Fall der metrischen Dehnung lediglich aus 
der besonderen Stellung des Wortes in der epischen Formelsprache zu beul'~ 
teilen sei, die Tatsache, daß in dem VOll jener Dehnung betroffenen, ganz in 
flich verschiedenartigen ""Vortmatel'ial doch gewisse gemeinsame Züge erkennbar 
sind, die durch die Beziehungen des Einzelwol'tes allein nicht hervorgebracht 
sein können. Im allgemeinen und besonders in clen kUrzern Reihen ist zwar 
die Dehnsilbe nicht so streng an den hestimmten Platz gebunden, den ibr 
W, Schulzes Gesetze anweisen: Das zeigen nicht UUl' die ,on ihm selbst alle]'~ 
kannten Ausllahmen und Schwankungen (iJJtElQi{JUAOV gegen &Q~8E{"ETOS), son~ 
dern auch die Zutaten von Danielssoll und Solmsen (.Uellä6u gegen clv &yoQV)' 
Aber völlige 'Willkür herrscht doch nicht: Bei längeren Klirzenreihen wird die 
Dehnsilbe so gelegt, daß nicht auch an einer zweiten Stelle eine Anomalie 
zugelassen werden muß, und eine metrisch beq neme Form entsteht (iJ7tEtI,J EHa, 
,uETExiui1E);2) Ausdrücke vom Typus IlXQLl)6S, Iv &yoQfj, V:diQ EU"u werden selten 
auf der vorletzten gedehnt (doch (Jvß6l11a W. Schulze, QE 255), solche vom 
Typus ovo/-w:, 1"iAav~, dQw, t(oQu, EV "At nielllais auf der Mittelsilbe, 

Der graphische Ausdruck der gedehnten Silbe ist geregelt und erleidet 
nur wenig Schwankungen: Für c erscheint CL, für ° im allgemeinen OV S) (na-

1) a.ffcwarottJt hat vielleicht ursprünglich Positionslänge (zu ai. dIHlan~; Ed, Her­
mann, Spr. Komm. 72) und ist vorbildlich geworden für d1!ciILC/'t'OV acpaalTj &n&A.cx/LOS (Hesiod) 
usw, Del' Fall zeigt, daß auch bei den ouengenannten Wörtern uns noch Entdeckungen 
und Überraschungen bevorstehen können, 

2) Metrische Dehnung a.n zwei Stellen desselben Wortes liegt nur in l((Xf&~O(j?(~­

Jl" vor, 
H) Ausllllhmen ZHpvQiI" ~71i't'Ol'IJ", r[,,' i'ttQo I' im \cI'HH.ufallg; \\'. i')ehulze, t,lE Si;) 
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türlich wurde im ältesten Alphabet hier E und 0 geschrieben wie für Ersatz­
dehnungs- und Kontl'aktions-e und -0), doch wird vor Vokal ö durch Ot wieder­
gegeben (:rVOttj iJyvoi'YJl1cv, vgl. Solmsen a. a. 0.). t und v bezeichnen wie die 
Kürze so auch die Länge. 

Die Wiedergabe des gedehnten a erfordert eine ausführlichere Darlegung, 
da ich hier von den AusfUhrungen W. Schulzes in einem prinzipiellen Punkte 
abweichen zu müssen glaube. In den anerkannten Fällen ist zwar stets Ci, nicht 
rl das Produkt: hXal1aTO~ &7tcUa!Lo:; 1), J7tOvüliftal, 7t&va:ra).rp, rpiisa, ~lt6.uroVl 
-a -OS, &'viQs -Ct &v~Q usw.~ oültrov und asl0!l (diese beiden am Versanfang) 
Ur'YJ (am Vers schluß), dazu noch allerhand Nachhomerisches und manches 
Zweifelhafte. Diesen stelle ich gegenüber ~y&ftEoS ~vEf.L6ELS ~lvoQbl 1JYE(Jlftovrat 
~YEQSftE(jft(U *(H,'ftovTall/ÄiT6/LrJvos iJAalixa~rov('() 'HEQtßOta B) nIQtol(?)8), stoo:; 
aY'YJr6s (dies am Versende). Für die meisten von ihnen hat W. Schulze Erklä­
rungen gegeben, die nur dem einzelnen Wort genügen und doch jede in ihrer 
Art unwahrscheinlich sind. Soll man z. R. glauben, daß das anscheinend junge 
r;Vc!L6Hs uralte Debnstufe des Vokals (vrddhi) zeigt, daß 1}EQsftovrtn eine 
sonst verschollene Präposition ~i- enthält, llYEQsftovTCxt -ftCO'fta~ verschlepptes 
Augment aufweisen, llÄlT<)!L'YJvos durch Hyperionismus entstellt ist? Aber 
zwischen der Gruppe mit ä und der mit I) besteht ein sichtbarer Unterschied, 
der ermöglicht, beide auf metrische Dehnung zurückzuführen und die Verschieden­
heit der Vokalqualität zn erklären. Die Gruppe mit ä besteht aus Wörtern, die 
sonst in der ionischen Prosa oder auch bei Homer selbst, wen11 der Vers es er­
laubte, mit a gesprochen worden sind. Die andre Gruppe enthält 501cbe, die 
lediglich episches Sprachgut sind und auch im Epos nicht mit a vorkommen. 

Wären die bisher auf die einzelnen Formen mit ~1 zugeschnittenen Erklä­
rungen richtig, so mUßte es ein Zufall sein, daß sie alle, in denen die Volks­
sprache selbst das zu erwartende a aus verschiedenen Grilnden durch 'YJ ersetzt 
habe, dem spätern ionischen Dialekte fehlten, während diejenigen, in denen 
der Dichter statt a den Langvokal ä eingeführt habe, diesem angehörten. 
Es wäre das ein überaus merkwürdiger Zufall: weshalb sollte nicht auch ein­
mal ein sprachlich verändertes "\Vort (mit fJ) erhalten, ein nur metrisch ge-

1) Auch a-B"avu't'os (S. 87, 1) hat natürlich durch Einfluß der Wörter der Umgangs­
sprache mit &- sein äolisches iJ.- konserviert. 

2) Die schöne Stiefmutter der Aloaden 'HE(!lßOIU (E 389), deren Namen man ver­
geblich zu deuten gesucht hat (Tümpel in der RE s. v.), hat, denke ich, bedeutungs .. 
gleichen Namen wie ~).cpsalßow. Sie werden so lücht nach der eventuellen Mitgift ge­
nannt sein, sondern nach dem Rindergewinn im Raub oder Wettspiel (vgI. &s-B")'ov 
S 24,1; /LijÄet eXEL(!CXV cp 18) ihrer Väter, wie ähnlich ~vlJ(!O/L&X1j Acw8a/LELu 'IcpuxvUIJlJu nach 
Tätigkeiten benannt sind, die nur den Männern zukommen. Der weibliche Vollname 
pflegt nicht weibliche Eigenschaften oder Tät.igkeiten zu bezeichnen, sondern aus dem 
Wortmaterial der üblichen MannesDamen gebildet zu sein (Bechtel, Att. Frauennamen S. 38). 

3) '1JE(!IO. steht doch wohl neben ttEI(!E6-B"u, wie in der Sprache der Spätern &'1tO. 
neben a~o!lett (homerisch cXl'v6sl, O't'Vl'tOs neben IJ't'Vl'Ero flJrvrov (homerisch IJrvl'E(l6~). Wer 
1)i(lto~ 'HE(!lß01U mit 1)(1' ~Q(l'iV8IU, ll(!tlJt'OV .Q. 124. ·n 2, DI 6496,45, Hdt. 1, 63,1 u. a. 
(über 11 neben Ci vgl. S. 168) in Zusammenhang bdngt (Bechtel, Lex. 161), gerät.in mir 
unlösbare lautliche und semasiologische Schwierigkeiten. 
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dehntes (mit ct) ausgestorben sein? Spräche die Wahrscheinlichkeit nichteher 
für das, was wir auf beiden F;eiten niemals finden? Bei der stattlichen An­
zahl der in Betracht kommenden Formen würde dieser Zufall ins Gebiet des 
Wunders hineinreichen. Fallen aber, wie ich nun folgere; auch ~ya{}Eos usw. 
unter die metrische Dehnung, dann wird die Möglichkeit, daß die metrische 
Dehnung zu Homers Zeiten gar keine solche gewesen sei, sondern daß die 
Dichter die betreffenden Verse mit Qnantitätsdefekt gesprochen hätten, für 
die Hias und Odyssee ausgeschlossen. 'Wirkliche sprachliche Dehnung unter 
dem EinHuß des :Metrums muß bereits der Sprache der homerischen Dichter 
eigen gewesen sein, nicht erst der Zp,it del'llesbischen Lyrik (W. Schulze, 
QE 139). 

Mit dem Nachweis des Alters großer unter die metrische Dehnung fallen­
der Wortgruppen ist auch der 'Veg, den ihre Erklärung zu nehmen hat, an­
gedeutet. Was uns Regel scheint, ist zunächst Gewohnheit. Die Zeit, die diese 
Gewohnheit noch nicht hatte, wird auch keine Regeln gekaunt haben. Die 
ältesten Dichter werden weder überlegt haben, ob eil auch unumgänglich sei, 
die metrische Dehnung im Verse eintreten zu lassen oder nicht, noch ob die Dehll­
silbe den richtigen Platz in der Silbenfolge erhalten habe. Inwieweit sie im 
Einzelfalle durch sprachliche Muster mitbestimmt worden sind, ist fraglich: Es 
ist z. B. denkbar, daß allein das Vorhandensein der Lautung ~vv- irgendwo im 
Sprachbewußtsein geniigte, um die Dehnung zu 6vvc'ldvoto zu ermöglichen. 
Da aber im allgemeinen das, was in der Sprache dem ungrammatischen Men­
schen fremdartig ist und ihm das Verständnis erschwert, von ihm als unschön 
oder lächerlich, als Merkmal mangelnder Bildung oder mangelnden Entgegen­
kommens empfunden zu werden pflegt, so stand der Anwendung jener metrisch­
sprachlichen Gewaltstreiche eine gewisse Rücksicht auf die Hörer und auf das 
eigene Ohr entgegen, und diese Rücksicht wirkte wohl bei fortschreitender 
Kunst in steigendem Maße.!) Anderseits legitimiert die Gewohnheit im Sprach­
leben auch das, was anfangs .als fremd empfunden wurde. War also einmal 
~VlqL IIQ7:lXpi~1]S gewagt worden, so war es schon leichter, es im Wiederholungs­
fall (zumal wenn es in derselben Phrase wiederkehrte) in derselben Form zu 
bringen, und je häufiger es erschien, um so weniger Anstoß mußte es erregen. 
So setzten sich_die Dehnungen am besten durch, die der Sprache am wenigsten Ge­
walt antaten und im Vers am öftesten Verwendung fanden. Der Kreis beschränkte 
sich weiter auf die metrisch sonst unbrauchbaren oder schwer brauchbaren 
Wortformen, und es bildeten sich trotz der Kräfte, die auf jedes Einzel wort 
besonders wirkten, doch jene mehl' oder weniger durchgehenden Gesetze aus. 
Bei Worten oder Formen, die in der Umgangssprache ausstarben, war die Le­
gitimierung der Dehnung natürlich leichteI' als bei den weiterlebenden. Daß 
neben jenen (ntE/LEV, fl,t~,toV{}/LEV Ovlu/L%ov) auch Formen von einigen ge­
bräuchlichen Alltagswörtern, die nicht unbedingt Dehnung erforderten, mit 
fester unprosaischer Länge sich in der epischen Kunstsprache festgesetzt haben 

1) Eine gute Erläuterung gibt der Spottvers des Jambographen Eukleides bei 
Arietoteles poet. c. 22 p. 1458 b, 1 (W. Schulze, QE 14). 
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(tivrjQ mit dem veralteten C71J{Qt ·a-ss usw., {)(}'aTos nach .ETV'}'OS Mat'os), zeigt 
die Stärke der epischen Tradition. Da aber diese Fälle selten und stets durch 
analogische Nebenbeziehungen gestützt sind, wird man gut tun, die nackte 
Erklärnng der metrischen Dehnung vorsichtiger anzuwenden, als man es jetzt 
vielfach in iibel'triebener Heaktion gegen W. Schulze!'! Regeln fUr erlaubt hiUt. 

7. Kurze Endsilben als Träger metrischer Längen. 

Die scheinlmre Länguug v~n Endsilben, die mau mit der metrischen Deh­
nung in einen Topf zu werfen geneigt sein könnte, ist von dem Verfasser der 
Quaestiones epicae beiseite gelassen worden.1) Mit gute:ql. Recht: dort handelt 
es sich in den meisten Fällen um Verszwang, hier nie, denn j!:'de kurze Endsilbe 
hätte durch die anlautende Konsonanz eines nachfolgenden Wortes gedehnt 
werd, 11 und im abwlnten Auslant stehende Kurzvokale (z. B. in '}'EVct'O) hätten 
Elision erleiden können. 

Zum Verständnis der "Endsilbenclehnung" ist wichtig, daß sie bei den Grie­
chen nur im Epos auftritt, während die nachahmenden Lateiner hier wie so 
oft die Stil grenze nicht gewahrt um1. die Freiheit auch auf die Komödie und 
die Lyrik übertragen haben.2) Denmach ist es wahrscheinlich, daß die Ursache 
d.er Längung in einer Besonderheit der epischen Sprache oder des epischen 
Verses zu suchen ist, nicht z. B. in Redepausen, die hinter Vokativen oder an 
Sinne~abschnitten oder in der Cäsur eingetreten wären (Hartel, Hom. St. 12 117 
u. a.). Weshalb hätten sich diese Redepausen nicht auch in der Sprache des 
griechischen Dramas bemerkbar machen sollen? Überdies wären nlle diese Er­
klärungen nur PaUiativmittel, die die Schwierigkeit im Grunde nicht beheben, 
weil sie einen ungedeuteten ReRt (I'.. B. I!EQonsS all{tQGJ;r;OI, E 288 arn Versende) 
best!:'hen lassen. 

Aus demselben aUgemeineu Grunde ziehe ich auch hiel' die W-irkullg' 
des angeblichen Vers iktus, der allein (Bickel, Metrik2 S. (70) oder in Verbin­
dung mit jenen Hedepausen (Hartel, Rzach) für die Dehnung verantwoJ'tlich 
gemacht worden ist, nicht in Betracht. Es kommt hinzu, daß gelängte End­
silben gelegentlich auch in der Thesis stehen. Sie finden sich da, wo spondeische 
W ortschlitsse häufig sind, im 1. und 4. Fuße; und haben den Versen, in denen 
sie stehen, den Schimpfnmuen 6r{r.,oL J..aYIXQo{ eingebracht: co 299 nov OE 1I1}v~ 
... , ip'493 Aiav'IOoll6VcV Ta •.. , A 36 " . ßJ.O('fvQwnts EI1THpaV(jJt'o, Hes. opp. 

1) Das Material bei Spitzller, de versn hel'o'ico (Lips. 1816) p. 24; U. A. J. Holfmann, 
':.luaest. Horn. (Clausthall842) p. 95; La Roche, Homerische Untersuchungen (Leipzig 1869) 
S. 47 lf.; HarteI, Horn. St. l'JBerlin 1873) S. 1 tf. 

};,icht mit berücksichtigt sind die vor Liquiden und Nasalen stehenden kurzen End. 
silben (6ltt !.Lcl'aQoLIJW, lIC<fa f}oov), weil hier die dehnende Wirkung teilweise in der an­
lautenden Konsonanz gelegen hat. Ilil;e" Ursache und Ausdehnung ist freilich noch nicht 
geklärt; vgl. Hartel a. a. O. 7 fr.; Solmsen, Untersuch. H;4 f. j Brugmann-Thumb 146. 

2) Christ, Metrik ll 22; Ivtach, Sitz. Wien. Ak. 100 (1&8-2) 307 ff..; Norden. Aeueis VP 
460; Heinze, Horaz ra 13. 



,143 .. . JltEluv cdJAwl ÜUVVOt, Katalog des Resiod (Berl. Kiass. V 1,31. 32) 
Ei80g oiJ 'n lMJV . .. (Wilamowitz El86g P ov-rt), !wih'o' :ToUe, 88 8ro!l(( 8t8ov 
... (aus vorhergehenden Vers anfängen p,va.o· n).Elr5U' 0), oOJ(Ja .•. , p,vii.o· 
Ot8ov 8' lf.Qct lova). Daß Fälle der "Th~sisdehl1ung" nicht ganz fehlen, ist 
ebenso natürlich (handelt es sich doch um eine durch keine Regeln begrenzte 
Lizenz), wie daß sie viel seltener sind als die der "Arsisdehnung", weil ja der 
Dichter in der Thesis mehr Möglichkeiten hatte, korrekt zn sein. 

Die auch in der Arsis seltene Endsilbendehnl1ng begegnet am häufigsten 
vor der Penthemimeres.1) Das erklärt sich wohl nicht aus dBr Versgeschichte 2), 
sondern daraus, daß der CäsUl'zwang des 3. ]'ußes die Dichter vemnlaßt hat, 
sich häufiger als sonst der prosodi~chen Freiheit des Hiats und der Endsilben­
dehnung zu bedienen (Nachtrag zu S. ö). Wie aber in der Geschichte der au­
tiken Metrik oft das Häufige oder Überwiegende zur Regel wird, so ist auch 
die Verwendung der Endsilbendehnung später beschränkt· worden, freilich 
nicht von griechischen Dichtern (vgl. die Tabelle bei Rzach a. a. 0.), woh I 
aber von lateinischen Nachahmern. 3) Während sie von Ennius und Vergil auch 
außerhalb der Hauptcäsul'eu zugelassen wird (von ersterem sogar in thesi). 
dulden sie Properz, Horaz und MartinI nur vor Penthemimeres und ljephthe­
mimeres, Ovid (Haupt-Ehwald zu Ovids Metamorphosen 3, 184. 15,217) und 
Statius (Vollmer im Kommentar zu den Silven, Anhang S 556) nm vor der 
Penthemimeres. 

So bleibt als Gebiet, in dem die Ursache der auffallenden prosodischen 
lDrscheinung zn suchen ist, nur die spezien epische Sprache übrig: die End­
silbendelmullg muß durch etwas veranlaßt worden sein, was diesel' im Gegen­
satz zu dem sonstigen Griechisch eigentümlich war. Und da sehe ich die ein­
zige Möglichkeit der Erklärung in dem vorbildlichen Einfluß der alten Phrasen, 
in denen ursprüngliche Anlanlkonsonanz Positiol1s1änge einer Auslautsilbe bil­
dete. ·Wenn diese verändert war (über Vau S.20lf., übel' sm-, sl- HSW. vorliiufig 
Rrugmann-Thumb a. a. 0.) und wenn dieselben Wörter unter Umständen auch 
ohne positionsbildendell Anlaut gebraucht wurden, konnte sich das Geflihl ent­
wickeln, daß di8 Dehnung nicht durch das folgende Wort mit vel'anlaßt sei, S011-

dern in der Endsilbe allein liege. Und so konnte man dazu gelangen nach 
Phrasen wie 't~ä 0 y' ÜpWJc(f.lcVOS inErt n'tEQ6cvtu '"!lOSt/liGa zu bilden IlUXl1-
r56f.lwos 8nEt (A 153), nach pE'}'" yaQ oi lcJroxli (1,[1 298) t} ya(J 0 y' o)'olf/or 
CPQCr5~ {TvH CA 342), man konnte durch das Muster der einstmals digammierten 
Wörter rechtfertigen, daß man die bekannte Klausel f.lEQ6nwv &vttQwnrov zu f.lE-

1) C. A. J. Hoffmann, Quaest. Hom. p.102. 104 hat in der !lias vor der Semiquinaria,86; 
vor der Semiternaria 30 + 4, vor der Semiseptenaria 30, vor der Seminovenaria 11 + 2, 
vor der männlichen Cäsur des 1. Fußes 2 Fälle (die unsicheren mitgerechnet) gefunden. 

2) Wäre die "Arsisdehnung" tJberrest· einer· ursprünglichen durch eine etwa in der 
Penthemimeres liegende Versfuge gerechtfertigten Freiheit, 80 sollte man erwarten, daß 
si/) vorzugsweise in altererbten Phrasen sich fände. Das ist nicht der Fall. 

S) Norden, EnniuB und Vergil S. 183, 2. Heinze, Ber. Bächs. Ges. Wiss. 1918, S. 82f. 
DieCäsnr d6'd Pentameters der Epigramme des Gregor von Naziimz verleiht der 

vor ihr -stehenden Silbe die Freiheiten des Ver8Bchiusses (Bel'tels, de pelltainetro ~te" 

disB. Monast. 1912). 
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(lO~Er; 1X1IftQro~OL (.1: 288), ~O),V(j~E(){rov avftQoJ%rov (B 804) zu %OlVtl~E(){ar; &v­
ft(loJ~ovr; (l 365)1), TOV h' ai,r:' AlvEtas a%CXf.u{ßfr:O (T 199) zu TOV 6" IXh' :A.),­
"Cvoor; (:A.vdvoos EVQvlX),or; Avr:o)'v"os) &%IX[.LEißf-rO u. a. umbildete. Für diese 
Vermutung spricht auch die Tatsache, daß diese Endsilbendehnung viel häufiger 
bei den auf Konsonant als bei den auf Vokal auslautenden Endsilben auftritt 
(C. A. J. Hoffmann a. a. O. 102f. 163f.; Hartel, Horn. St. P 10ff. 56ff.). 

Fraglich bleibt nur, ob wirklich die Endsilbe gedehnt worden ist, oder ob 
die Rhapsoden nicht vielmehr einen quantitativen Defekt des'V erses gelassen 
haben.~) Das erstere wird durch nichts, auch nicht durch Sel'vius Aeneis V 467 
(dixitque et proelia voce diremit) bewiesen: "vacat qne metri causa, et maluit 
perissologiam facel'e quam uti communi syllaba quaefrequensvitiosaestetc." 
Für das letztere spricht die Orthographie unserer Handschriften, die die eine Länge 
tragenden Endsilben im Gegensatz zu den Anfangs- und Binnensilben (ElvlX),{tl 
o,vvof.'a V%E{QOX,OS) mit E und 0 bezeichnen, und die grammatische 'rradition, die 
die betreffenden Verse unter die metrisch malJgelhaften rechnet, z. B. $,. I 

N{6TOfllX h' 0-0" l),lXftw llXxl, %{vovr:tx %EQ l[.L%1js, 

welches ein Mustervers fUr den Typus der ).aYIXQol ist (Voltz, Comrnent. in hon. 
Guil. Studemund, Argentorati 1889, p. 81). 

Wir müssen diese Tradition auf ihr Alter und ihre Zuverlässigkeit hin 
prüfen. 

8. tJ-r{'1..ot &",iljia).ot, /LE{OVQOt, ).,ayaQo{. 

Diese Termini werden uns durch einen Abschnitt des Athenaeus (Xl V 
632 cd), durch mehrere Traktate aus byzantinischer Zeit (herausgegeben von 
Studemund, Anecdota Varia I p.185ff.) und durch einige Homerscholien (ge­
sammelt von Georg Rauscher, da scho1. Horn. ad rem metricam pel'tinentibus, 
diss. Argent. 1886 p. 50 sq.) erläutert. Ihdrpa)"ot sind danach or brt T:f)!; &QXf;~ 

t:i}V Xw),or:l'J-ra EXOVUr; wie: 

[.LE{OVQÖt 

i~Et6'~ vijas TE .•• (qr 2) 
E~lTovOS ..... (f.' 423); 

T()(OEg b' EQQW1loav, 81iCiJS l'~ov IXrolov orpw (M 208), 

dem Athenaeu8 den in unserrn Horner fehlenden Vers: 

"aU, Kad6tE%EtIX ftEO'/:S biwxs lOLuvi'a 

hinzugefügt, in welchem der Defekt zwar auch in dem letzten Worte, lJicht 
aber in dem letzten Fuße liegt. Als llXyaQo{, d. h. ~v f.'{(j~" -';~1} XroA6T1]ta lX01'­
t:ES werden bei Athenaeus zitiert: 

alt/Ja ti' /X(!' AlvEtlXv rptlo'v vliw 'Arxt15ao (unhornerisch) 
-rf!w avft' ijYEt15ftt}V ~15ul1j%tOV ()vo ~lXrhE (B 731); 

1) Witte, Glotta III 133. 
2) Dies könnte nur etwas Sekundäres, mittelbar oder unmittelbar durch den Ausfall 

'Von Anlautkonsonanz Veranlaßtes sein, sonst müßten wir dieselbe Lizenz auch ohne me· 
trischen Zwang öfter in Anlaut- und I:linnenBilben finden. 
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in den Homerscholien und von den Byzantinern werden unter andren genannt: 

ßr;v Elg Al6J.ov n;'vTa IYw/-UXTa, 'TOV d" ixCxavov (:J( 60) 
TYjUp,aX,B, ~ot6v (JE btos tpVrEV fQUOS oo6vt'OJV CI' 230). 

FÜl' die Zuteilung zu den J..ara(!ot macht es also nichts aus, ob die lahme 
Stelle auf daij Wortinnere oder auf den Wortschluß fällt, auch nichts (wenn 
man die Homerscholien und die Studemundschen Traktate berücksichtigt), ob sie 
in Hebung oder Senkung steht. Die von Athenaeus angeführten Verse haben 
freilich beide das ~tU}os in einer Thesissilbe, woraus sich die naheliegende, 
wenn auch nicht beweisbare Aunahme ergibt, daß sein Gewährsmann die so 
häufigen Verse, in denen eine kurze Schlußsilbe die Arsis bildet, nicht mit unter 
die J..ara(!ot gerechnet hat. 

In den meisten der zitierten Belege kommen die n:dih, auch in der Schrift 
zum Ausdruck (Ausnahme B 731 'A6"Ä't/~tov d'vo n:txiOE); niemals ist ein 
Vers mit graphisch sichtbarer metrischer Dehnung als Vertreter der thdtpa;'ol, 

p,EtOV(,JOt, ;'a{,aQo{ genannt worden. Unsere Homerhandschriften stimmen in 
diesem Punkte mit den Zitaten in jenen Grammatikerabhandlungen überein: 
sie geben ~";Et, E,.;trovos am Versanfang, AioÄov im Versillnern, I)!pw am Vers­
ende (dies freilich mit der schwachen Variante ö,.;tpw), während sonst bekannt­
lich die Lücke durch metrische Dehnung des E oder 0 gefüllt ist. Ein Zusam­
menhang zwischen der grammatischen 'rheorie und der orthographischen Praxis 
ist also unverkennbar, und es kann auch nicht fraglich sein, daß die Theorie 
sich aus der Praxis gebildet hat, nicht umgekehrt. Denn sie läßt sich zwar 
durch gelegentliche Erwähnungen bei Velius Longus (GL VII 54,8.55,18), 
Plutarch (de Pythiae oraculis p. 397 D) und Oaesius Bassus (GL VII) bis in die 
lleronische Zeit hinauf verfolgen 1), wird abe1' BchwerHch schon Eigentum der 
großen Alexandriner gewesen sein, da sie in den Homerscholien nur selten be­
gegnet, ins besondere niemals in einer auf Aristarch zurückfiihrbal'en Bemer­
kung: Im Gegenteil zählt Aristonikos zu X 379 uiesen mit i:1Wd'lj beginnenden 
Vers schlechthin zu den XIX"OP,ET()Ot. Noch etwas später als die Lehre von den 
n:a.fl't} ,,,a't" EvdHIXV des Hexameters scheint die von seinen xeHh/ xlX't'a 'l:ÄliOVtx-

6t-t6v, d. h. von den nQo"ltpIXÄot, n:(!O"otlWt, d'o.ttXOOV()Ot aufgekommen zu sein, 
von der ein Belegvers sich unter die p,EtovQOt bei Athenaeus verirrt hat (Voltz, 
Commentationes in honorem Guilelmi Studemund, Argent. 1889, p. 79). Wer 
nun bedenkt, mit welcher Pietät die nachalexandrinische Grammatik den Homer­
text bewahl·t und fortgepflanzt hat, wird nicht glauben können, daß sie einer 
vorgefaßten Meinung zuliebe den Text geändert und daß eine solche Neuerung 
das Ältere gänzlich verdrängt hätte. 

Wir dürfen danach vermuten, daß die tXxstpdot zwar nicht dem Namen, 
aber ihrer Gestalt nach schon in die alexandrinische Zeit hinaufgehen; wahr­
scheinlich ist ihre Schreibung. wie das orthographische Kleid des Homertextes 
zumeist, noch um Jahrhunderte älter. Die Homerzitate bei den voralexan­
drinischen Schriftstellern haben uns leider keinen der Belegverse für die &xi-

1) E. Rohde, de Pollucis fontibuB, Lips. 1870, p 46; W. Schulze, QE 3740. 
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IPalot erhalten, aber sie bieten genug kurze Endsilben in arsi, die ausnahmslos 
mit IJ und 0, nie mit lJt und ov geschrieben werden.]) 

Die Grenzlinie zwischen den Versen mit metrischer Lücke und denen mit 
metrischer Dehnung ist unschwer zu ziehen. Die Endsilben bleiben stets kurz, 
mögen sie in der Arsis oder Thesis stehell. Kurz hleiben ferner einige am 
Kopf des Verses stehende Silhen, brEl, ZECf!VQ{l], s:rh:ovog, ßO(JsYjs (W. Schulze, 
QE 375 ff.)2), lauter Wörter, die selbst odor deren nächste Anvel'wandte (Ücpv­
/log, i",C) im V ßrsinnel'll nie Dehnung erleiden. Dagegen haben sich die an der 
Spitze von Versen stehenden xcta-r;' oVQlJOg etcxvov cZar' ('l.U f'VVV[.L~) an uEi/-tw 

';1,Etcxr:cx~, OlJQEa, EZWXT:at El[.Lw ;;lren ;;l(jo 81p./vos angelehnt. 
'Venn hei der Beurteilung unserer Homel'liberliefel'llng der Grundsatz gilt, 

daß, was nicht als unhomel'isch erwcishar ist, für homerisch zu halten ist, darf 
man wedel' mit W. Schul7.e die mit Elavov OVQEOg usw. beginnenden Verse 7.U 

(bdcpalo~ machen 3), noch mit Witte, Rhein. Mus. 70 (1915) 481 die &usIPaÄol 
in Bausch und Bogen durch Annahme weitgelJ8llder metrischer Dehnung ins 
Reich der Gl'ammatikerfabel verweisen. Haben aber die Rh~]Jsoden Verse mit 
gnUol! eröffnet, dann kann man auch don am Yel'sbeginn stehenden d'att()Jl) 
iav{tn, cp{) .. E 1tCU5{j'V)(Hi die natürliche Quantität belassen, ohne daß dabei die 
andre Möglichkeit ausgeschlossen werden könnte. 

Letztere wird man bei solchen Formen für wahrscheinlicher halten, denen 
man im Versinnern die Delmung zugesteht. Man wird z. B. in homerischell 
Versanfängen (~E{On, lO[.LEV und u).vrc lesen, weil im Vel'sinnern bei Homer 
l[.LEVCn, im kyklischen Epos tidoro, bei Solon UA'VTE vorkommt. In andern 
Fällen muß mit schwankender Rezitation der Rhapsoden gel'echnet werden. 
Wenn wir aber auch möglichst vielen der Schulzeschen aUEcpalot die metrische 
Dehnung absprechen, werden wir doch insgesamt kaum so viel zusammen­
bringen, daß wir 1000 normal anlautenden Homcrversen einen einzigen &"icpaAos' 
gegenüberstellen können. Und da die wenigen, die wir haben, weder auf alter­
tümliche Partien noch auf altertümliche vVorte oder Formeln beschränkt sind 
odel' sich in solchen vorwiegend finden, ist es viel wahrscheinlicher, daß sie 
eine Entartung des Hexameters sind, die mit durch die Vel'sfuge veranlaßt 
isV), als eine Altertümlichkeit. Wer an eine engere Yerwandtschaft des Hexa­
meters mit den äolischen Liedmaßen glaubt, darf sich nicht auf sie berufen. 

1) Z. B. B 24 bei Diogenes, B 188 ff. bei Xenophon, B 361 bei Plato, r 24 uei 
Aristoteles, X 324. ip' 89 bei Aeschines, ß 65 bei Herakleides Pont. (Lud wich, Homervul­
gata, Lpz. 1898, S. 71 ff.). 

2) Dazu wohl &e).1t~ov bei Hesiod (Ber!. Klassikertexte V 1, ,U), das Wilamowitz 
mit dem Vers anfang /Lv«~o noUa ... im selben Gedicht vergleicht (8. <11). 

3) Witte a. a. O. weist mit Recht darauf hin, daß es nicht wohl angeht, o·IlQ8oii 

y.~ün' UBW. am Versanfang eine andre Aussprache zuzuschreiben als ov(>e;;y.a~ax&{cmn UBW. 

im Vel'sinnern. 
4) "r:EtI~'I}, das die Syntax der Sprache an den Satzanfang zu stellen pflegt, mußte 

sich dem Dichtet' am Vel'sanfang besonders oft einstellen. 
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0, Hebung und Senkung. 
Der Hhythmus des neuhochdeu~schen Verses besteht in einem regelmäßi­

gen Wechsel zwischen stal'k- und schwach tonigen Silben. Dies metrische Prinzip 
heruht auf dem Intensitätsakzent der deutschen Sprache. Es ist uns durch 
die Gewöhnung von früher Jugend auf so vertraut geworden, daß wir Mühe 
haben, es bei der Rezitation von Poesien anders akzentuierter Sprachen nicht 
anzuwenden.!) Auf Homer und V ergil, die wir im allgemeinen nur aus dem 
1hmde von Landsleuten hören, übertragen wir es ohne Bedenken. Aber es 
muß wohl die Frage aufgeworfen werden, ob da" Griechische und Lateinische 
wirklich so ausgesprochen worden ist. 

An der Sprache der llachhomerischen Poesie ist irgend welche Verschieden­
heit in der Artikulation der in Hebung stehenden Silben gegenüber den in Sen­
kung stehenden noch nicht nachgewiesen worden 2); daB den yorhomerischen 
Dialekten ein Intensitäts'lkzent eigen gewesen sei, der in der Poesie sich hätte 
geltend machen können, das hat noch niemand gezeigt. Die urgriechische Be­
tonung, von der wir uns durch die in den hyzantinischen Handschriften über­
lieferten und bis in die hellenistische Zeit nachweisbaren Akzente und den Ver­
gleich mit den arischen, litusl~wisehen und germanischen Betonungsweisen ein 
lmgefähres Bild machen können, war musikaliseh, nicht exspiratorisch (wie wir 
:;ie beim I,esen von Prosa griechisch sprechen) und hat auf die Stellung der 
Silbe im Vers vor der Zeit des Babrius keinerlei Einfluß geübt. 

Das sind freilich keine völlig zw ingenden Beweise gegen eine verschiedene 
Aussprache der Arsis- und Thesissilben. Weshalb sollte die homerische Sprache 
nicht hinsichtlich des Akzentes anders artikuliert worden sein als die späteren 
Dialekte? Oder weshalh sollte die Verskunst der Rhapsoden nicht eine sprach­
liche Feinheit ausgedrtickt haben, die die Späteren unterdrückten? 

Wir sind also darauf angewiesen, das homerische Sprach material selbst zu 
prüfen. ~Js gibt zwei Wege: der eine bedeutet eine Untersuchung der durch 
die ullzweifelhaften Versgesetze (Versumfang, Daktylen und Spondeen, Cäsuren) 
einerseits, durch den Wortumfang anderseits bedingten üblichen Stellungen 
der vVorttypen im Vers. Denn es ist zu erwarten, daß diese durch einen He­
bungsakzent, falls ein solcher sei es tonstaike Silben angezogen hat, sei es zur 
Verstärkung tonschwacher nötig gewesen ist, gelegentlich geändert worden sein 
müssen. Der andre Weg geht umgelwhl't VOll den "V orten , Silben und Lau-

1) Jacobi tiber die Rezitation indisd.wl' Vene (bei PetruB VOll deI' Mühll, 46. Jahr­
huch des Vereins schweizerischer Gymnasiallehrer 1918, S. 9): "Der Iktus kann das me­
trische Verständnis nicht fördern, sondern eher stören. Ein hochentwickeltes Zeitgefühl, 
unterstiitzt durch Ringende Vortragsweise, muß das metrische GC8etz zur \Vahrnehmung 
bringen." 

2) Die Ausdrücke Arsis (Hebung) und Thesis (Senkung) lehren nichts; die moderne 
Grammatik gebraucht sie bekanntlich im umgekehrten Sinne wie die griechische. Die 
Angaben der Alten sprechen teilweise gegen, nirgends fiir einen Unterschied der Aus­
sprache (Gerh. SchnItz, Hermüs 35, 1\)00, 308 f.\ 



46 ESST&!! T1:IL: Y ERS UND SPRACHE 

tungen aus, die ausschließlich oder vorzugsweise nur in der Hebung oder nur 
in der Senkung erscheinen. 

a) Die iibliche Stellung der trochäischen Wortformen im Vers. 

Die trochäisch geformten Worte werden bei Homer meist auch als Tro­
chäen im Vers verwendet, d. h. ihre Endsilbe trägt in einer relativ kleinen Zahl 
der Fälle den Versiktus und füllt, abgesehen vom letzten Fuß, noch seltener 
allein (ohne Hinzutritt einer zweiten Kürze) die Senkung. Dies kann zuver­
sichtlich ausgesprochen werden, nachdem Ehrlich (Betonung S. 176ff.) sämtliche 
bei Homer vorkommenden trochäischen Wortformen, die mit Vokal oder ein­
facher Konsonanz anlauten, auf ihre Stellung hin geprüft ha.t. Der Satz gilt 
bei den vokalisch auslautenden in noch weit höherem GI'ade als bei den kon­
sonantisch schließenden. hai-ru hdu~v !li'j).,/X nJ"vu Jr,(I:rQ{ und andre weisen über 
BO, an' hoV(!{ hrop,/X JWQu xVllu Qu(JE -roq;(l(~ XEtQt übel' 50, &(J'tv lJQr/X -roi6~ 
-rcdJ-r" übel' 100 Belege der normalen Stellung auf, ohne daß diesen eine einzige 
Ausnahme gegenüberstände, vi'ja ist 113 mal regelmäßig, nur einmal auf der 
letzten betont, %&vm 253 mal gegen einmal, ELI1{ 66·1:11 66r;t El~d zusammen 301-
mal gegen zweimal. Nach Ehl'lichs Statistik werden die so geformten Wörter 
8827 mal als Trochäen gebraucht, 96 mal als Spondeen auf der ersten betont, 
228 mal auf der zweiten. Relativ am hfiufigbten weisen folgende Wörter die 
ungewöhnliche Stellung auf: 

.!.v 
, , 

~vn 89 2 107 
d'älXE 41 8 
lilp,t 16 4 

via a 3 

Bei (tim liegt dies Verhältnis in der Häufigkeit der Formel -rov (r;1}v) Ö' 

IXvr;c %QOUEclJr,E he,gründet, auch ö'COUE mit dem Iktus auf der letzten ist formel­
haft, insofern es stets nach der Penthemimel'es und meist vor seinem Objekt 
steht (XQv(JeX/-,%vxcq; r%%OV~ E 363, XQVdlitOV lU.EU50v r 53, G'u'lhpo:; qi%cQ EJr,WliV 

; 112; ferner ;cw1}rOV Eiv,,~ A 20 = K 269, yj,avuroJr,~S >Ht~vll li 437, X(JV6~ 
'Aq;Qoö'{rfj X 470). cip,t als _0 steht dreimal hinter iyw bzw. ~rchv er 305, 
,,273, Q 277), von den drei Belegen fifr endbetontes vr" sind zwei identisch 
(0 419 "'" 0 427 via K)"vr;(ow). 'Übel' die nur scheinbaren Ausnahmen wird 
unten zu sprechen sein. 

Häufiger stellen die konsonantisch auslautenden Worte trochäischen Wertes 
die Endsilbe in die Hebung. Nach Ehrlich a. a. O. 212 werden sie 8797 mal 
trochäisch verwendet, 936 mal füllen sie einen Versfuß, 1148 mal erhalten sie 
einen Iktus auf der Endsilbe. Stets oder fast stets trochäisch sind /XlEv (73 Be­
lege), "lnv~ "lwvv (zusammen 34), El.rXOS (21), sG'{)-J,.os ii6{}-)".6v (16 mal als .LV, 

10 mal als .L_), l(Jr;w ilir:tv (zusammen 131), ~EV (95), liV(lVS cV(lVV (44 mal 
als .L v, 1 mal als .I.. _), ~'t'o(> (93), 'l(ltS (27), "Mo_ (73 gegen eine Endbetonung), 
)"aos )"((0'11 (88 mal .LV, 4 mal .L _, 6 mal _ .!.), 1"""(>0'11 (26), vEi"os (29), nc(/-,no:v 
(3 7), rJ)olßo~ (40), Xa)."os XaJ..uov (67 mal als./. u, 12 mal als .!. _, 2 mal als _.1.), 
ro"vs &1,,15'11 (42 gegen 1 mal .L _), ibp,os ibp,ov (29 gegen 1 mal .L _). 
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Nur bei folgenden Wörtern überwiegen die Belege der metrischen End­
betonung die der Anfangsbetonung: 

LU .l._ _.L 

1."f'n~6~ 1."""7r~6'11 2 6 

!L1'I'IIO~ 3 
'IIV'II't'ES 'IIVlITCI~ f; 5 19 
öq,fMs 2 8 
7rolo'll Ö 16 
7relQCK'II 8 

·.Q,nos 3 

Von den 6 ungewöhnlich gestellten Belegen von AaltX(16v fallen 3 auf die 
Wendung la/L7CQ(W CPv.og ~EUOtO, 2 auf la/L7CQlw rav6o:/V't:'ES (ycw6ro6at), bei 
vv"us vvums spielt die Häufigkeit des Ausdrucks l JVUl'ßS TE "c~l1J!JoIXl'IX, vv,,­
ras TE ud ~Ila!? u. ä. (znsammen 9-mal) eine Rolle, bei o,,-3'6s der in 1p' 

7 mal gebrauchte Yersanfang til'ij b' oQH'6s, bei 7Coiov die Phrase 7Co'loV (jE E7COf: 

CPVYEV S(J"OS ooo1JTmv, die je 3 Belege für xEi(Jav und ~27COS fallen in den 
beiden Versstücken 7CEiQav l" oßEloitit und EVQvxht' ~7COS -3'vrch:1'](J zu­
sammen. Mehrere unsichere oder nur scheinbare Ausnahmen werden S. 49 zur 
Besprechung kommen. 

Man hat auf mannigfache Weise versucht, die usuelle Stellung der trochä­
i!\chen Wortformen zu erklären. Daß ihre Endsilbe so selten die Thesis füllt 
(abgeseben Tom letzten Fuß), leitete Hilberg, Prinzip der Silbenwägung, aus 
angeblicher Schwachtonigkeit derselben her_ Aber es ist bisher keine Erschei­
nung im Leben deI' älteren griechischen Sprache entdeckt worden, mit der man 
diese Hypothese in Einklang bringen könnte, Auch der Yersuch Ehrlichs, mit 
Hilfe des Wortakzents die~Wortstellung zu begreifen, läßt sich nicht durch­
führen. Sein Lehrsatz, daß der metrische Elldsilbeniktus in der Hauptsache bei 
endbetonten und zwar nicht den Akut, sondern den Gravis tragenden Wörtern 
vorkomme, faßt nUl: einen Teil des Materials und führt dazu, den Begriff der 
Proklise und Enklise BO weit auszudehnen, daß schließlich nur deshalb kaum 
noch Ausnahmen übrig bleiben, weil er so ziemlich dem gesamten SprRchstofi 
die Fähigkeit verliehell-hat, mit einem Nachbarwort in eine Betonungseinheit 
einzugehen. Oder was bleibt noch übrig, wenn nicht nur die Yerba und Pro­
nomina 8chwachtonig werden, sondern auch Substantiva (TtS dij/Los) und Ad­
jektivs, gleich viel ob VOl'- oder llachgestellt (dlov rivos), wenn selbst cp.fJ'oyyi)V 
Vh,-&1/l1']AOUS EiJ"a(1, avt'~ cpa(1os, v1jV112v XE(JoroO't unter einen Akzent treten 
können? Wenn umgekehrt cdit:'E or-T:t .(t~r.e (566 ocp()a xarxv in zwei Wörter 
z.erlegt wenlen dürfen? 

Bei i(j'os und vovO'os, s(j'(j'/" dCos und önL hat Jacobsolm t) die Ursache 
ihrer Stellung in einer besonderen Beschaffenheit der inneren Konsonanz sehen 
wollen, die nm' mit Hilfe des Versiktus imstande gewesen sei, die Positions­
länge hervorzubringen. Da aber ~6'fv TaV'fa i6.fJ')..og UV,}OS usw. nicht anders 
behandelt werden, fällt der Anlaß hin, altem 6.F oder ursprünglich äolischer 
Doppelkonsonanz einen besöndern in der griechischen Prosodie sonst unerhörten 
-------

1) Im HermeB 44 und 46. 
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Wert oder Minderwert zuzusprechen. Nicht irgendwelche Besonderheiten einer 
innern Konsonanz, l1icht der Wortakzent kann die Stellungstegel veranlaßt 
haben, die ohne Unterschied das gesamte aus allen denkbaren innern Lautungen 
geformte Material umfaßt, sondern nur der Vers. Sein bestim mender Einfluß 
beruht auf mehreren Momenten. Für die Worte der Form _ v (Ciooov) kommen 
in Betracht: 

1. Im Hexameter sind sechs Versstellen vorhanden, die es ermöglichen, 
die genannten vVortformell als Trochäen mit Versiktus auf der ersten zu ver­
wenden, fünf, die es gestatten, den Versiktus auf die zweite y.u legen. Im erstell 
Fall (abgesehen von der Stellung im letzten Fuß) muß das folgende Wort vo· 
kalisch anlauten, im zweiten konsonantisch. Die Zahl der vokalisch und der 
konsonantisch anlautenden Wörter des homerischen Sprachschatzes ist auufi­

hernd gleich. 

2. Im 5. und 6. Fuß ist die Verwendung L v gesucht, im 4. durch den 
Hinzutritt enklitischer Monosyllaba nicht selten ermöglicht. Die Verwen­
dung _ '" ist vom 5./6. Fuß nahezu ausgeschlossen (Lud wich, Aristarch II 331). 

3. Die zahlreichen iambischen Wörter und Wortanfänge können nur mit 
Hilfe kurzer Monosyllaba oder trochäischer Worte und \V ortausgällge in den 
Hexameter eingefügt werden. 

Bei den vokalisch auslautenden trochiiischen Wortfol'men (üYXt) ist, abge 
sehen von den auch für den 'l'ypus ao(Jov geltenden Momenten, die Möglich­
keit, die Endsilbe in Hebung zu stellen, deshalb viel gm'inger, weil die Zahl 
der mit Doppelkonsonanz anlautenden Worte viel geringer ist als der mit ein­
facher Konsonanz einschließlich .F beginnenden. Ferner gibt flir Messungen 
wie «}'» (J-ras als L.!., olb I/wvi5os als .!. _.!. v, XHQt (J"~1t1:fJov als L L_ nur die 
erste Yershälfte Raum, wo sie auch begegnen. Sie sind aUerding;c;, wie nach­
gewiesen ist, ganz vereinzelt, aher solange der Nachweis nicht erbracht ist, 
daß die Seltenheit ihr~s Erscheinens durch andres als die angefii.lnten 110-
mente bestimmt sein muß, braucht man nicht zu glauben, daß die Hebung 
an sich eine andre Aussprache des auslautenden Kurzvokals veranlaßt bahe als 
die Senkung. 1) 

Bei solchem Sachverhalt zwingt jedes trochäische Wort, das konstant oder 
iiherwiegend seine Endsilbe in der Hebung hat, zu dei' Frage, ob es auch wirk­
lich ein trochäisches Wort ist und ob sich nicht darin eine anapästische oder 
spondeische Wortform verbirgt. Bei der durch Sommer (Glotta I 219f.) wieder 
aufgerollten Frage, ob ~l-tw bei Homer feste Quantität in der Endsilbe hat, 
spricht die Häufigkeit der Stellung _.!. mit dafür, daß die gleichviel wie 
zu erklärende Form~lLt!l schon den homerischen Sängern geläufig gewesen 
ist. 2) Von 'VVichtigkeit für die Lösung der diesen Untersuchungen gestellten 
Aufgabe sind die Fälle, die die Möglichkeit eröffnen, die trochäische Form 
durch Auflösung einer Kontraktion zum Anapäst zu machen. Durch Nauck, 

1) Solrusen, Rh. M. 60,492, wo leider nur die in Senkung stehenden aUlllautendell 
Kurzvokale untersucht sind. 

2) Witte, G10ttfl 2, f\j Wackerllagel, Spr. U.-138f. 
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Leo Meyer, W. Schulze, Bechtel sind solche mit Erfolg bearbeitet worden, und 
bei cYa)'6s )'aQ6v "Am'os eitJov -ES -E'V kann Dreisilbigkeit wenigstens in einer 
fl'iihern Periode der homerischen Dichtung nicht bezweifelt werden. Das von 
Ehrlich a. a. O. gesammelte Material ermöglicht es jetzt, alles, was iiberhaupt 
in Betracht kommt, zu überblicken; bei diesel' Musterung habe ich noch fol­
gende Wörter gefunden: elftaQ 1ftv:; EllaQ clxov 'l}v:;. Ei.),fXQ scheint ur;;;priing­
lieh dreisilbig gewesen zu sein: vgl. llfXQ' ßO~ftELC' Hes. und Solmsen, Unt. 221, 
bei den andern komme ich übel' unsichere Möglichkeiten nicht hinaus. 1) 

So braucht es keine besondre Erklärung, daß vovO'o:; iO'os lLE6(jOr; -r01160S 

n066{(v), ~OE il10l o'm ihre Stammsilbe in der Regel in Hebung stellen. Nicht 
eine sonst im Griechischen unerhörte Schwäche ihrer intel'vokalischen Konso­
nanz (11.F, äolisch 0'11 usw.) hat der Unterstützung durch die Hebung bedurft, 
sondern die 'N ortform hat die usuelle Stellung veranlaßt. 

b) Die ii bliche Stellung der spondeischen, palim baccheischen, 
molossischen, epitritischen Wortformen im Vers. 

Die Gesetze des Hexameters begünstigen es mehr, daß die Stammsilbe der 
spondeischen Wortformen in Senkung als in Hebung gestellt wird. Hebungs­
stellung ergab sich, wenn sie den Vers eröffneten oder schlossen, außerdem 
war sie im 2., 4. Fuß möglich, wenn auch durch das Cäsurgesetz des 3. Fußes 
nicht begünstigt. Dagegen ist für die Senkungsstellung an vier Plätzen des durch 
die besprochenen Cäsuren gegliederten Verses gute Gelegenheit. 'rVenn daher ein 
Wort, das mehrfach belegt ist, sich auf die Bebungsstellung kapriziert, haben 
besondre Umstände eingewirkt. Bei ö~~ro~ o~~rI, dessen konstante Stelrung .L_ 

von Nauck beobachtet worden ist (Mel. IV 607), hat Jacobsohn"a. a. O. wieder 
die Schwäche der äolischen Doppelkonsonanz verantwortlich gemacht. Aber auch 
hier bietet sich ein andrer Weg der Erklärung, der uns nicht aus dem, was sonst 
in der griechischen Prosodie gilt, hinausführt. Ob o~Jl'm~ eine altäolische Form 
ist, läßt sich zur Zeit nicht feststellen. 2) Bei Homer steht es 17 -mal im Versanfang, 
einmal (P 144 g;Qa~Eo VVVO~llro:; xc ... ) im Versinnern, und zwar hier gegen 
Jacobsohns Regel. Sonst wird im Versinnel'n nur 01lro~ verwendet. Nun ist 
gerade im Versanfang für diese Konjunktion besonders oft Gelegenheit ge­
boten, weil nach festem Brauche der Sinneseinschnitt gern ans Versende gelegt 
wird, onro:; aber stets ~inen neuen Komplex eröffnet. So glaube ich, daß Vers 

1) Die Versuchung liegt nahe, in liT,vs wie in lIltt'vs, virpSiJ-8V, rpiT[IJH rp41'ifJtXl, iJ-lSCU, 
rlIJOO Mnaa t'lv'IJ/La" E'l1j41't a~lI?1IH, K&'(lu (neben KaSL(lCl) einen Itazismus zu suchen und 
das Adverb liTv~ auf *Ahftv~ zurückzuführen, womit es an el41'uQ (M,.&u(l?) und s{,41'vs 
angeniLhert würde. Aber da; Substantiv ;iTils und ;41'voo stellen ihre erste Silbe meist in 
Hebung. Auch wird das Verhältnis von ionisch l41'vg und attisch if.,41'VS durch * ih41'vs 
nicht erklärt, denn das von Sütterlin, IF 25,58 gesammelte Material, das Schwund von i 
in der Grundsprache erweisen soll, kann die Verschiedenheit der griechischen Dialekt­
formrll kaum rechtfertigen. 

2) Auf den äolischen Inschriften ist ff1toos häufiger als ffnnoos, letzteres ist nur je 
einmal in vorrömischer und römischer Zeit belegt (0. Hoffmann, II (04). Die lesbischen 
Dichter geben uns weder fllr 01toog noch für onnoos Belege, auch nicht in den zuletzt 
gefundenen Stücken. 

!lIofsle,', Untermchnngen z. Enlwh'kluugsgedohlchte ded horn, Kunatdialekt. 4 
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und Stil zusammen unser O:lt:ltros fast nur am Verseiugang, sei es konserviert, 
sei es zugelassen haben. on::ltn steht zweimal im 1. Fuß (M 48, ,'1 573, ferner 
zweimal in den großen Hymnen), sonst im 2. Fuß, stets mit der Stammsilbe 
in Hebung: :ltE!ttPEL J' onn!l (~517 und noch dreimal), -rEQ:ltctV 3:1tnn a 347, 
clllEtv o:lt:ltn L 457, vvv ~' &I;n' 01l:ltn N 784, sonst oft o:ltn im Versinnerll. Daß 
niemals Stellungen wie in rpQU~EO viiv ö:lt:ltll ... vorkO,mmen, muß ich für einen 
freilich auffallenden Zufall halten. Vielleicht sind manche der erhaltenen Wen­
dungen ans solchen wie Etn'l1S 01l:lto&cv ..... ~ 47 umgeformt, ein Gesichtspunkt, 
den Witte manchmal geltend gemacht hat. 

"oiÄos wird in zahlreichen Belegen seiner vel'scbiedenen Kasusformeu stets 
mit der Stammsilbe in die Senkung gebracht, nicht nur XO{).OLO "oo.r;~l, wo 
dies, wie wir gleich sehen werden, das Natürliche ist, sondern auch "°0.17 "ot­

l'l/S "o{).n "o{).r;v xotlns "o{).as, sogar dreimaliges "ol'lov (MI69, J 277, ~515). 
Die einzige Ausnahme bildet X 385 XOiAOV is alyta16v .. , Auf dieser von 
J\f. Haupt gemachten Beobachtung fußend, hat Nauck die Überlieferung von 
X 385 bezweifelt und an allen übrigen Stellen "oUr; usw. geschrieben. Ich 
glaube, nicht mit Recht. Gewiß ergibt sich aus der fast konstanten Senkungs­
stellung, daß auch noch die Hauptmasse der uns erhaltenen Gedichte "oiÄr; usw. 
gehabt hat, aber der sonst ganz einwandfreie Vers X 385 zeigt, naß die jUngem 
oder jüngsten Sänger die Kontraktion bereits vollzogen haben. So stoßen wir 
hier auf einen Unterscbied der Sprache, der in die UDS vorliegenden Epen 
hineinfällt. 

Aus der ständigen Stellung 1/w als .!. _ hat man längst dlm Schluß gezogen, 
daß dereinst ~a gesprochen worden ist. Auch diese Kontraktion scheint älter 
zu sein als der Abschluß der Odyssee, ja auch der Ilias (S. 8). 

Daß T(!ot'l/&w stets der Mittelsilbe den Versakzent gibt, ist nicht verwun­
derlich (s. unten), aber daß auch die 82 sonstigen Belege von TQo{11 TQo{r;s 

TQotfi TQo{'l/v bis auf fünf die Endsilbe betonen, muß eine besonclre Bewandnis 
haben. Diese hat man mit Recht in dem Diphthong gesucht: O~ ist ursprünglich 
zweisilbig gewesen. Die fünf Ausnahmen stehen stets am Versanfang: Q, 256. 
494, a 62, J 99, c 307, wie jenes xol'lov auch. Wir haben bereits gesehen (S.34), 
wodurch sich diese Kontraktionsliebe des Vers anfanges erklärt. In den attischen 
Skolien 17. 18 Bergk wird TQoitj noch dreisilbig gemessen. 

Ob KiXQEf; K«(!wv (R 867. K 428, beidemal _ .!.), die neben KciHQCC stehen, 
schon in späthomerischer oder erst in nachhomerischer Zeit kontrabiert worden 
sind, läßt sich den Formen an sich nicht ansehen. Die Analogie von TQotr; usw. 
spricht für das erste, auch die von a&lwv ({I. 160). Über 1j!ijQag 1j!e"iQwv S. 169. 

Auch die palimbaccheischen Wortformen fordern eine Auseinander­
setzung mit Jacobsohn, der die verblüffende Tatsache, daß die Dative auf 
-soot(v) fast stets den "Versiktus" auf cO tragen (Gerhal"a, Lect. Apoll. 110) 
mit seiner Hypothese rationell zu erfassen gesucht hat. Aber auch bier habe 
ich zur Schwäche der äolischen Doppelkonsonanz kein Zutrauen. Bei allen 
palimbaccheischen Wortformen ist die Stellung _.!. v häufiger als die Stellung 
LV, dieser entzieht Jacobsohn noch die Belege des 1. Fußes, indem er die erste 
Thesis für weniger anspruchsvoll erklärt als die andern und daher geeignet, auch 
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Positionslänge aUs äolischer Doppelkonsol1anz zu dulden. Auch die von Jacob­
sohn den Dativen auf -S66L entgegengesetzten Wortformen cdrrolow p..s';8~(1!v 

roT:(1VVE IIa:r:('oxAs sind weit häufiger _.!. v gestellt als.!. _ v, wenn man, wie billig, 
wiederholte Wendungen (co; rpaT:o' /LsCOrjI1W cU ... ) einmal zählt. Wenn immer­
hin bei ihnen Ausnahmen der angeblichen Rrgel häufiger sind als bei den 
Dativen auf -E/1oL, so kann dies daran liegen, daß neben XEÜJH](jL avtSilE615t viel 
häufigeres XE(JI5C(v) (mit XctQUJl) und &vo(Ja61(v) steht: die Dichter haben xst­
ilsaal &VO(W1lJt gebildetl), wenn die Stammsilbe im Flusse des Verses in Sen­
kung zu stehen kam und die normale Endung metrisch unmöglich war. Dative 
wie TilfhE(JcjL aber, die nicht Produkte des ionischen Epos, sondern LehnfUl'men 
aus der äolischen Mundart waren, mußten meist den Versiktus auf der Mittel­
silbe tragen, solange sie noch kein ionisches v ephelkystikon hatten; deun 
die Stellung T!}dJE.66l .!. _ v war nur vor anlautender M uta cum liquida ohne 
Verletzung eines Ver"gesetzes möglich. Unter diesen Umständen ist es viel­
leicbt zu verstehen, daß die nach Jacobsohn verbotene Stellung der Dative auf 
-E<1I1L(V) im ganzen Homer nur zweimal zu belegen ist 2): 

A 162 "Eturo YV7tel5aLV nOAv gJi).:uQOt ... 

17 59 OS not}' v7tf(,YfhJ!Wtöl. nyavTEoaLV ßca5tAEvcv. 

Auch ,f}C{OW a1s _.!. v kann flil' eine Besonderheit der in Senkung und He­
bung gestellten Silben nichts beweisen; die Wortform bringt schon die usuelle 
Stellung mit sich. \Venn dagegen {telos und ftciov das ftu- nur in dem oft ge­
brauchten ftEi"Og ao{orJg und in 11elo; 5VHQOS B 422 in die Hebung, sonst in die 
Senkung stellen, ist zu vermuten, daß ftElo:; im älteren Epos dreisilbig gewesen 
ist (Bechtel, V ok. 63 f.). 

Die Stellung der molossischen Wortformen hat Ludwich, Aristarch II 
238f. griilldlich untersucht und ist zu dem Ergebnis gekommen, daß sie von 
Homer bis zu den Byzantinern die Mittelsilbe in Senkung stellen. Erst Tzetzes 
hat sich an diese Regel nicht mehr gehalten, Kein Wunder, da, Tzetzes sich 
auch nicht mehr an die homerischen Cäsuren hält, die es zusammen mit den 
Versschlußregeln mit sich bringen, daß für die Stellung _.!. _ wenig Verwendung 
ist. 3) Wegen ihrer typischen Stellung könnten also 'Af(1Ei"01]S lll'jÄstor;s Tvoct­
or;s auch dreisilbig sein, wie sie die Römer (Atridoe), Al'istarch und schon Eud­
pides (01'.810. 818) gesprochen haben. Ich lese sie viersilbig, weil die ältesten 
Zeugen, Äschylus, Pindar und die Lesbier (Ale. 23,6, Sappho (j,3 Diehl), in 
dieser .Messung übereinstimmen . .Mit Unrecht begründet Bechtel, Yok.84, seine 
Ansicht, daß das H von VHXcCWV VEtXELHV usw. andrer Herkunft sei als das 
von T:CA8[W S-rSAELOV, mit der Verschiedenheit ihrer Stellung im Verse. Ebenso-

1) Denn kiinstliche Bildungen wie 1JEcl1l1t sind die beiden wohl; die Lesbier sagen 
');Ef/I1{(V) und &VOI}E!Jt(V). 

2) Beide hält Jacobsohn für korrupt, ohne einen Anstoß im Sinne oder in der Sprache 
aufzuweisen und ohne eine annehmbare Heilung vorzuschlagen. 

3) Die CU,sur- und Versschlußregeln des lateiuischen Hexameters ergeben dasselbe 
Resultat, P. Maas, ALL 13,434. 

4* 
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wenig läßt sich irgend etwas Sprachliches der typischen Stellung von ~/A-EtOJV 
V/LE(CJ)V, l;Etllf: entnehmen. Dagegen wird gegen die Regel gestelltes thm).~v 
usw. mit gutem Grund auf ooc'wl1jv zurückgeführt, das mindestens noch von 
den ältern unsrer Dichter gesprochen worden ist. 1) Die einzige Ausnahme aus 
der Autolykosepisode (t' 456) fallt wieder in den Versanfang. 

Für Wörter der Form ___ v ist im Vers mehr Verwendung, wenn sie 
ihre erste Silbe in Hebung als wenn sie diese in Senkung stl:'llen: Im ersten 
Fall bietet ihnen der Vers drei, im zweiten zwei gute Plätze. Also bedürfen die 
konstant als _.L _,!; gebmuchten 'H(JocuMjos lI"'r(Joxl'~" LlLOUM'ioc usw. eine Erklä­
rung. Seit Leo Meyer und Nauck sucht man diese in der Annahme, daß der 
ganze oder wenigstens der ältere Homer noch 'H(JocxUeoS usw. gesprochen 
habe. Dabeihat man sich aber mit der Schwierigkeit abzufinden, daß hier an 
die Stelle von eh nicht H, sondern 'Yj getreten ist. Brugmann, IF 9, 153ft'. (vgl. 
Brugmann-Thumb 78) beruft sich auf sein Dissimilationsgesetz, das aus 'H(Ja­
xAElt unser 'H(J"xJ./ijt gemacht habe. Aber der Dativ ist nur einmal (.ft 224) ge­
genüber dem viel häufigeren Gen. Acc. belegt, und das Dissimilationsgesetz ist 
mir zweifelhaft; es hat in Bechtel (Vok. 243 f.) einen heftigen Gegner gefunden. 
Ich glaube an die Existenz der altepisehen 'H(JaltJ.E.Fcos usw. und meine, daß sie 
ihre Aussprache in spät- oder nachhomerischer Zeit dem Nominativ 'HQad~s 
angeglichen haben, dessen Ausgang schon auf altionischen Inschriften begegnet 
(x).{f/S nur auf Euböa, DI IV S.937f.). Diese Umformung in -xA.~o~ konnte 
um so leichter geschehen, als im Dialekt -uUos (-uUovs) üblich war und -~os 
-~a auch sonst als wucherndes Suffix in der epischen Sprache auftritt (S. 173). 
Bestätigt wird diese Vermutung durch den Gegensatz von 'H(Jax).~os zu iV(J­

(>Eios: bei diesem Adjektiv, dem der Nominativ fehlte, ist die lautgesetzliehe 
Aussprache auch in der Schrift bezeugt geblieben.2) Das Adjektiv &ra%}.,~os 

(doch Hesych a/,au}.,Eios) hat sich nach ~yaxMjos gerichtet. Inschriftliches 
-XA.~os (Te,tEo~XA.~OS auf dem Archilochosdel1kmal in Paros, DI 5566 Avro­
x).~os aus Pantikapaion, DI 2259, 12 dWXAfjOS 2259,12) stammt direkt oder 
indirekt aus dem Epos (8. 206). S) 

Das Ergebnis der Abschnitte a) und b) ist, daß eine größere Anzahl von 
Wörtem und Wortgruppen nicht diejenigen Plätze im Vers einzunehmen pfle­
gen, die für sie nach Maßgabe ihres Umfanges und Rhythmus zu erwarten 
wären. Aber fast überall wal' der Grund darin zu erkennen, daß ihnen zur Zeit 
Homers oder seiner Vorgänger eine andre (noch rekonstruier bare) Wortgestalt 

1) Bechtel, Lex. 838. 
2) Vereinzelt daneben ~V(l(lijos wie umgekehrt vereinzelt ·H(l"xi..sio~. Bechtel, Vok. 

241,2. 242, 1. 

S) Es liegt also in ·H(lcx"i.,ijo~ eine "grammatische" d. h. durch den Einfluß einer 
verwandten Formengruppe modifizierte Kontraktion vor wie in XQl1cfL'i X(lvlicxf (aber Äfl1t?l 

lnd. Konj.), dG~& &n1.& (Brugmann-Thumb 73). Ich vermute, daß unter diesem Gesichts­
punkt manche auffallende Kontraktionsform ihre Erklärung findet, z. B.Konj. /t((j,f}-oi~ 

IIta.ftoE neben /ttG,f}-am oder das mit den unglaublichsten Hypothesen behandelte rij aus 
l'f(icx (es gibt im Ionisch-Attischen keine Verbalendung -rps ';P, keine Appellativa auf -~). 
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eigen war, als diejenige ist, die uns die überlieferung bietet. Nur wenige ver­
einzelte Wörter (S.49) lassen die zu vermutende Urform nicht erkennen. Was 
aber bei diesen auch die Ursache ihrer die Wahrscheinlichkeitsrechnung kreuzen­
den Kollokation gewesen sein mag: An einen Einfluß der Hebung oder Senkung 
ist bei diesen isolierten und voneinander ganz vel'schiedenen Wörtern nicht zu 
denken, Die Hypothese von der exsph'atorischen Verstärkung der Hebungs­
silben findet in der Stellung des W ortmatenals im Verse keinen Anhalt. 

c) Unterschiede von Hebung und Senkung in der Zulassung des 
Hiates und der Wortfugenposition, 

Die usuelle Stellung der verschiedenartigen Wortformen im Hexameter 
hat keinen Einfluß der Arsis und Thesis auf die Aussprache erkennen lassen, 
Versuchen wir es auf dem andern Wege und prüfen die Lautungen, die haupt­
sächlich, sei es in der Arsis, sei es in der Thesis, erscheinen. 

Auslautende Diphthonge und Langvokale vor vokalischem An­
laut werden bei Homer gekürzt, oder behalten ihl'e Länge, nur im 
letzteren Fall rede ich (wie auch viele andre) von Hiat. Dieser Hiat erscheint 
nun viel häufiger in der Arsis als in der Thesis, in jenem Fall ist er allgemein 
anerkannt, in diesem wurde er früher von van Leeuwen (Ench. l 72f,) beseitigt 
oder als Schönheitsfehler gebrandmarkt. Die statistischen Untersuchungen 
von HarteI, Hom. St. II. III, und Grulich, De quodam hiatus genere etc., Halis 
Sax. 1876, haben den besten Gradmesser der Häufigkeit, das Vorkommen jener 
Ausgänge vor anlautendem Konsonanten, nicht berücksichtigt 1), darunter 
leidet die Beurteilung bei ihnen und bei anderen, die auf ihnen fußen. Es ge­
nügt wohl, das Ergebnis kleiner Stichproben vorzulegen. Die Belegzahlen für 
das Vorl;;ommen auslautendel' Kurzdiphthonge sind: 

vor Konsonant gekürzt im Hiat elidiert am Versende 
in A 1-303 103 81 Ö 4 41 
in J( 1-803 88 64 1 1 3ö 

für die Langdiphthonge iX, 1/, ro: 
vor Konsonant gekürzt im Hiat in Synizese am Versende 

in A 1-303 87 10 (9) 3 I? 20 
in K 1-303 62 4 5 0 18 

ebenso für die Langdiphthonge f/o, 'n, IjJ: 

vor Konsonant gekürzt im Hiat in Synizese am Versende 
in .A 1-303 26 7 ö 0 0 
in K 1-803 27 6 4 0 18 

Daß die auslautenden Kurzdiphthonge viel eller sich dem Gesetze "vocalis 
ante vocalem corripitur" fügen als die Langvokale und Langdiphthonge, ist seit 

1) Grulich a. a. O. zählt im ganzen Homer: 
ctJ verkilrzt 4429 mal, im Hiat 348 mal. 
Ot verkürzt 2096 mal, im Hiat 266 mal. 

e, müßte, bevor man die Zahlen verwenden kann, in seine verschiedenen Arten (alter 
Diphthong, sekundärer Diphthong, z. B. in gYXH, "unechter" Diphthong) zerlegt werden. 
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Hartel allgemein bekannt. Es ergibt sich aber aus den Zahlen weiter, daß die 
Dichter die Kürzung der Kurzdiphthonge nicht als Ausnahme zugelas~en, son­
dern als etwas behandelt haben, was der Schönheit ihrer Kunstsprache in jeder 
Weise entsprach, nicht weniger wie die Stellung am Versschluß oder vor Kon­
sonant. Dagegen ist die KUrzung <Je1' Langvokale und Langdiphthonge etwas, 
was sie zwar nicht selten sich erlaubt haben, aber doch nur als Freiheit, nicht 
als Regel, und meist in den Fälleu des Verszwanges (vuodQw ?(X1,l0i!l r.(X;1tl,li~ 

VctXEaCfj EWrE61J); selten sonst IA 240 Ttofh) ;'~cua: B 307 UIXI.n v/co ;1tAaTa1JüiT91). 
Nur dieser zweite Fall darf daher unter die dichterischen Vergewaltigungen der 
Sprache gerechnet werden. Daß die Verkürzung der Kurzdiphthonge in der 
spätel't'n P?etischen Technik nicht mehr üblich gewesen ist, berechtigt noch 
nicht zu dem Schluß, daß sie im ionischen Dialekte der homerischen Zeit nicht 
bestanden habe. i ) 

Hiatstellung ist bei Langvokalen und Diphthongen aller Art, wie die 
Zahlen zeigen, nicht gern zugelassen worden. Daß sie in der Arsis viel häu­
figer ist als in der Thesis (2000: 167 nach Hartei, Hom. St. n 349\, ergibt sich 
aus den einfachen Versregeln: LangvokHlischer Woitschluß ist an- und für 
sich in der Arsis häufiger als in der teilbaren Thesis, und wenn gar die ein­
silbige Thesis einen Übelstand brachte, mußte die zweisilbige geradezu von den 
Dichtern gesucht werden. 

Die Seltenheit der WOl'tfugenposition in der Senkung, und zwar so­
wohl der durch anlautende einfache Kon sonanz (7ClxtQoq XWO!-'-8VOW) wie durch 
Doppelkonsonanz (OVrt ~}CVOOS) gebildeten, die ihren auffallendsten Ausdruck 
in der lex Wernickiana 2) findet, hat Sommer mit der Voraussetzung der Hebungs­
intensität in Verbindung gebracht und weiter vermutet, daß die relative Häu­
figkeit im 1., demnächst im 2. Fuße daher komme, daß die erste Vers.hälfte mit 
stärkerer Intensität gesprochen wOl'llen sei als die zweite, da der r ortrag jeden 
Vers mit frischer Exspiration begonnen habe. Stillschweigende Voraussetzung 
dabei ist, daß die Ciisur im 3. Fuße nicht im gleichen Maße die Möglichkeü 
gegeben habe, die Exspiration zu verstärken, wie der Versschluß. 

Sommers Hypothese hat in der Abneigung der Dichter, in der 4. und 5. 
Senkung Wortfugenposition zu bilden, ihre einzige Stütze. 3) Denn daß Romer 

1) Wilamowitz, Sappho und Simouides 87; Ilias H50 (mit andrer Auffassung). -
Die analogen Verkürzungen im Inlaut (-OtO > -av, ai(j(jOJ mit gelegentlich verkürz­
tem a, ;'ci'(j'ni neben l1Ji'(Jrol) bedürfen noch der Aufklärung. - Über Verkürzung \'on 
Diphthongen und Langvokalen in der Lyrik Hartel a. a. O. IIf 8, Petrus v. d Miihll, 
,16. Jahrbuch d. Ver. schweiz. Gymnasiallehrer, Aarau 1918 (mit Literatur). - Ob die ho­
merischen Verkiirzungen noch mit deli entsprechenden altindischen Sandhierscheinungen 
zusammenhängen (Wackernagel, DE'hnungsgesetz 64, Altindische Grammatik 315; Joh. 
Schmidt. SBA 18\)9,333; Brugmann-Thllmb 166), scheint mir fraglich. Vie nicht poe­
tische Rprache der Griechen bietet nur unsichere AnhaltRpunkte (ovo, höot. 0<0'150 611.T6, 
Nom. Plur. der Neutra auf -a, aflT1j", Tavrovi usw. als Kretiker bei Aristophanes). Über 
scheinhares pi statt p.~ vor Vokal im Gortynischen Heikel, Öfv. Finsk. Vetensk.-Soc. 
Förh. LVI, 1903-1904, nr. 7. 

2) Eine Diskussion über sie Classical Review XI von Tyrrell, Agar, Platt u. a. 
3) Lrber angebliche Schwäche des anlautenden Vau bei der Thesisdehnung Daniels­

Bon, IF 25, 264; Bolling, Am. Journ. Phil. 33, 401. 



9. HEBUNG UND SENKUNG 

sie auch in der ersten Vershälfte geflissentlich vermieden hätte, ist unerweis­
lieh. Ihre relative Seltenheit kann sich aus den besprochenen Cäsur- und Dak­
tylenregeln erklären, erhält also ihre Erklärung indirekt aus deI' Versgeschichte. 
Spondeischer W ol'tschluß vor der 3. Diärese ist durch das Cäsurgesetz auf die 
Monosyllaba beschrä.nkt, die zweite Diärese ist an und für sich nicht häufig', 
und so bleibt für häufige Wortfugenposition in Thesi nur der 1. Fuß, wo sie 
tatsächlich nicht selten vorkommt. Der nachhomerischen Epik bleibt die Ab­
neigung gegen W ol'tfugenposition in der 4. Senkung, ja sie greift bei den 
Alexandrinern auf die 2. Senkung übel' und führt schließlich dazu, die Wort­
fugenposition aus allen Senkungen zu verbannen und auch in den Hebungen 
nur bedingt zuzulassen. Niehts in der griechischen Metrik stützt die Vermutung, 
daß jene angeblichen Unterschiede zwischen Hebung und Senkung, Versan­
fang und Versende fortbestll;nden hätten und daß dasselbe feine Sprachgefühl 
die alten wie die spätem Epiker veranlaßt hätte, die Häufigkeit der Wortfugen­
position im Vers von Fuß zu Fuß abnehmeh zu lassen. 

Sommer rechnet aber auch mit der J\föglichkeit, daß es sich bei der Be­
obachtung jener lex durch die Späteren um eine aus der homerischen Praxis 
geschöpfte Mache handle. Ist dies richtig, so sehe ich kein Hindernis, schon 
den Homer selbst in die Tradition hineinzustellen, die für seine Nachfolger 
maßgebend ist. Solange die Vorgeschichte des homerischen Verses unbekannt 
ist, bleibt ja die Vermutung unwiderleglich, daß in seinen Gesetzen Rudimente 
verdunkelter Urformen des Hexameters vorliegen. Glaubhafter scheint es mir 
aber, die lex Wernickiana den andern Cäsurverboten der griechisch· römischen 
Metrik an die Seite zu stellen und für sie alle gemeinsame Erklärungsprinzipien 
zu suchen. Ich finde diese in der Abneigung gegen monotone Aufeinanderfolge 
rhythmisch gleicher Wortenden und in der Tendenz, häufigere metrische For­
men zu verallgemeinern, seltenere zu verbannen. Diärese nach ungeteiltem spon­
deischem 3. Fuße zerlegt den Hexameter in gleiche Hälften; das verbietet das 
rhythmische Gefühl: Das Verbot wird aber auch auf den Fall übertragen, daß 
der 3. Fuß ein ungeteilter Daktylus ist. Die lex Hel'manniana ist zunächst er­
wachsen aus der Scheu, zwei oder gar drei aufeinanderfolgende VersfüBe weib­
lich zu teilen; aber sie ist verallgemeinert worden und gilt, gleichviel ob und 
wie Cäsuren im 3. und 5. Fuße liegen. So el·klären sich die bekannten Gesetze 
der Alexandriner über die Hebungscäsuren im 3., 4. und 5. Fuß sowie über die 
Cäsur nach dem 2. Trochäus, so das Verbot, den tragischen Trimeter zu hal­
bieren oder zu dritteln und die lex Porsoniana (s. Nachtrag), so das Verbot 
biiambischen durch Wortschluß getrennten Versausgangs der lateinischen sze­
nischen Verse, so erklärt es sich, daß Versteilungen wie in flithyia tuere matres 
bei Horaz seltene Ausnahmen sind (Heinze a. a. O. 71). Gleiche Scheu vor Mono­
tonie verhindert, wie Jensen vermutet, die 5. Diärese im hexametrischen O'7I:OV­

d'euiboov; sie führt, scheint mir, dazu, vor der bukolischen Diärese den Daktylus 
anzustreben, damit nicht durch spondeischen Wortschluß nach vorwiegend dak­
tylischem 3. Fuß das Versende gleichsam antizipiert werde. Das ist freilich erst 
durch die Ausbildung der lex Wernickiana in nachhomerischer Zeit erreicht 
worden. Ob Homer wortschließende Naturläugen im 4. Fuß fast unbeschränkt, 
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im 5. Fuße (wo WOl'tfugenposition ganz fehlt) ausnahmsweise geduldet hat, 
weil sie weniger den Eindruck der Pausa machten oder weil sie zahlreicher 
und schwerer umzubilden waren als die durch Wortfugenposition gelängten 
(S. 26. 27), muß eine offene Frage bleiben. 

Mit der Erledigung der Wortfugenposition verliert .das letzte Argument 
der Wirkung eines Versiktus auf die homerische Sprache seine Beweiskraft. 
Ein solcher ist im vorchristlichen Hexameter ebensowenig nachweisbar wie in 
den gleichzeitigen jambischen und trochäischen, anapästischen und lyrischen 
Maßen. Eine Verschiedenheit zwischen den verschiedenen Versgattungen in der 
Verwendung der Dynamik wäre ja auch aus andern Gründen kaum denkbar: 
Sollten die Hexameter im Margites oder in den Epoden des Al'chilochos mit 
Iktus, die Iamben ohne diesen gesprochen worden sein? Entweder haben alle 
altgriechischen Versarten den Iktus gehabt oder keine. Petrus Von der Mühll 
a. a. O. ist kürzlich wieder für die erste Möglichkeit einlletreten, hauptsächlich 
weil die Tanz-, Marsch- und Arbeitslieder mit ihrem wechselnden Stark-Schwach 
auch wechselnde Stärke im gesungenen Liede bedingt hätten. Mir scheint diesel' 
Schluß nicht zwingend zu sein, mag es uns, die wir dflrch die moderne Musik 
und durch unsere Muttersprache zugleich für den Iktus befangen sind, auch 
schwel' fallen, zum Tanzen, Rudern oder Marschieren eine Musik zu denken, die 
rhythmische Abstufung nach Stärke und Schwäche nicht verwendete und ver­
mutlich nur durch Zeitaufteilung nach gewissen festen Proportionen und Melodie 
bestimmt war. Die Iktusfrage des Griechischen kann nicht durch aprioristische 
Erwägungen, nicht durch Analogieschlüsse von einer Sprache und Verskunst 
auf die andre gelöst werden, sondern durch die Zeugnisse der griechischen 
Metrik und Grammatik, und mir scheint ihr Schweigen beredt zu sein. Es lehrt, 
daß die in der griechischen Sprache zweifellos bestehenden Stärkeuntel'schiede 
nicht zum rhythmischen Faktor erhoben worden sind, wie sie ja auch auf Laut­
und Formengebung der· griechischen Volksdiale kte keinerlei Einfluß ausgeübt 
haben, im Gegensatz zu den italischen und germanischen Sprachen. 

10. Zur Vorgeschichte des homerischen Hexameters. 

Der Vers hat die Sprache des Epos in mannigfacher Weise umgestaltet: 
Kurzsilben sind gedehnt, trochäische Wortschlüsse sind im 5. Fuß zu Daktylen, 
im 4. zu Daktylen oder Spondeen verzerrt, das Versende ist mit abundierenden 
Phrasen, Wörtern und Suffixen aufgefüllt worden, auch das am Versanfang 
stehende Sprachmaterial ist dem Einfluß des Metrums in eigentümlicher Weise 
ausgesetzt gewesen: Aber nirgends haben wir, abgesehen vom 5. Fuße, ein 
Anzeichen gefunden, daß der Daktylus dem Dichter lieber gewesen sei als 
der Spondeus. Wenn Hephaestion cap. 7 den Hexameter dem (}a%~vAt,,6v ein­
ordnet, wenn schon Aristoteles ihm gelegentlich 17 Silben zuschreibt (Meta­
physik N6 p.l092 a), so folgen sie oder ihre Gewährsmänner dem Eindruck, 
den die epische Poesie mit ihrem tatsächlichen 'Überwiegen des Daktylus macht. 1) 

1) Die antiken Benennungen des Hexameters pflegen den Begriff "daktylisch" nicht 
zu enthalten: Hdt. 1, 47 ill i~/Xlti'f(!cp 'fOlllJl., 7, 220 ill f1fsa, i6/XitE'fQo,in j Plato rep. 400 B, 
Aristot. l'het. 3,8 p. 1408 b ~(l~OOSj anderes bei Christ, Metrik 2, S.157ff. 
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Aber dieses ist schon in dem vorhand~nen Sprachstoff begründet und im 3., 
4., 5. Fuß durch bestimmte Versregeln gesteigert, welche an und fitr sich 
nicht in einer Neigung der Dichter für den Daktylus beruhen. 

Auch dafür hat sich kein Anhalt ergeben, daß dereinst in einer vorhome­
rischen Periode des Epos der Daktylus von den Dichtern gesucht worden sei, 
oder daß gar einmal das Epos aus rein daktylischen Versen bestanden habe. 
Im Gegenteil zeigt eine flüchtige Musterung des archaischen Sprachgutes recht 
viele Namen und Formen, die in diesem strengen Maße gar nicht oder nur 
schwel' untergebracht werden könnten: ö";7lroS, 6U6(jas, ~ctvUj6cV, xa66ov'rat, 

7lcx(Jf/,Sp,ßÄro"E, "ap, f/,S660V, ttf/, 1lV(JYOVSi Affig, &JE(J6{t:'YjS, )t~(J'Yj6r:tVfj, EVfjv{v'Yj, 

T~'Yj, ~x~).Ä1ios, l106EtMrov u. a.i wenn in andern Fällen die archaische epische 
Sprache sich besser dem daktylischen Rhythmus fügt als der ionische Dialekt 
der Zeitgenossen Homers (äf/,f/,ES - ~p,Eis, 1l0).Ef/,{~Ef/,EV( at) - ";O).Ef/,{~EW, 'rEV­

XEa - t:EVX~), so ist die Ursache in den Verhältnissen der Mundarten des täg­
lichen Lebens zu suchen, nicht in bewußter Absicht der Poeten. So könnte sich 
der Glaube an das Vorrecht des Daktylus!) nur auf metrische Spekulationen 
stützen. Aber auch sie helfen nicht weiter. Die unveränderte Gestalt des Hexa­
meters, die wir in den ältesten und in den jüngsten Gedichten finden und die 
sich noch jahrhundertelang nach Homer erhält, gibt dem Forscher keine 
Stütze zur Schlußfolgerung, in welcher Richtung sich in vorhistorischer Zeit 
die metrische Entwicklung vollzogen hat. Erst für den alexandrinischen Hexa­
meter sind wesentlich neue Regeln nachgewiesen (Wilamowitz, NGG W 1894,32). 
Ständen Kallimachos und Apollonios an der Spitze der uns erhaltenen Lite­
ratur und müßten wir aus ihren epischen und elegischen Gedichten die Form 
des homerischen Hexameters erschließen, so würden wir, wollten wir das jetzt 
gegenüber der Urform des Hexameters übliche Verfahren anwenden und im 
Überwiegenden das ursprünglich Regelmäßige vermuten, in der verkehrten 
Richtung suchen und vielleicht zum Verse der Dionysiaka, aber nicht zu dem 
der Hias gelangen. Der primitive Hexameter hat sich von dem homerischen 
vermutlich durch größere Freiheit seiner Regeln unterschieden, nicht durch 
größere Strenge. i ) 

Leider hat bisher weder der Vergleich mit andern griechischen Versal'ten 
noch mit den Maßen der Italiker, Arier, Germanen das Dunkel, das über der 
Vorgeschichte des Hexameters liegt, aufhellen können. Der aItgermanische 
Alliterationsvers und wohl auch der Saturnier 3) sind in ihren metrischen Prin-
-- -~~-------

1) Er findet sich schon bei Ü. A. J. Hoffmann, Quaest. Hom. (Clausthai 1842), p. 82, 
der auch die Bedeutung der bukolischen Cäsur betont und das ihr folgende Versstück 
mit der Klausel der sapphischen Ode verglichen hat (p. 17). Für die Ableitung des Hexa­
meters aus daktylischem Tetrameter und Adonius erklären sich in neuerer Zeit z. B. 
Witte, Glotta 4, 1 f.; Münsoher, Hennes 64. 38. - Nicht besser begründet ist ,der Gla.ube 
an die Priorität des Spondeus im Hexameter (A. Thierfelder, Metrik, Leipzig 1919, S. 1. 7). 

2) So wäre es an sich wohl denkbar, daß ursprünglich die Cäsurregel des 8. Fußes 
nicht bestanden hätte. Aber einz€'lne cäsurlose Hexameter in lyrischen Partien der Tra­
gödie geben dafllr keinen genügenden Anhalt (gegen Wilamowitz, Ilias, S. 351,1). 

S) Über das Saturnierproblem vgl. Teuffel, Röm. Lit. 18, 124 ff.; W. HeiOls, Der ger­
manische Alliterationsvers und seine Vorgeschichte, Weimar 1914 (vgl. dazu G. Häsecke, 
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zipien von der griechischen Verskunst, in ihrer Gestaltung vom Hexameter 
ganz verschieden. Die Grundgesetze der altindischen Metrik 1) sind zwar denen 
der griechischen ähnlich. Sie sind in der ältesten Zeit mehr silbenzählend als 
silbenmessend und entwickeln sich allmählich zu strengerer Regelung der Quan­
titäten. An den quantitativ freien Versstellen darf Kürze mit Länge wechseln 
wie z. B. in lesbL'lchen Maßen, in der (nicht alten) Äryästrophe gilt dagegen 
eine Länge gleich zwei Kürzen wie im Hexameter. Ähnlich wie im Griechischen 
ist die Bewertung der positionslangen Silben, die allmählich sich herausbil­
dende Vermeidung des Hiates; der Versiktus bildet ein Problem. Von diesen 
allgemeinen Ähnlichkeiten abgesehen lassen aber die indischen Maße keinerlei 
Verwandtschaft mit dem Hexameter erkennen. Wir wissen daher nicht, ob el' 
aus der Sprache der Griechen oder ihrer indogermanischen Vorväter ent­
sprungen ist. "Cftcx(ns, ßd(Jßu;or;, rcxp,ßOS, ElSl'O;; verraten ihre ungriechische 
Herkunft durch ihre Bildung; Uvos hat man noch nicht in die urindogerma­
nischen Wortfamilien einordnen können, bei andern Musikwörtern, wie bei 
vp,vor;, p,E),OS, Vp,EvCXtoS, aEthro, ist die Ableitung aus Stämmen der Grundsprache 
ganz problematisch. Im Gegensatz zu diesen Wörtern des Singens scheinen die 
homerischen WÖ1·ter des Sagens fast ohne Ausnahme Erbwöl'ter der Grund­
sprache zu sein (cp1}p,t 'Ij/Ll ÄEyro cxöM:ro Ei1l0V EVI61tOV, btos o116a: Qrrt:6~, viel­
leicht auch t-tvftos). Es ist eine nicht abzuweisende Möglichkeit, daß die Äolel' 
oder Ionier ihre Vers- lmd Sangeskunst von einem der Völker, auf die sie bei 
ihrer Einwallderung in Hellas stießen, übernommen haben, so wie diese später 
auf die Lateiner übergegangen ist. i) 

Solange die Urgeschichte der griechischen Metrik und mit ihr die des Hexa­
meters in undurchdringlichem Urnebel liegt, kann die Grammatik Dur mit der 
Versform rechnen, die die erhaltenen Epen aufweisen, und muß sich hüten, 
daß sie nicht von dem falschen Scheine eines Phantoms geblendet werde, das 
sich zur Zeit in der Metrik eines Ansehens erfreut. 

Deutsche Philologie [Wissenschaftliche Forschungsbel'ichte, hgg. von H5nn, Gotha 1919] 
S. 118 f.). 

1) A. Weber, Indiscbe Studien 8, 178 f. - K{ihnau, Metrische Sammlungen aus 
Stenzlel's Nachlaß; Simon, Der Qloka im Pali (beides Zeitscbr. Deutsch. Morgenländ. Ge­
sellschaft Bd. 44, 1 ff.). - Arnold, Vedic Metre, Catnbridge 1905. - Oldenberg, Zur Ge­
schichte des Slob und der Tri~tubh, NGG 1909, 21\1 und 1915, 490. 

2) Ein der siebensaitigen Kithal'is genan gleichendes Instrnment findet sicb bereits 
auf Denkmälern oer altkretiscben Kultur, z. B. auf dem Sarkophag von Hagia Triada 
(Springer-Michaelis- W olters, Hdb. d. Kunstgeschichte, Leipzig 1920 11, Taf. IV). 
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Erstes Kapitel. 

Die Präsenskonjugation der Verba contraeta. 

I. Die Verba auf -&00. 

1. 
Die Verba contracta sind geeignet, an der Umbildung ihrer Präsensflexion 

das Werden der epischen Sprache deutlich zu zeigen. Insbesondere bieten die 
Verba auf -aro eine Formenfülle, deren Entstehung man in verschiedene Sprach­
perioden zu setzen geneigt sein wird. Aber um über unsicheres Vermuten hin­
auszukommen, ist es nötig, die Bildung der einzelnen Typen zu begreifen, ihre 
relative Chronologie zu bestimmen. Wenn diese Fragen bisher nur zum Teil 
gelöst sind, so tragen nicht genügend begründete Voraussetzungen daran di~ 
Hauptschuld. Es ist aber nötig, zunächst den Formen bestand, so wie er über­
liefert ist, zu übersehen und zu prüfen. Eine Sammlung der Präsensformen der 
Verba auf -aro hat Mangold, Curt. Stud. VI 139 W. gegeben 1); es wird aber nicht 
überflüssig sein, diese hier neu zusammengestellt zu wiederholen. 

A. 
Verba mit offenen Vokalen. 

a) Folgende Verba erscheinen nur mit offenen Vokalen: 
«OL~utEL ,,227, «OL~uxov(j(a) E 61. 
{).aovun B 550. 
xQa8arov H 213. N 583. T 423. 1: 438. 
o/tOO1:tXaH 0 635. 
v).tXu v 15, vJ.aovdw % 9, f)).,aov 1C 5, {,).aov1:o % 162. 
Dazu epaE lZflaE usw. s. S. 74. 

b) Die folgenden offenen Formen begegnen in Verben, die auch 
zerdehnt oder kontrahiert erscheinen: 

roaotl-'-w (v. 1. roorop,EV, S. 66) .Q, 664, roaoLEv ro 190. 
roorovTa 1: 119, rooroV1:ES I-'- 234, roorov1:as x 209, roorodC( 8721. 
E 413 u. ö., rooro6'av 8800. T 210, roaMxEv .ß- 92. 
rOWV1:ES 1:315. 355. t 467, rorov" 567. Z 500. 2) 

1) Allen, 'The epic forms of verbs in -IXoo (Trans. Am. Philol. Ass. VI 1 fl'.) bietet 
nichts Wesentliches. 

2) Z 600 schwankt die überlieferung zwischen )'OW'I' und ,.60'V. Ich lese 1'600" mit, 
Synizese. 
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e),&cw E 366. Y 484 u. Ö., %uQc~c)..&av /-t 47. 109, ~,1.6roO'~ (fut.) N 315. 
1] 319, H&cw E 290, i;Eit&ew fB) 527. J.. 292. 
E).rov ~ 696. 6 2. 
El~E}.arov " 83, i;cMwv '" 83. 

VlXtETcXro ~ 21, va~ETaovt1~ L1 45. P 172. ~ 153. ~ 23, %E(HVettn&ovO't(v) 

ß 66. d 177. {! 551. 'l/J 136, vau7:awv ~ 245. 0 255. 3üO. Q 523, 
VlXtcTaov-ra H 9. 6 96, vaUTetOv-rWV ß 400. T 30 u. ö., vcumioVTIXi: 

Z 370. A 769. w 362 u. ö., vlXuT:lXwry neben VIX~ET:lXovlJl1 usw. B. S.65, 
VIXtETeXIX6xov neben 'VCUET:cXECixOV usw. S. S. 65. 

ni(laov II 367 neben %EQcXav usw. s. S.76. 
""'fElJ"ilXov I.t 4;)6 neben O'XtoroV7:0 ß 388 u. Ö., s. S. 76. 
T1JA.E{}-cXov1'as X 423, 'l'~J..E{}-dov P 55, 'l1]J..E{}-aOV'let 1] 114 u. ö. neben 

T:1jA,E{}-orolJCt -t1IXV -CilXt Z 148 u. Ö., s. S. 6M. 

B. 
Verba mit zerdehnten Vokalen. 

6) Verba mit ausschließlich zerdehnten Vokalen: 

cqOQcXa(J{}-E B 337, ?/)'OQcXIX6{}-E fB) 230, ~rOQ6WV1'O L1 1. 
aXQoxdenvt6rov t1J 249. 
avnOw6t q, 151 = Z 127, aV1:l0WVTWV ~ 643, aVTlcXav N215, a"u6ro­

fIew A 31, 6:vnacxIJ{}-E .Q 62. Futur.: 6:vnow M 36d. N 752, avi~owv 
a 25, 6:V.,.OWV7:ES T 125, 6:vnoro61X t1J 431. '}' 436. ro 56. 

&rJXaÄcXCf B 293, T 159, 6:6XlXitowCiL IX 304. .Q 403, a6xaA,aav B 297, 
aCixaÄorov l' 534, &o'xaitorov't'IX X 412. 

afLcpacporov {}- 196, arpowvr:a Z 322, afLrprtrp6wvr:IXS 1;' 586, afLrparpocMa 

d 277, al.trplXrp&MftlX~ X 373. ,f} 215 'l 475, afLcpacpoC(wT:O 0402. 
YlXvoroVt'ES N 265, '}'IXVOWCiIXL T 405. 1) 128. 
'}'ÄCWXLOWV l' 112. 
d'ELXCWOroV'l( 0) 0 86. IJ 111. ro 410. 
01](JHxaCiftov 11:1 421, 6~QtacX6{}-rov cIJ 467, 61](J,aW1{}cn II 96. P 734, 

ofjQtoroV7:0 -ft 78. 
~VOroIJL v 195. 
8yyvcXlX(1{}-at ,f} 351. 
E'}'Q1j)'OQorov v 6. 
EOQLcXaCi{}-aL A 646. 778. )' 35, lOQ~owv7:0 !( 198. fj 98. 1t 344. 
EUVcporov A 156. 
E(>V"etVoroCi(t) IX 199. 
EQXetTOrovTO ; 15. 
~CiXetr:orov"ta K 206, E6XIXroroIJIX B 616, E6XIX1'(;W(1aV B 508. 
E'ÖXE1'6rovr:at 0139. fL98, E'ÖXET:OgJl.tfjV -ft4?7. 0181, cVXE1'OSU"t(O) M391, 

EVXETcXCXfI,f}at Z268. P19. 1'348. X412, E'ÖXE7:orov1'OA 7tH. cd72u.ö. 
ErpElj.nOroV1'ett l' 331, ",dt'EJjJLOroVTCXt "t 372, e-l/Iwa6{}-rov Q 630, il/llCxlX(j{}-cx~ 

cp 429, icpE'Ilnowvr:o "t 370. 
'''''E'1J1tt6rov''to E 417. 



ER~TES KAPIT':L. DIE PRÄSENSKON.JUGATION DER VERBA CONTRAC'U 63 

,f}al",u)ow 't 319. 
1l1xavIXrfS ° 346, laXcworof1LV E 89, 16xavaaf11eov 0 723, 16xavorovrat 

'1/ 161, {6xavaa6{tro T 234, 16xavoroll'to M 38. 
lxava'f P 572, lxavorov .f} 288, lxavow6av 'I/! 300. 1) 

lX{tval1 /L 95, lx{}vaa6xov 0 368. 
xarxaJ.oro6t r 43, xayxaJ..6rov Z 514. K 565, xal'xaJ..6rof1a 1/1 1. 59. 
xeAcvnoroll N 125, "cAwnorov't( E) M 265. 
XOP.OrovTE e 42. N 24, xop.orovrEg r 43. v 277 u. ö., xop.orovras .d 268. 

a 90 u. Ö. 

XQEP.Oro (fut.) H 83. 
xvd'torov B 579. Z 509. 0 266, xvtYtomvus cI> 319. 
J..ap.7tcrorov'!;t A 104. 0 662 . 
• UELOLOroV H 212. '11' 786, P.uoLoro6a cI> 491. 
p.r;uoro6l K 208. 409, p.r;norov'tt E 312, !tr;norov-rss T 153. a 234, 

p.r;-rtoro6l H 45, fL1'ju6ro6a 027. n4. {} 9, p.tjuacu1f}s (iptv.) X 174, 
6V/L/Ll]rUxao{}at K 197, p.Yjuorovro M 17. 

!tr;X~w6rovrag 6143, p.r;xavaa6f}e v n 70, fLt)xav6rovrca 0 822. 7t 134 ~n. Ö., 

:rSQl,utjxavoowrett 1] 200, !Ll]X1Xl,6cpvro 7t 196, fLrlXcwaa6{}e I' 213. 
7t 93, p.r;xavomli'!;o A 69;3. v 394 n. Ö., 7t8(Jtp.l]xavoOJv-ro ~ 340. 

OXQIOroV-rO (] 33. 

7tap.tpav6rovros e 320. 'IJi 509, :rap.cpallomvru v 29. E 295. d' 42 n. ö. (masenl. 
u. neutr.), nap.tpavoroou B 4ü8, :ra(1rpalJOW6uV Z 473.1.'206. ip 349. 

"'80a0 0 380 = 469, 7tEOaU6Xov 1/J 353. 
:rJ..avorovrat qr 321. 
1lp.:roJ..6rov-ro 0 456. 
6XE1rOroot v 99. 
i6t'tX6mv-ro B 92. r 266 u. Ö. 

1i61:Q!trorovr(o) I' 187. A 378, &!ttpc6r(Jarorovro A 713. 
'tQVYOrooLV 1] 124, T(lVY09lCV E 566. 
vtporJJlJt r; 105. 
tpaJ.r;Ql6(j~vTa N 799. 
tpVOlOroV-raS LI 227. TI 506. 
1/J'YJlatp6rov t 416. 

b) Verba mit bald zerdehnten baLd kontrahierten Vokalen 
[außer den bereits unter A. b) aufgeführten]: 

&J..orovwl r 73. t 254, aAoco (iptv.) E 377. 
&J..ii;f1{}E K 141, &J.rop.cvog -ov -ot -1) B 667. E 448 u. ö., 'ljÄrop.l1V 
o 91. v 321, 'ljAIX'tO Y 302, &Ui'to Z 201. 

-----------

1) Über die Unterscheidung der beiden grundverschiedenen Verba laXCtvalXv "halten" 
(zu I!xw) und lxavaav "wiinRchen, streben" (zum gleichbedeutenden altindischen thate 
"begehrt, el'streut"), die in byzantinischer Zeit (vielleicht auch schon früher) verwechselt 
worden sind, vgl. Bechtel, Lexilogus 182. 
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{Jt6rov'rlXt A 503, {lt6oovro 1/J 9. 
ßuptx'Co ./l 467. 

130"17 ,$394, ßoorol1W P265, ßoorov 0687. 732, ßoorov'rtx B 198, ßoorov­
't'Eg B 97; s. S. 66. 

ßoiXv 112, {locov B 224, 1t(loßof1JVrE M 277. 

8ap,cXl7 X 271, 8C1p,orol1w Z 368, JIXI-t~ A 61. 

Ealfg I-t 282. 'r 374, EaCf ® 414, UI7S (Konj.) A 110. ft 137, 6cXCl1J {}o 509. 
clWI1(t) B 132. A 550. P 659, Elco (Konj.) LI 55, Elwp,EV (Konj.) 
6 420. rp 260, Elcol1t (Konj.) T 139, Erfip,t 11: 85, sip v 12, Ea (Imptv.) 
0376. ß 281 u. Ö., E&V 0347. n 96. ,,536, Etrov t 468 u. ö., 
ErlXS E 819 u. Ö., Eta 0522 u. Ö., Ea n 731 u. Ö., El'roV ~ 448. 11: 362, 
ErlXl1"OV E 802, llXl1UES T 295, cYal1x( EV) 1" 408 u. Ö., 8C1<JUc( v) 
A 330 u. Ö. 

UE(leXlXl5{}oE r 332, "EQ6wv'ro {}o 470. v 253. 
XEQWV't'IXS ro 364, UEQCOV'rO 0 500. 

"V,,6rol1'rt E 903. 
llxvxa " 235, uv'Xmp,wog -011 -r; <P 235 u. Ö. 

J.oX6rol1t(v) v 425. 028, AOXOrovUS d' 847. 11: 369. 
lOXW6t ~ 181. 

oQ6ro E 244. a 301 u. Ö., O(lcXlfS 0555. H 448. (l 545. ElSOQ6rol5t(v) 
M 312. {}o 173 u. Ö., oQ6tp't'li Li 347, E1soQ6tpu {f 341, oQ6rov 
r 325. IX 229 u. ö., dso(lowv E 183. rp 393 u. Ö., EISOQOroVrL 
'(]J' 464. ro 319, clso(lorovra 0456. r 123 u. Ö., OQOroV'tES P 637. 
v 373 u. Ö., eiSOQ6WV'rES .d 4. v 311 u. Ö., ElSOQoro6( {}o 327, Er'S­
OQ6roVTIXS r 342 u. Ö., oQoOJoa 't' 514, c1soQ6OJ61X A 73. '" 537, cig­
oQorol1rJ 1/J 239, clsoQ6ro6av 0 142, ElsoQoro6at LI 9. E 418. -­
clSO(lcXa6{}oE 'P' 495, O(lcXlX(j{}ca 1t 107 u. Ö., clgOQcXlXl5{ftxt A 345. r 246 
u. Ö., ElgoQ6rov'r0 'IJf 448. 
O(lW r 234, oQ~S A 202, irpoQC}~ r 277, oQo/. A 187 u. ö., irpoQ/f 
ft 323 u. ö., oQO:v (j 540 u. Ö., ESOQf1v 11: 29, O(lWV E 872, ESOQCOV 
N 478. 490, ua{}ooQwv A 337, IgoQcollTt E 272, o(>WV'&ES T 28, hpo­
(lWVUS (l487, OQW6tx {f 459, clsoQcolJ(a) 1/J 303, O(ltx n 646 u. Ö., 

O(lWftEV (impf.) ,,99. - oQwp,txt N 99 u. Ö., O(leY.Utt ~ 291, bQrjho 
T 132. J 226, oQiX!1{}oat r 306 u. Ö., o(Jf0ItWOS c 439 u. ö., ua{)oo(lW­
/uvog N 4, 0Qro/UiVOt d' 47. " 181, oQiX'ro cP 390 u. Ö., oQCOVT:O 
X 166 u. Ö. 

E"1tE(JrXl7 t 323, 1I:I'Q6roO't(v) 8 709 u. Ö., $X1I:cQoroO'w 'l') 35 . .ßo 561, 1I:EQ"aV 
1~i 63 u. Ö., ~EQ&IXI1Xc 6480. 't' 442, 7tEQCI.cW (fut.) ([J 454. 
7tE(lWV't'CC iP 283. 
Über 1til}/Xov n 367 B. S. 76f. 

YEloro rE),rorov usw. s. S. 90, ~ßrootlH ~ßrj5p,', Ittxtp,05rot1t /laLi!wO'w, 
ftcVOWcX~ ltCVOW~ UBW. s. S. 81, ~v1l:6OJ usw. s. S. 86. 
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0. 1) 

Verba mi t stets kontrahierten Vokalen. 

&/LcpEV 1]/Lrov. 
avtänu. 

&~ljv(>GW a~f]vQfXS -IX -wv. 

tX(>äTlXt xlXTa(JmvTcu tX(JW/LEVOS ~(Jcb/L1jv. 

'lj(Jro ~(JeX't'o. 

&(JETif &Qc7:m6t. 
, M" " 1X7:t,Uff fX7:ttJ-fX fXTttJ-WV. 

IXVOIX ~(JosfXv(M't'ro ~a(JlXv(}rov 1)VOfX tJ-S­

TljV(}Co)1J tJ-sr1jV(}Cl n~oSf]Mwv 'JtQog­

?jMa. 

~tcpiJJV. 

i(JEVVrov -mvrES -Evva. 

El(JwTfjs &v'Yj(Jcb7:rov ElQwm. 

UZro. 
ElItnltXv nadnA.rov. 

XOt,ueX't'( at) xDttJ-mvro. 

EXOJ.gJCl (vgl. S. 72 Anm.). 
nvßt6t~ nvßt6r:roV. 

J.tnllchvtwv. 

,uETaJ.).m -~S -ij -mlfw !1praJ.).a (impe­
rat. und impf.). 

m~'twv. 

lrpoQ/Lä'tCu -alfß'at foQtJ-ar( 0) -roVTO. 

'JtEt(J1X ~EtQa'tro 'JtH(JaV, 1CHQ?f 1CEtpa'tat 

1CEI(Jch,uC6ß'a nEl(JcbtJ-cvoS -tl l1CEtQa't'o 

(i)~HQroV't( 0 ). 

'JtE{!Ova'to. 

l1C~~a. 
1CorrovTlXt tX/LrpE'Jto'ta't'o. 

:n:WTroVTO. 

6tra. 
6twniXv. 

6xt(JTrjiEV. 

Otal1xO~tal1ß'la. 

Ift(JWrpWl1t(v) -mv -ro(j( a) &.Urpt1CEQt-

6T(Jchrpa 6rQrorpalfß'( at) 6T(JwrpiXr( 0). 
U)6v,1,a. 

7:L/Lro6t 7:t/Lifc 't'ttJ-wv u/Lw6at (i)rt[LfX 

tL/La. 

bnTo,1,WtTw hOA!tfXS -a TO,1,/LWV. 

't'(!V1CIfi· 
&1COi(!W1Cm,UCV -WIf( t) -m6a 1CaQaiQro-

VE/LEoro -a'iOV VE/lS6( 6)a (i)vE/Liolftx 1Cmot rQwnalfß's -alfftcu -rovro 7:Qro-
vE/LEI1om/LfXt vE/LEooana VE/LElftX't( 0). 1Ca6XEto. 

Vt"~S -~ -av -roV'tEs $vtxa vixa (i)vt- 't'QOJXroot -rovw rQwxrov. 

nmv VtXa6XO/LEv. rpotr~ -ro6(t) -mv'tE lrpo{Tmv -IX rpotra 

lIW/L~S -ifc -mv lvch/Lmv -as -e< vOJ.ua (i)rpo{ro)V. 

ivw/LOJv. rpv6rovrES lrpV6COV. 

An mehreren Stellen schwankt die Überlieferung zwischen zerdehnten und 
offenen Formen. Unsere Handschriften haben stets VatE'taco -aOVlft(v) ·acov 

-aovrlX -fXOV'tCOV -dov'tas, aber im Femininum des Partizips geben die meisten, 
wie auch Ps.-Heraclides 'JtE(J~ 'JtOAL't. III 2 (B 648), das singuläre VlXtEmwlf?1 

r387, -aro6fXv Z 415, -IXW6IXS ß' 574. B 648, manche bieten -'tIXovlf?1 usw. 
und Aristarch hat nach schol. Z 415 VIXlEiowoav gelesen. Die Iterativformen 
lauten in der großen Überzahl der Handschriften vCaertXfXl1XOv B 539. 841, 
VlXtETaal1xE A 673. P 308. 0385 (3. Pl.), in einzelnen vfXw:aE6xE(v). Neben 
":tlA.Efraov't'as X 423, t?jAcftaov P 55, r'J')Acft&oVTIX v 196 steht 't''J')A.sfrorovrlX v 196 

1) Bei dieser Gruppe habe ich gegla.ubt, von der Anführung der einzelnen Beleg­
stellen al;lBehen zu dürfen. Zwischen den ältern und jüngern Gedichten läßt sich hin­
sichtlich des Gebrauchs der oben genannten kontrahierten Formen kein Unterschied er­
kennen. Über die abweichende Ansicht von Bechtel, Voka.lkontraktion (Berlin 1908) 
181 ff. vgl. S. 176 ff. 

Meiot8r, Untennchungen •. :Entwicklungsgeechlchte de. horn. Kunstdlalokt, C. 
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in einzelnen, 1/ 114 in allen Handschriften, das Femininum lautet meist T'I)AE­
,fforo6a -oro6av -oro6ca, wie auch Aristarch (zu Z 148) gelesen hat, aber ver­
einzelt kommt auch 'tY;).sftaov6a vor (cod. TE 63, schol. H zu t 425). P 265 
steht in den Handschriften und bei Aristoteles ßoorol1W, bei Plutarch ßoaovt1t, 
Q 664 in den Handschriften roa0l!-I"CV, in einem Londoner Papyrus des 1/2. Jh. 
n. Chr. 'J'OOro/LEV (ro 190 in den Handschriften rO(!OLEv). 1/ 319 und N 315 ist 
neben vorherrschendem IÄorol1t an jener Stelle eille antike Lesart (TtVES) 
eUroow, an dieser vereinzeltes handschriftliches eAaov6LV bezeugt. In aOLr}Lalit 
,,227, &outLaOVt1(a) E 61, sll1Elarov und essAarov" 83 verdienen die KOl'l'uptelen 
einzelner Handschriften keine Erwähnung, für 7tEQCWV II 367 hat ein Kodex 
7tEQCOV, O/-L06TtxaSt 0 635 erklärte ein Grammatiker Dionysios filr baI barisch, 
er fand es also gut bezeugt. 

Aber vielleicht ist unsere Überlieferung noch in viel höherem Grade ent­
stellt, als die Handschriften erkennen lassen? In einem berühmt gewordenen 
Aufsatze (B. B. 4, 259ff.) hat Wackernagel den Nachweis zu bringen versueht,. 
daß sämtliche zerdehnte Formen durch Entstellung in unsre Überlieferung ge· 
komm eil seien und daß Homer 8n ihrer Statt offene Formen gesprochen habe. 
Auch in seiner neuesten Schrift hält er noch an dieser Ansicht, die Wider­
spruch und Zustimmung erfahren hat, im wesentlichen fest (Spr. U. S. 66 f.). 
Es erscheint daher geraten, zunächst zu versuchen, ob wh- die in unsern Hand­
schriften vorliegende Tradition bis in ältere Zeit - möglichst hoch hinauf­
verfolgen können. Dies wird ermöglicht durch die HOll1crstellen bei voralexan­
drinischen SchriftsteIlem und durch die Werke und Fmgmente der epischen 
Dichter, die nach Homer, aber vor Aristarch gelebt haben. 

Die Zit.atensammlung, die A. Ludwich zusammengestellt hat, um die Homer­
vulgata als voralexandrinisch zu erweisen (Homervulgata, Lpz. 1898, S. 67 ff.), 
bringt manche schwerwiegende Abweichung vom Texte unserer Hall,lschriften, 
aber im Gebrauch der zer dehnten Formen hat sich höchstens einmal in ein­
zelnen Handschriften eine kontrahierte Forlll an die Stelle einer zerdehntell 
gesetzt (R 188 f. bei XCll. Comm. 1,2, 58 t30wVTU neben ßoocavw) , nirgends 
können wir eine solche Entstellung dem Schriftsteller selbst zuschreiben. Viel­
mehr stimmen unsre Zeugen alle unter sich und mit UnSel'lll Homertext über­
ein: E 366 bei Diogenes v. Sinope (bei Diog. Laert.) l1u6n;cV i).ucw (im Wort­
spiel mit iMa), II 856 bei Plato roowoa, N 799 bei Aristoteles tpUÄ'I/QHlroVW, 
Pol f. bei Pythagoras (nach Porphyr.) T"lAs{taol l , und so xct(,npw!torov"CliS vUL~Taw-
6?) 7taQuTQro7tWO(t) icpottrov /-LCU/-LWW601, ß06W6W rcAEvUj o(Jw/-LUt 1ißwOVTCS /LEVOL­
vijs QV7torovTa T(,1ro7tw6a (letzteres aus t' 521 bei Antisthenes, verderbt zu t'(JV-
7tW6U), wie auch die sonstigen kontrahierten oder offenen Formen keine Abwei­
chung zeigen: 1:EUE6ftu~ 1310 hei PIat., XOt:EOVUU ro 7 bei Plat. usw. 

Da diese Schriftsteller wenigstens zum 'l'eil (Aeschines, Aristoteles u. a.) 
den Homer in Texten gelesen haben, die die Alexandriner bei ihrer Rezensioll 
beiseite ließen, ergibt sich, daß die Zerdehnung älter sein muß als das 
4. Jahrhundert. ]iJs bewahrheitet sich auch hier, daß "alles, was die Schreibung 
der Wörter angeht, was man irgend wie ihr Kleid nenllen kann", älter sein muß 
als Plato und Aristoteles und seIhst Xenophon (Wilamowitz, Hias S. 8). 
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Nun zu den Epikern, zunächst den Alexandrinern. Apollonius Rhodius 
verwendet wie Horner kontrahierte, zerdehnte und offene Formen. Aber die 
Kontraktion tritt bei ihm zurück, er verwendet sie nur bei Verben, die auch 
Homer kontrahiert, vielfach sogar nur in der homerischen Form, z. B. &Ach/LcvoS 

ßtvJlXfO OIX/LVij "voa ;" usw., ßorov i:r:vcQro:r:aT:E (Horn er ßowv ßoiXv, &?tOT:Qro­

?tiX6&E) u. ä.1). Nikander liebt es noch weniger, seine verküustelte Sprache 
durch Verwendung von verba contracta auf das Niveau der Alltagssprache 
herabzudrücken, während andre diese Formen nicht meiden. Für unser home­
risches Problem hilft uns aber nicht die Behandlung der kontrahierten Formen 
weiter, so interessant sie auch für den Sprachcharakter der einzelnen Poeten 
sein mag, sondern die der offenen und der zerdehnten. Kallimachos, Theokrit, 
Arat, ApolIonios, Nikandros, unter sich so weit verschieden, als es die gemein-

-same homerische Grundlage nur erlaubt, gehen hier den gleichen Weg. Sie 
schmücken ihre Gedichte nicht nur mit belegten und unbelegten Formen der 
homerischen zerdehnenden Vokabeln, sondern übertragen die Zerdehnung auch 
auf Verba, die gewiß nicht nur zufällig dem älteren Epos fehlen: So hat Apol­
lonios )t1X?tVL(Jro6w B 13!, fL1jVLOWOW B 247, OLXOroVfO L11616, :r:aÄ.LVT:Q0?toroVT:O 

L1643, E:r:IXV{horovT:as ro19, EVOLOrollT:L B 371 und ähnlich öfter, )tIXT1jrpLOroV 

r 123 u. ä., /LElJ11,ußQLOroVroS B 739, bn:r:a/LqJcxlorov-rES B 127, /Lvd6CiJvu~ A1531, 
%Aa<lorooav B 6(-)2, 6ffJQLyorooaL r 1258 (Rzach a. a. 0.), Nikander E1(aLOVaa6iJ'E') 

A. 463 "besprengt", x<XQOtOroVt'C<L A. 581, s:r:txaQOtorovra A. 19 u. ä., ~doroolX 
Th. 252, xQ0/cOCiJVT:ES fr. 74,22, r-VJ..OLOtOOJV't'os A. 478, p,VOOCiJ6W Th. 423, ~avo:~, 
Th. 383, OXQLOroot Th. 790, 1r:<QLoqJulorovr:ES A. 542 (v. 1. 1t<QLOqJIXUOVUS), 

?tAaö'orovta Th. 422 u. ä., n'J..IXOOrooW Th. 241. 249, 6/COr:OrooL A. 35, o)tVQOrot5'L 

Th. 75, f?tLT:Qox6rooat A. 544, XALorovn A. 110, tpJ..td'rlroVT:OS A. 557 u. ä., Theokrit 
;W).OLOtOroVUS I 37, iVOtaao)tE XXII 44 u. ä., seine Nachfolger yaVI,lLoroVT:<, 

[Theokr.] XXV 133 CHQIXxJ.~S), yaAl]VLlXc.<OXE Mosch. Eur. 115; Arat OtXOroVT:IXL 

856, Otxorovn 512 u. a., (i?tL)T:I,l0XOCiJOL 889 u. a., svo,orovn 278 u. a., p,CXA­

xLorovn 294, 't(H't'rlrooIXV 796, inrnorot5'/X 789, rpvJ..horo6cu 333, Kallimachos 
aQOT:QLorovn h. 3, 161, 1r:EQLtQOxow6L h. 4, 28, qJaQorooL fr. 183 Sehn. "sie pflügen". 

So zahlreich die unhomerischen Verba sind, die die Alexandriner mit 
Hilfe der Zerdehnung gebildet haben, so ängstlich haben sie sich in anderer 
Hinsicht gehütet, den homerischen Formenbestand zu erweitern. Niemals 
haben sie eine zerdehnte Form an einer Stelle des Präsenssystems verwendet, 
für die es nicht in der altepischen Sprache Vorbilder gab. 3) ·Meist sind es 
Formen der 3. Piur. Praes. Act. und des Part. Praes. Act., die wir bei ihnen 
finden. Sie haben also die Gebrauchssphäre der Zerdehnung nicht erweitert, 
vielmehr haben sie sie an einer Stelle zurückgedrängt, in der 3. Sg. Praes. Act. 
D_as mag die nachfolgende Tabelle4) veranschaulichen: 

1) Rzach, Sik Wien. Ak. 89 (1878) 681. 
2) Sonst scheint Simplex und Kompositum nicht alB Medium vorzukommen, aber 

die Aktivform ließ die Zerdehnung nicht zu und widerstrebte kontrahiert dem Vers. 
S) Unbomerisch ist nur 3. Sg. Iod. flQvXCt'/laiX't'Ctt Nik. A. 221, das sicb wenigstens 

mit It~zav&"'t'Ctt HeB. opp. 241 vergleichen läßt. 
4) Sie enthiilt zugleicb die Belege der 2. Sg. Ind. Praes. Act. und 3. Sg. Coni. Act., 

~lie uns später beschäftigen werden. 
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&"ndH Apoll. 4,1675. 

(inEp,)poa~ Nik. A. 215.219, Homer. 
)'OdH Ep. Bion. 87. 

Mlltdu Theokr. 17, 18. 
lllXfCtxllEp,dllGt Nik. fr. 74, 42. 
intll1J8LdeL~ Apoll. 4, 383. 
olldlfS Kallim. h. 3,4, Arat 733, Homer. 
nflMEt Nik. A. 125, nE8d~ Mosch. Eur. 4, 

Homer. 
nE"dEL Arat 74.272, (AILnBÄdet 750 nach Kon-

jektur). 
~IXvd!f Nik. Th. 383 "ist starr". 
GBLIlIdet Arat 381. 
allLlxrJlu Arat 864, vnoallldrJGLV 854, (int­

all/aBt 736 nach Konj.), Gll,aB' Apoll. 
1, 604, Nik. Th. 30. 

~Iloxde, Arat 227. 300, inmwzaH Apoll. 
4, 1266, vno1:'lloxdei Mosch. fr. 3,5. 

t"ll"e-fME.t Theoltr. ep. 4, 6. 

iJnnarJlIt Arat 795. 
Enlp,EL8t1xCf~ Apoll. 3, 129 (-IXEIS Rzach mit 

schlechten Has.). 
~v rEady (-lXIX AS, -dT/ V, Wilamowitz) Mosch. 

Er. drap. 26. 

&vno01"ns Kallim. h. 3, 142, Homer; &"tIOOO­
at" frg. anon. 112 Sehn., Apoll. 4, 405 u. ö., 
Homer; ü-vnooo,,-r" Nik. Tb. 77, Homer; 
&vn&Ot~E Apoll. 2, 804. 

"oc.!lXa,f)olX& Megara 71, "odota~e, )'o&ovn Ep. 
Bion. 3. 24. 

MQLoeWtO ApolI. 1, 330 u. ö., Homer. 
llllS/LOr.o Homer. 
lIv8,o01" Apoll. 1,174 u. Ö., Homer. 

1I:88001alV Nik. 427. 

nea&«v Hom. Hymn. 7,44. 

all,or.oll-t«t Arat 600, GllLOr.oV~O Horner, oxui­
ovaw (v. 1. GllB'1HXO'VGW) Theokr. 6,81. 

(ltE(!L)-r(!OXOOOGW Arat 27. 1105, Kallim. h. 4, 
28, i'ft/~(!ozo:UG«t Nik. A. 544, ne(ltf(lOX&­
OLVtO Arat 815. 

~1jJ.e4tdo"to~ Megara 97 (t1jlsfMovtlX u. Ö. 

Homer). 
vnnoma« Arat 789. 
IlEt8L&m" Bion. frg. 10, 11, /LEL8tOmOIX Mosch. 

Eur. 108, p,et8LOfiJ1ln Theokr. 7,20. 
)'E1.6mGLV Nik. Th. 776, Kallim. h. 8, 149, 

)'eaaOLr1Cl Theokr. 1, 95 u. ö. 

Man sieht, daß die Zerdehnung, die manche Alexandriner so lieben, in der 
B. Sg. Ind. Praes. Act. nur durch das homerische ßotX.c; und das durch seine Ver­
einzelung merkwürdige ~avtX.~ vertreten ist, die heiden Formen finden sich bei 
Nikander, der wie kein anderer unter den Epikern seiner grammatischen Gelehr­
samkeit Ausdruck zu verleihen liebt. 1) Alle übrigen homerischen uud nach­
homerischen Vokabeln lassen an dieser Stelle die Vokale offen, ja die Dichter 
haben die Zerdehnung hier geradezu zurückgewiesen: Wie hätten sie sonst der 
homerischen Überlieferung folgend &vnorot1t itJ(JLOroVt:O "vlltorov %Ec}orocHV, 
aber eigenmächtig IwntX.u itJ(JttX.Et UvOtaEf, :tEMEf, gesagt1 wie erklärte sich 
sonst der Gegensatz von 7:(JOXtXEf, und 'C(Joxorotlw? In &G'xccltX.rov Bion fr. 101 7 
und (.LEttJLtX.roV ebd. 10, 11 haben sich offene Formen an die Stelle deI' home­
rischen zelodehnten /-LELtJtOroV und &G'Xa).,orov gesetzt1 ihnen treten eine größere 
Anzahl nachhomerischer Verba zur Seite, in denen nach dem vorherrschenden 
Gebrauche des alten Epos Zerdehnung erwartet werden müßte: 6v'Y"E(Jacov Nik. 
A.321 gegen homerisches y.E(JaccG'{)oE "E(Jorono, t1"LaovG'w Theokr. 6, 81 gegen 
homerisches 6"torovtO (homerisch "cct:it1itLaOV erlaubte keine Zerdehullng), &VT:E(J&-

1) In der spä.teren Zeit sind hierin manche homerischer geworden als die Alexan­
driner: Opp. HaI. 1, 771 &tp~L&Cf, Opp. eyn. 1,490 CP(l/'Il&If, ebd. S. S08 arpIlL)'dr;t (Lob eck, 
Rhematikon 175 f.). 
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IWrcU Bion fr. 9, 1 gegen homerisches lQrXulfftE, dazu xvorXov'nx Apo~ 2, 779, 
Nik. fr. 50, [Theokr.] 27,49, 17tEYX«UoVlft Nik. A. 439, IfXEOrXOJV Nik. A. 583, 
dEUOV-rO~ Nik. A. 691, xloaov-ra, XJ..orXovlft Nik. Th.438. 569 u. ä. und die oben 
genannten offenen Formen von yorXOJ. Dagegen kommt es niemals vor, daß 
eine bei Homer offene Form in der Sprache der Alexandriner zu den zerdehnten 
übergegangen ist: So haben VatE-rrXoVot Kallim. Ox. Pap. VII nr. 1011 (Cy­
dippe) v. 52, Apoll. 1, 799 u. ö., vUovu;g [Theokr.] 25, 70, 'r'l}ÄE{}aovTog Me­
gara 97, 'f1jJ..Eftaov-ru Apoll. 4, 1425, "ttuQaoaov-ra~ Apol!. 1,552 die homerische 
Schreibung gewahrt. 

Augenscheinlich ist nur in der 3. Sg. Ind. Praes. Act. das Vordringen der 
offenen Formen in der Flexionsform begründet (vgl. S. 75). Im übrigen hat 
nicht eine geringere Liebe für Zerdehnung die offenen Formen VÄrXovTES s7ttuQa­
oaov1:(xs usw. veranlaßt, sondern die Dichter bildeten diese, weil sie aus Homer 
flleXH uQa8aOJv usw. im Kopfe und im Glossar hatten. Kaum eine der neu einge­
führten offenen Formen - abgesehen von denen der 3. Sg. lnd. Praes. Act. - hat 
nicht homerische oder nachhomerische Muster auf -aav, -a9% -aalfxov usw. ge­
habt. Daß die 2.Sg. Ind. Praes. Act. (wenn wir aus den wenigen Belegen etwas 
schließen dürfen) anders behandelt wird als die 3. Sg., beruht wohl nur darin, 
daß -aßt bei Homer belegt war, nicht aber -aEt~. Wodurch -rXEt aber über -ao/ 
das Übergewicht erlangt hat, wird sich später ergeben. 

Aus der Übereinstimmung von Dichtern, die sonst in Inhalt und Sprache 
recht weit voneinander abstehen und denen nur die homerische Sprache eine 
gemeinsame Grundlage zu sein scheint, muß man schließen, daß der Gebrauch 
der offenen und zerdehnten Formen nicht erst zu ihrer Zeit aufgekommen ist, 
sondern auf langer Tradition beruht. Dieser Schluß wird durch die Reste des 
voralexandrinischen Epos bestätigt. Im Gegensatz zur Lyrik aller Gattungen, 
im Gegensatz selbst zu dem homerisierenden Theognis, der wie alle Lyriker nur 
kontrahierte Formen kenntl), verwendet jeder Epiker die Verba auf -aro in 
dreierlei Gestalt. Ich begnüge mich, die Belege der Zerdehnung und der In­
tegrität aufzuzählen. Folgende stammen aus Homer: 

Resiod Th. 382 ).a!l7tm5rovm (--rorovn Homer). 
Th. 388 lOQt6rovrat (-oOJv-ro Homer). 
Th. 491 l~EUav (eine Has. -aEw). 

Opp. 241 !lYlxavaIX-rut (p/IIXav6OJv-rat, /-tYlxaVaalf{fat Homer). 
Opp. 692 Ellvcporov'rE~ (ElÄvtporov Homer). 
Asp. 27 uv8torov. 

Asp. 430 ylavutorov. 

H. hymn. Apoll. 454 &lorov-ra~, 386 E-DXIi'rOroV'rat, 154 clsoQorov, 204 clso-
QoroV-rEg, 279 vau'raal1uov (aber M vau-racfJuov). 

H. hymn. Mere. 118 cpVl1toool1as (IJ'vO'toroV'rES Homer). 
H. hymn. Ven. 84. 280 oQorov, 72 oQowoa. 
R. hymn. Cer. 10 yav6rov-ra. 

R. hymn. Cer. 191. 193 MQtuao{fat, 95 ElsoQ6rov. 

1) z. B. O(!Cf 857. 932, ßowvros 887, ßowafJS llU7, nSfiaV 906, nE(!WV 256, yow6ex 398. 
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H. hymn. 30 (31) 13 "vd'torooW ("vd'torov, "OroV't'ES Homer). 
H. bymn. 19,4 vatmx«f1"E. 
Carmen Naupactium fr.2 K. V«tE':&«I1"E. 
Antimachus fr. 16,3 R. XE(}oroV':«s ("E(>orov-c«s, xE(>&a6,f}E Homer). 
Xenophanes 36 Vorsokr. Ell1o(J&a6,f}«t. 
Empedokles 98,2 ebd. 7tcqupavorovn (-orov,:ce Homer). 
Tirnon fr. 12 Diels d'fjQtoroV7:ES (d''I'j(}t&a6.ft«t, d''I'j(Jt6rov7:o Homer). 

fr. 27 a.uq}()uporoV7:0S (-orovras Homer). 

Dazu kommen folgende bei Homer nicht belegte oder nicht zerdehnte 
Verba: 

Hesiod Th. 911 6E(>",OroVU'L. 
Opp. 530 p,v).tOl!JV7:S~ (dunkles Wort, Krates las p,aJ.xtorov7:ES "er-

starrend"). 
Asp. 289 xO(Jrovtorov,:a :d7:l}la (v. 1. XO(J03vLosv,:a). 

Asp. 389 p,«ttnxo03v,:t "geifernd" (?). 
Asp. 431 p«6no03v (= p,fX67:t~roV). 
fr. 117,3 d'(>0p,&«6"S. 

H. bymn. 6 (7) 44 7tE).&av (:7t'E(>&av, bdQCX66E und E:7t'SJ.a6f1E Homer). 
"Belenas Freier" (Berl. Klass. V 1, 33) tXQ&«t1.ftat. 1) 

Auch bei den Dichtern des voralexandrinischen Epos kommt es niemals 
vor, daß eine bei Homer offene Form zerdehnt wird, öfter aber das Umgekehrte. 
Sie haben folgende offene Formen nichthomerischer Vel·ba: 

v«ts,:aEt Hes. Tb. 775, H. hymn. Cer. 486, H. hymn. Apoll. 335. 
v(l..u,:aov6w Hes. Th. 564. 592. 816. 
VfXtE,:aov6w Coni. Hes. Tb. 370 (vatl:7:ftroI1L schwach bezeugte Variante). 
vaut'dovus Hes. Th. 620. 
vaU7:aOV6a H. bymn. 17, 6. 
v«tE,:aov6as H. hymn. Apoll. 175. 
vaut'aov6av Empedokles 76, 3. 
O,,&o3v H. hymn. Merc. 342 (ElSddruv, i;E),&roV, v'"aav Horner). 
1)'"0'116" Empedokles 4, 5. 
1d03v H. hymn. Merc. 360 (vgl. S. 74). 
't'1]A.s8-a03v H. hymn. 6 (7), 41 (n/As,f}aov, 7:fjAE.ftaov,:"s, ':'I'j).E,f}OoJf1"S Homer, 

s. S.65). 

Nicht bomerisch sind folgende Verba: 
ß(JtdEt Hes. Th.447. Opp.5. 
ß(}taov-c" Hes. Opp. 5. 
).oXa03v (dunkles, nicht sicher beglaubigtes Wort) H. hymn. Mere. 241. 
ivb,aov-c"~ H. hyrnn. 31 (3:&), 6. 

--""'-"---

1) Dieses Verbum ist bei Homer nur in unzerdehnbaren Formen belegt (äet't~(l:t, 
l!m,'"eWJl~at). Aber ifeaal14tcn ist regelmäßig gebildet und verdient weder den Tadel von 
Wilamowitz noch die künstliche Deutung (als *uect.Fäl1.ß'at) von Jacobsohu (KZ 42, 285\ 
Die Unsicherh .. it der Quaniität der Anlautsilbe (horn. a(>ä~at) erklärt sich aus postkon­
sonantischem Vau (al'k. xa~ae.Fo,'); vgl. S. 203. 
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Folgende Verba, die Homer (d. h. die Dichter von llias und Odyssee) zer-
dehnt, sind offen: 

lx,f}vaovTES Hes. Asp. 210 (lX~vd.lf, lx~vaIX6xov Homer). 
/LHOtaH H. hymn. 9 (10), 3, p,Houimv H. hymn. 6 (7),14 (IlHOtomV Homer). 
nvoLaov«1ca H. hymn. Cer. 170 CxvoLomv, -orovus Homer). 
~1IÄE{ttXOVdIXt, H. hymn. Ven. 267 (s. S. 66). 

Die Herodothandschriften bringen gelegentlich zerdehnte Formen, und zwar 
nur von Verben, die auch bei Homer belegt sind (VI 11 nroQorovro in Klasse ß, 
11yo(>oov-ro in IX); ihre Glaubwürdigkeit ist zweifelhaft. 

Da die zerdehnten Formen fast bei allen nachhomerischen Epikern, aber 
auch fast nur bei ihnen innerhalb des nachhomerischen Griechisch auftreten, 
ist die Annahme kaum durchzufUhren, daß ihre homerischen Musterformen in 
jüngerer Zeit entstanden sind als die Gedichte des Hesiod. Und wenn in der 
Entwicklung der epischen Sprache nach Homer die zerdehnten Formen mehr­
fach von den offenen zurückgedrängt werden, während sich das Umgekehrte 
niemals beobachten läßt, so müssen wir in jenen Fällen, wo der Homertext 
zwischen ßOOrooLV und ßoaOV«1LV, vauTaaonE und vlXLETaEoxE schwankt (8.65), 
ceteris pari bus die zerdehnten für ursprünglicher halten. Die offenen drangen 
ein, weil ihre Endungen besser zu dem Flexionssystem der attisch-hellenistischen 
Sprache paßten. 

2. 

Wer mit den Verfassern der meisten unserer gram matischen oder lexi­
kalischen Handbücher 1) die zerdehnten Formen von einer 1. Sg. Ind. Praes. 
Act. auf' -aro ableitet oder sie gar mit Cauer oder van Leeuwen in Formen auf 
-cXEt, -amv, -aovTo usw. umsetzt, der ermöglicht uns, in der 1. Klasse der Verba 
contracta ein FOl'mensystem zusammenzustellen, das in der ganzen griechischen 
Sprache an Mannigfaltigkeit der Bildungen seinesgleichen sucht: anQ01eEÄat,­

vLlXro zu xElawos, iY(HlrOQaro zu attisch ir(>l/YO(lIX, EQxa-ram zu EQXa-rO usw. 
Daß Lautgebung und Flexion nicht Phantasieblüten treiben, sondern organisch 
werden und wachsen, gilt jetzt auch in der Philologie allgemein als Gesetz; der 
Wortbildung traut mancher etwaige Sprünge zu. Es ist daher nötig, auf die 
Entwicklung der Verba auf -am und das, was in diesel' Formenklasse üblich 
oder möglich ist, einen prüfenden Blick zu werfen. 

Man kann aus Sütterlins (Zur Geschichte der Verba Denominativa im Alt­
griechischen, Straßb.1891) und Debrunnel's (Gl'iech. Wortbildungslehre, Heidel­
berg 1917) Ausführungen lernen, daß die Verba auf -am, soweit sie nicht 
"primär", d. h. nicht weiter ableitbar (otrpav) oder deverbativ ("t(>roxaro) sind, 
in der Regel von Feminina auf -a, selten von Maskulina auf -0- herkommen. lI) 

1) Nicht so Passow-Crönert s. v. &"(lo"dawtorov. 
2) Brugmann nimmt an (Gr. Gr.' 352, Grd.' 2,3,210. 213), daß bereits in der 

Urundsprache die a-Denominativa auch von o·Stämmen hätten ausgehen können. Aber 
seine Beispiele sind zum Beweise ungeeignet: q>Ot~aw (zu q>oißor;) scheint erst hellcni­
stisch zu sein, Mvao/Lat (zu lova, Eur. Hel. 933) beruht auf einer von Kirchhoff und 
Murray mit Recht verworfenen Konjektur, 6m;ciw I1KtQT'C(ro &Qu-:ro braucht man nicht von 
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Die Denominativa andrer Herkunft bilden bestimmte Bedeutungsgruppen, so 
diejenigen, die einen Krankheitszustand oder eine krankhafte Erregung be­
zeichnen (cbOwcXv, fllXxJ.av, lJ.t'J''J'lCeV, ocp{taJ.fLtav) i sie sind im Anschluß an 
regelmäßig gebildete Verba wie J..EJtQiXv xOQv6'av ayrovLcXv erwachsen. Nur die 
epische Sprache würde, wenn man berechtigt wäre, die zerdehnten Formen 
von Verbalstämmen auf a herzuleiten, mit einer Fülle verschiedenartiger, zum 
Teil absonderlicher Bildungen eine Ausnahme machen. Ich wage nur für eine 
Familie eine Vel'mutung über ihre Entstehung zu geben : Wenn avuorov, von 
avrios av-dr; abgeleitet, vom Spracngefübl zu lXvt1Jv lXvUt oder zu ~vt:lJaE ge­
stellt wurde, konnte es Muster werden einerseits für 

xunjJtLf5rovto zu ~7tWS 
'J'AUVXtOrov zu YAUVXiJ {tCtAa(jtJu 

&XQO"EAUWlOroV zu XEÄUlVOS 
cpUÄr;QloroVt:CC zu rpaÄaQos 'fheokrit 

weiter für EOQuxua{tul zn g~Q'Yj 

aOlOttxE' zu eXoHhi, 
anderseits für p,wS,orov zu /-fclOr;<1E 

{taÄ7tlorov zu {}cUlrro 

und entsprechend für einige nachbomerische Formen (S. 67 f.). Auf ähnliche 
Weise werden wohl auch die it1xaVtXf/S (foXro loXavro) , 7tap,cpavorovta (7ta/L­
rpa{vro), IQv"uvo(jJ(1l (i~n;uro), die vatettXOVul (va{ro) J..afL7tE'r:orovu (Äa/LJtro) 

EVxft:orovua (EVXOfLut) , die /Lnttorov (WY)us /Lnr:ttJo/-fat) otjQltXa6{tov (ofJQts Otj­

Qw{}'1jt:nv) ÖXQlOrovto (OXQlOEVU) entstanden sein, und auch 

16xar:orovtU 
(JUEJtoro6' 

iX,t}vtXf/ 
lot:Lxorovto, O/LoottXalil 
nvot6rov 
t1] Äc{ttXovuxs 

XEAEvnorov 

neben E6xum 
ne ben <1XS7taS 
neben lX{}vs 
neben adXEs 
neben xvoos, uvcJu5ros, XVouxvlJtQa 
neben {tuU{}ro (Bechtel LexikY) 
neben xEAEvro 

iQxat6rovto neben lJQxatat EQXato 
I'J'Q'Yj'J'oQ6rov neben s'J'Q1}yoQ{}s usw. 

werden irgendwie an das epische Verbalsystem angegliedert sein, auch wenn 
sich die Zusammenhänge, vielleicht, weil wichtige Zwischenglieder zufällig ver­
loren sind, ni ... ·ht durchschauen lassen. 

Maskulinformen der Verbaladjektiva abzuleiten, cml'äll kann unter dem Einfluß von 
t:tl'äv und &'I't/La~ro (vgl. 1tEtQatro 7CEtQ&lI, &Y«7rCXUI'EV &ycx~s u. a.) in die a-Konjugation 
übergetreten sein. Homer hat außer &.11'&11 nur lOXOC06t AOXro6t von loxos, YOOC06« 
yoiöv't'ES yorov von yoo., ersteres kommt oft, letzteres gelegentlich auch in der Prosa 
vor. iKO].qj« B 212 scheint zu )l,o]..ouj· IJ'roll~ Hesych. zu gehören (Bechtel Vok. 190 na.ch 
Fick), nicht zu 1I0AOtOS. - oQO/Laa6KE Hes. fr.117 Rz. 'v7CaoEoQo/LallIlV Sappbo 2,10 braucht 
also nicht beanstandet zu werden (gegen Wilamowitz, Sappho u. Simonides 66, 1 f.). 

1) Die dort offen gelassene Frage, weshalb in 'I'1Jlc.{Mollms, nicht aber in D'«U.&ro 
Dissimilation eingetreten sei, läßt sich wohl so beantworten, daß in D'aUD'co der Zu­
sammenhang mit .&&Uco, &I'CPt.&ai.ns deutlicher empfunden wurde. 
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Sind aber auch diese Formen nach den allgemeinen Gesetzen der W ort­
bildung entstanden, so gehen sie doch über das in der Alltagssprache Übliche 
weit hinaus. Denn es kann weder Zufall sein, daß sie sämtlich dem außerepi­
schen Griechisch aller Art fehlen, noch daß unter den kontrahierenden Verba 
auf ·aro bei Home!' keine einzige derartig extravagante Bildung zu finden isU) 
Und doch wäre das eine wie das andre zu erwarten, wenn die Verba dem Dia­
lekt des Umgangs angehört hätten. Es sind etymologisch ganz durchsichtige, 
sprachgeschichtlich junge Ableitungen, die augenscheinlich nicht zu den Re­
likten aus der Sprachflora der ältesten Gedichte stammen. Daß sie selbst nie­
mals kontrahiert erscheinen, könnte man mit ihrer rhythmischen Gestalt er­
klären, die bei kontrahierter Endung nur selten sich dem Verse fügen würde 
(*iX4tvCf *&OtOttf *loxcwq usw. wären immerhin denkbar): aber weshalb sind 
nicht von Nomina wie cpa),ay~, 0QVtS, f},YXtora, von Verba wie [oXro -lfaUro 

kontrahierende Verba auf -aro abgeleitet worden wie von f5rtXcS, IX4tvs, 8oXa'Ux, 
loXavro -lfaUft'ro zerdehnende? Weshalb findet sich keinerlei Beziehung in 
Wortschatz und Bedeutungscharakter zwischen den nachhomerischen Verben 
auf -taro und den YAClVlU6rov 2) aOtl}tacL ucAcvn6rov? Wo finden sich außerhalb 
der Sprache der hohen Poesie Formen wie hnatowvto, das verdientermaßen 
Wackernagels Erstaunen hervorgerufen hat (Spr. U. 24, lf.), weil es nicht vom 
Verbalstamm, sondel'U von einer Verbalform ausgegangen ist?8) 

Könnte vielleicht auch das eine oder andere diesel' Verba uns nur durch Zu­
fall außerhalb des Epos fehlen: die große Masse muß tatsächlich auf das Epos 
beschränkt gewesen und erst für den V crs gebildet worden sein. Die Dichter, 
die die Ilias und Odyssee zum Abschluß brachten, bedienten sich der zer­
dehnten Formen im Grunde nicht anders als die Epiker nach ihnen, die 6cQ­

ut6rovta~ fLaon6rov Ua1!VlOW6L und yaJ..fjvtaaoXE gewagt haben. Sie übernahmen 
Formen wie avnorov aus den Gedichten ihrer Vorgänger, und sie gewannen 
von ihnen mittelbar oder unmittelbar ein Bildungsmittel, um zu beliebigen Sub­
stantiven und Adjektiven ein Verbum zu schaffen, beliebige prosaische Verba 
poetisch aufzuputzen oder für das augenblickliche Versbedül'fnis geschmeidig 
zu machen. 

1) 'lJE/LE(jöaw möchte ich schon deshalb nicht von 'lJE/LSfnS ableiten, weil es in der 
Mehrzahl der Belege (j(j aufweist, während dem neunmal belegten Substantiv der Doppel­
konsonant nur Z 335 (am Versende) eignet. Herkunft und Bildung diesel' Wortfamilie 
sind mir freilich dunkel. 

2) Zwischen "lavlttowv tpal.1j!?tow'IJ~a usw. und jenen Ausdrücken eines Krankheits­
znstandes (worunter auch lWtl.otpD'aÄ/Llaw) ist ein so weiter Unterschied der Bedeutung 
wie der Belegstellen, daß ich Sütterlins Gedanken (a. a. O. 31), jene seien nach diesen 
geformt, nicht annehmen kann. 

S) A.a[L:n:s~owvn (OfiIiE {Js ot 7fvQl l.a[L7fs'tow'IJ'H U'KT1jV A 104 = i!i 662) scheint ähn­
lich aus la[L:n:E~ol1 N 474 (otp.ß'al/Lw 0' itQa ot 1tvQl Ä&/L1tE~Ol1) erwachsen zu sein wie 
iQzaTO(()'IJ~O aus f(lza~o. Wird so das von Aa[L1tos (zum trOIschen Stadtnamen Aa/L1trovEta, 
Hdt. 5, 26?) abgeleitete Patronymikum AiX!L1tE~l81Js 0 526 verständlich (Wilamowitz, 
llia.s 291, 1)? 
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3. 

Haben die ausschließlich zerdehnenden Verba bei Homer gleichsam einen 
viel weitem Rekrutierungsbereich als die kontrahierenden, so haben sie an­
derseits ein viel engeres Verwendungsgebiet innerhalb des Paradigmas. Sie 
sind, wie bereits Lobeck in seinem noch heute lehrreichen Kapitel lIde diec­
tasi" (Rhematikon p. 173ff.) erkannt hat, auf bestimmte Formen des Präsens­
systems beschränkt, während die kontrahierten überall zu finden sind oder 
wenigstens vorausgesetzt werden können. Wi.e die zerdehnten Vokale selbst 
stets den Wert eines Iambus haben, so stehen sie nur da, wo auch die voraus­
>Iusetzenden offenen Vokale den Wert einer iambischen Silbenfolge gehabt 
haben müssen: oQ&.O/- wie oQcm, oQomv wie oQarov, oq&.M,f}E wie oQaUjit'E, aber 
niemals tritt bei Homer an Stelle von Formen wie !-,,"T:'fJv8a oder OQiXtaL (Indi­
kativ) eine zerdehnte Form auf. Die Dichter haben, wenn in solchen Formen 
die Kontraktiqn dem Metrum widerstrebte, lieber das Genus abgeändert als 
diese Regel verletzt 1), daher haben sie zu avttoro, das sonst stets aktivisch ist, 
a.vtt&'UI'i,f}E gebildet, zu dem medialen ft'fJxui)(xuu{Jc usw. dagegell ILYJxavorov, 
daher wohl auch das Schwanken von ftl1norol'iL !-"'fJuomvns ftYJn6rovn und 
/1Yln&'aoit'E p/YJn&'a(1it'm 1L1JT:IOroVT:O, von a!L cpacp6rov&wpacp6mv1:u,,; 6:p,cpatpoWl1a und 
(c!Ltpcxtpaao,f}(!CL aftcpcxcporovTo, obwohl bei diesen heiden letzten Verben die Ver­
teilung nicht ganz streng durchgeführt ist. Nur Hesiod hat einmal mit !-"FiXIX­
vaiiTat opp. 241 die Zerdehnung an falscher Stelle angewandt, ein Fehler 2), für 
den sich erst bei späten Autoren Analogien nachweisen lassen (Nauck, Mel. 
IV 155). 

Die gleiche Beschränkung der Gebrauchsphäl'e gilt fUr die offenen Formen. 
Ein *tiMaE oder *av8uE (imptv.) sind ebenso unantik wie ein *YjvO&a odel' 
*aMaCl:; moderne Versuche, derartige Formen in die Texte oder Grammatiken 
zu bringen, werden durch die Tatsache widerlegt, daß die meisten der über­
lieferten Formen unauflösbar sind (Bechtel, Vokalkontl'aktion 186ff.). - Eine 
nur schpinbare Ausnahme bildet folgende Gruppe: 

).arov 1: 229, laE T 230 "fangen(?)", 
cp&.E ~ 502, 
EXQaE iP 369. E 396. " 64, EXQaC'!:' rp 69, 
tn;{XQcwv n 352. 356, ß 50. 

Diese Verba sind anders gebildet wie OQiXv, 11txiXv und aVTuxuv. Denn bei ihnen 
hat der Stamm von Haus aus nicht auf -a-, sondern auf -a.F- ausgelautet. Dies 
wird für CPcXE durch ffJavocpoQoL' Alo).ELS, UQuat, für EXQaE usw. durch XQavl1?l 
E 138 erwiesen, mit larov, l&.E S) vergleichen manche (Jacobsohn, KZ 42,286) 

1) So auch Nikander, S. 32. 
2) Wer !L7Jxcl1IaCitrt' mit Hilfe einer kleinen Änderung des koordinierten Verbums 

zum Konjunktiv macht, ersetzt den Fehler durch einen anderen (S. 67, 3). 
3) Becbtel, Lex. 27 und Boisacq, Dict. Et. B. v. identifizieren das dunkle Wort mit 

ai. lasati "glänzt" und interpretieron es als "sehen". So hat es augenscheinlich schon 
der Dichter des Hermesbymnus v. 860 verstanden. Aber die Erhaltung des IX spricht 
mehr flir Ausfall von .F als von s. -- Sehr merkwiirdig ist, daß das Wort in der Ilias 
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asl. loviti "fangen jagen". 1) - Gelten so für das Vorkommen der offenen und 
der zerdehnten Formen dieselben Grenzen, so sind sie doch innerhalb del'selben 
nicht gleichmäßig verteilt. Die zerdehnten Formen beherrschen das iterative 
Imperfekt völlig, so daß selbst das sonst meist offene Verbum VeUET:cXro hier bei 
den außerhomerischen Epikern und in der besten homerischen Überlieferung 
zerdehnt auftritt (vaur:&MxoV usw. S. 69, S.65), ferner die Medialformen auf 
-ö{}-E, -tJ{}-ov, -t1{}-oov und -o.ft'at und den aktiven Infinitiv, es heißt also: 

1. l61,cxvacx6xov, lx.ft'vaaoxov, ~7:E8aaöxov, yooaaoxov, vatcT:C,a6XOV (auch 
hymn. Apoll. u. a.), 7CEQeXlX6xE, Hesiod 8QO/LcXCil1XE. 

2. dyoQeXa6.ft'E, ~yoQaM.ft'E, dvneXat1 ftE, ap.rpcxrpcXao.ft'cu, 8r;QteXIXo.ft'ov, 8TjQt­
aat1.ft'rov, 8TjQtaaö{)m, Eyyvaao.ft'at, i8Qt&aöftat (auch Hes.), EÖXET:cXao{}-at, {ljJt­

aeür.ft'rov, i'ljJtaa6.ft'at, ioxavaatJftat, f.tTjTt(~aö.ft'E, tIvf.tf.trJueXao.ft'at, /LflxaveXatJ.ft'E 
(pl'aes., impf.), XEQIXcxo.ft'E, cigOQeXcxo.ft'E (Els)o(Jaao.ft'at (auch nachhorn., S. 70), 
nachhom. dQcXuö.ft'at (S. 70). 

3. &t1xaMav, Eaav, EUav (auch Hes.), 7CEQcXav, Hes. nEUav. 

Die offenen Formen finden sich hauptsächlich: 
1. in der 3. Sg. Präs. Act.: &ot8teXet, O/LOtJUXcXH, vJ.aet, Hes., h. Cel'., h. Ap. 

lIatETaü, Hes. ß(JteXEt, h. Hom. 9 (10), 3 f.tEt~tcXEt. 

Zwar überwiegen auch hier die zerdehnten Formen: d6Xai.cI./f, ioxcxveXCf, 

ix3'vaCf, 7CEMt;t, ßoa/h 8a,uat;t, M.q., iX1CEQat;', aber sie kommen nur in Verben 
vor, die auch an andern Stellen zerdehnte Formen aufweisen. Man sieht, daß 
die epische Sprache (oder ihre Überlieferung) sich schon in der Richtung ent­
wickelt, die die nachhomerischen Dichter eingeschlagen haben. Dies kanu nicht 
durch lautmechanische Ursachen, sondern nur durch analogische Einwirkungen 
veranlaßt sein. Ich denke, diese sind erkennbar. In der 3. Sg. Präs. Act. ist -et 
die fast allein übliche, nur durch die Verba auf -am beschränkte Endung, &VTU~'f 
hatte also wenig Halt. Dagegen wurden o(Jaaö.ft'cxt, dYO(UXa63'E, VIXUr:tXCXtJxov 
durch 8vvao.ft'cu, tO'faO'.ft'E, Q{1C-ratJxov, fQ'YJfvöaO'xE usw. gestutzt.. Ferner war 
den zerdehnten Formen in der 3. Sg. nicht günstig, daß sie die Endung ver­
dunkelten, die in tXVnaaöftE unverändert blieb (vgl. S.85). Daher erscheint 
-cXu schon bei Homer, und zwar nicht nur in jungen Verben 2), und setzt sich 
bei den Nachfolgern in immer stärkerem Maße durch.:!) Im übrigen kanu man 

niemals vorkommt, 80 oft auch da von "fangen jagen" die Rede iölt. Die Verse 1: 2119 
230 stehen in dem Gedicht "Odysseus vor Penelope", in dem Wilamowitz einen der 
ältesten Teile der Odyssee nachgewiesen hat (Hom. Unt. 49 ff.). Das aus der Grund­
spra.che ererbte o1il.os (= att. l)1.os) fehlt der Ilias und steht in der Odyssee nur 
Q 343 l?), Ol 118. 

1) Zu dieser Gruppe gehört wohl auch vaovGw P 197, veXe, Z 292 (beidemal (Xj 

vaiov t 222) j vgl. vatw QiEt, ~l1J~e, Hes. 
2) Die relative Jugend von ao"heXet va'E-reXoVt1t O/LOI11:tXeXEt gegenüber von aelost 

valet a1:tXocov1:0 ergibt sich aus der Wortbildung. Aber v1.aH (neben vl.ax.Eco v1.axo/Lco­
(lOt) ist ein altes Wort, wie die andern indogermanischen Sprachen beweisen (z. B. durch 
lat. ululare). 

3) Einige neugriechische Dialekte zeigen einen vergleichbaren Einfluß der nicht­
kontrahierten Verba auf die kontrahierten.: Qco-raco (aus' altgriech. fQOl-rW) QCOTeXHS QCOUXH. 
aber ~co1:äfLE QWrii.1:8 QOJ~{h'(E) bez. QW1:iXl1t j vgl. Thumb, Hdb. d. neugriech. Volkssprache. 
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beobachten, wie sich die offenen Formen bei Homer und den späteren an ganz 
bestimmte Formen mit (t-, die in dem betreffenden Verbum allein oder über­
wiegend gebräuchlich waren, angeschlossen haben: VÄ.&OVfO (n 9. 162) an Vi..UEt 
(v 15), Elsddrov und E~EUoov an das oft gebrauchte Eldcw, rodoLp.EV 00 190 
an '}'o&at1XEV -B- 92, f'l]ÄEa-&ovfas X 423 an 't''I1ÄE.ß',xov P 55, wonach f'l]ÄEfr&ovda" 
h. Ven. 267 an Stelle des homerischen 't''I]lE-B-oro6a" getreten ist, IX-B-vdovfEs Hes. 
asp. 210 an IX.ß'v,xf} l' 95, Ix.ß'v,xadxov ~ 368. Die Dichter verfuhren ja nicht 
nach abstrakten Regeln, wenn sie offene oder zerdehnte Formen gebrauchten, 
sondern nach ihl'em Sprachgefühl, das auf der Erinnerung an ganz bestimmte 
Formen beruhte. Auffallend ist nur das oft belegte vatE'J:dovdL Va"E7:&OOv usw. 
Vermutlich sind nicht nur V(UE7:,xat1"E, VatEfdadxov (P 308, L1. 673) vorbildlich 
gewesen, sondern auch tlatEf,xEt; das wir freilich erst bei Hesiod und in den 
Hymnen lesen. So bleibt nur x(.la~drovl) ohne greifbares Muster, also uner­
klärt: es erinnert uns daran, daß wir nur .einen Teil der alten epischen Dich­
tung kennen. 

2. Die Endung der 3. Plur. Impf. Act. erscheint mehrmals offen, niemals 
zerdehnt (obwohl bei Stellung vor konsonantischem Anlaut die Vorbedingung 
der Zerdehnung erfüllt war), meist kontrahiert. Für die gleichlautende 1. Sg. 
Impf. Act. haben wir nur kontrahierte Belege, f!ir den gleichlautenden Nom. 
Ace. N eutr. des Part. Act. als einziges Beispiel eine offene Form (f111E.ß'&OV 
P 55). Nun stellen hier die offenen Formen ein besonderes Problem: sie er­
scheinen bald mit der zu erwartenden Endung -aov, bald mit der Endung -EOV. 
Es kommen vor: 

a) {llaov n 5 
n/(.Iaov II 367 (doch s. u.) 
XafEtlxCaOV l' 436 
't'1Ju.ß'dov (Part.) P 55. 

neben v).,xEt nEQaav 6"LOroV't'O 'f'l]AE­
.fMov7:Es usw. 

b) Op,OXÄEOV &ÄMIÄotO'W 0658; Op.OdEOV op,oxla X 156 . .Q. 248 
~v p,E'}'dQott1w fJJ 360.367. X 211 
op,OXUOp,EV tnlEt1dt 00 173 

nEeol hs p,EvotVEOV El fEUOVt1W M 59 

ol d' 1]V'fEOV dlMj).ott1w H 423 
~tlvlEotl e6-B-lo~ 67:ai(}ot E 48, wo aber 

die stärkere Überlieferung 60'VÄEVOV 

4tE(.IeXnOV't'ES bietet. 
n/(.IEov II 367 im cod. Genavensis 44. 

p,EVO(lI" N 214 u. ö., p,wowtfS 
oft, p,cvowij oft, f'wowaf} 
T164 (dag.p,Evow~'Ilt1t 082) 

(&vr:,xt1ro tragg. Pind.) 
ittvÄ.a E 164 u. Ö., 6v)." LI 116 

nE(.IeXall, t"nEQdf} 
1tE(}OClll1t nEQdaoxE nE(.IiiwfCt 

Mit Recht sieht man allgemein die Flexion mit a dieser Verben gegenüber der 
mit E als die primäre an. Die Formen p,ElIOW~S, p,Evotva usw., nEQ,xav, nE(}d­
atlxE usw. sind zahlreicher als die vereinzelten IlEvOtvEOV und das (obendrein 
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schlecht beglaubigte) %E~EOV, o,uox).a findet hinsichtlich seines Cf. in op.odtj und 
in verwandten Worten andrer indogermanischer Sprachen 1), i615;''' in den 
Aorist- und Perfektformen andrer Dialekte 2) eine Stütze. Über die Art, wie 
ÖP.OX).,EOV P.EvotVEOV usw. zustande gekommen sind, herrscht eine weitverbrei­
tete MeinungS), aber diese Meinung ist falsch. Man glaubt nämlich, einer Hy­
pothese von Joh. Schmidt folgend (Pluralbild. 326 ff.), daß in urgl'iechischer 
Zeit jedes " vor 0, m zu E geworden sei, und führt dafür Präsensformen der 
Verba auf -am wie 6VAEOV1:E!; aus nichtionischen Dialekten und homerische 
Kasusformen wie oiJbEO!; neben ol"Sa!; an. Die große Masse der Wörter und 
Formen mit den Lautungen ao, "ro soll auf Einfluß verwandter Formen beruhen 
(etwa O!;JCtrov nach öQaH), wie umgekehrt oMsf sein ursprüngliches a durch die 
übermächtige Nachbarform OVOEOS verloren haben soll. 

Die Frage, wie xQo:hdrov, ElSe).aOJv, vCa/mfOV6t, neben denen bei Homer 
keine Form mit O:E, O:H überliefert ist, und andre ihr a behaupten konnten, das 
P.EVOtVEOV 0fLOXJ.EOV usw. aufgeben, hat nur Bechtel (Vok. 182) aufgeworfen, sie 
hat ihn zu prinzipiellen Zweifeln an der Treue unsrer Überlieferung geführt. 
Ich glaube, daß der Vergleich der Formen auf -EOV mit denen auf -aov zu einer 
andern Lösung zwingt. Neben jenen stehen jedesmal Belege aus den nicht­
präsentischen Tempora, z. B. auf -1]6"!;, -1]6E(V), neben diesen fehlen solche; dafür 
haben die auf -ccov Formen mit dem Stammvokal-a- neben sich, die wiederum 
jenen abgehen: 

ÖP.OX).EOV 

!LEvotvEoV 
1jV'tfOV 

i(15).SOV 

Dagegen: 

vAaov - V).UH -aov(Jw -aov1:o 

Xa1:E6xtaov - 6xta6?/ 

'l:1}).E,f}-aov - 1:r;).EfMov1:aS u. a. (S. 65). 

trEQaov %E{!EOV allein hat sowohl Formen wie %E{!1}6E 1tEflii6ct[ u. a. als auch 
trEQaq. %E{!UaV trEQa0:6xE bdfl"6(JC(. zur Seite: da schwankt auch die Über­
lieferung. 

Wenn diese beiden Tatsachen auf mehr als auf Zufall beruhen, führen sie 
darauf, in Ot-tOXlEOV O!LoxUO!LlJV und Genossen Neubildungen nach O!LOX;'1]6lJ usw. 
(nach dem Vorbild rpO(J'I]6E: CPO{!E01J) zu sehen, die unter dem Einfluß des Verses 
statt der zu erwartenden *Öt-toxJ.rov zustande gekommen sind. Daß die Dichter 
Ö!LOXlEOV sagten und nicht *öt-t0xlaov, kann nur dem auffallen, der das Sprach­
gefühl des Ioniers mit dem des historisch analysierenden Grammatikers ver­
wechselt: Daß o/Lo"l& !LEVOWif's einst *ÖP.OU;.&jE !LEvowajEtS lauteten, ist jenem 

1) Boisacq 8. v. (z. B. lat. nomen·clator, doch umbr. karett' "calato'~. 
2) Kret. avi.d(1)t, lokr. Civl&aaJ, delph. Civi.a(11)t, CivlalJ'co'Pn, avi.aaas, arkad. (IG V 2, 

445, 14) IJ'ElJ'vla"a •. 
3) Zweifel bekundet Bl'ugmann, K. vgl. Gr. 209, während G. Meyer, Gr. Gr. S 697 und 

Buck, Gr. D. 116 Schmidts Gesetz ablehnen, 



78 ZWNITER TIlIL: AUCIIAISCIIE UND MODERNI, FOmlEN 

gewiß nicht mehr bewußt gewesen. Vielmehr zeigen zwar noch nicht die In­
schriften, aber die Überlieferung von Herodot, Hippokrates und Herodas (Bre­
dow, de dial. Hdt. 582, R. Meister, Herodas S. 797), daß die Ionier geneigt waren, 
die Flexion auf -im auf Kosten der auf -&m zu erweitern (natürlich gaben die 
nichtpräsentischen Tempora die Stütze), während umgekehrt im hellenistischen 
Griechisch die auf -&m gegenüber der auf -im Raum gewinnt (Joh. Schmidt 
a. a. O. S.334). 

i",nodov7:"t T 357, nodov7:tn m 7 fügt sich derselben Erklärung: Es ist 
vielleicht auch unter dem Druck des Verses, nach ::u:nlh:rrr;at, nEn01:~a7:'U, no-
7:'l'}t& für n07:roV7:at (dies B 462, vgl. tXELtpEnOTä7:o B 315) eingetreten. 

Ich glaube, daß sich so die wenigen Formen mit E vor 0, m statt zu er­
wartendem" auf analogischem Wege 1) sehr einfach erklären, und daß wir da­
her nicht genötigt sind, mit Schmidt aus Ausnahmen eine Hauptregel zu machen. 
Da oM«s OMEt, "W"S "WE«, wie S. 1321. gezeigt werden wird, mit Hilfe des hypo­
thetischen Lautgesetzes nicht erklärbar sind, bleiben für Schmidt nnr noch die 
dorisch-nordwestgriechischen (1v).{Ot OV).{OV7:ES neben 6vl*m Etlvla6" übrig. 
Gesetzt, sie beruhten auf einem Lautwandel, so mUßte man diesen nunmehr der 
dorisch-nordwestgriechischen Dialektgruppe zuweisen, nicht mehr dem Urgrie­
chisehen. Da somit das Problem für die homerische Sprache nicht mehr von 
Belang ist, kann ich mich begnügen, meine Ansicht zu skizzieren. Auch hier 
hat wohl analogische Umbildung, kein Lautgesetz den Übergang bewirkt. Selbst­
verständlich kann delphisch tjV)..Ewv nicht erklärt werden, wie wir homerisch oder 
nachhomerisch E6vA.WV aus der Gleichung des Ausgangs von Eöv)':YJtla und irpt­
A.'l'}(1a verstanden haben. Aber wenn im Dorisch-Nordwestgriechischen die außer­
präsentischen Tempora der Verba auf -am und der auf -Im divergieren, so 
berühren sie sich dafür in den Endungen vieler präsentischer Formen 
(6'vljj~, (1vlji, O"VA.·fj7:E, avA.~v usw. und tptlEi~, rptlEZ, tptlEin, tp,lcZv usw.), 
und fallen in denen der präsentischen Konjunktivformen völlig zusammen: 
G'vljj wie tptA.ji. So glaube ich, daß tptUtS und rptlfis, ßo"ftimv, ()1X:noELEvo~ auch 
<1vlf1~, ELO'Xtmv, t""QtO[LEVOg nach sich gezogen haben, und berufe mich dabei 
el·stens auf die Tatsache, daß die zu den -im-Verba übergetretenen Formen 
sich innerhalb des außenonisch-attischen Dialektgebietes nur in den Mundarten 
finden, die dm'ch Kontraktion von" + E zu 1} die gemeinsame Basis geschaffen 
haben, und zweitens auf Formen wie agrigent. 7:t[LEiv, rhod. ivt"H, dor. EflW7:Ei 2), 

die die Vermischung selbst an Stellen des Pa.radigmas verkörpern, die VOll 

Schmidts Pseudogesetz nicht betroffen werden. 

4. 

Die Verbreitung der zerdehnten Formen über die epische Literatur aller 
Zeiten und ihr Fehlen in jeder anderen poetischen und prosaischen Schrift­
gattung, die Weite ihres Rekrutierungsbereiches und ihre Beschränkung im 
Paradigma auf die einen Iambus bildenden Formantien sind Tatsachen, die 

1) So auch (ohne Begründung) ThuDlb, Hdb. 192; Buck, Introduction 115f. 
2) G. Meyer, Gr. Gr.' 597. 
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nunmehr für die Erklärung der viel erörterten Erschpimmg festen Grund geben. 
Denn es ergibt sich aus ihnen folgendes: 

1. Die Zerdehnung ist nicht nachhomerisch, sondern homerisch, weil viele 
der Formen, an denen sie haften, zugleich mit dem Vers entstandene poetische 
Gebilde sind. Man hat gar kein Recht, Verba wie *&uQoxEÄmvlum, *hn,a'ttf.m 

usw. zu konstruieren, und keinen Grund, den kiinstlichen Formen bei Homer 
eine prinzipiell andre Erklärung zu geben als gleichartigen bei Resiod, Anti· 
machos und Apollonios. Für angebliches *&itQoxc}.awufmv, *sQXat:aOVTO hatten 
weder die iiltesten noch die spätesten Rhapsoden kontrahierende Äquivalente: 
weshalb hätten sie also diese Formen in &x~JOitcÄawt6wv nsw. umgießen sollen? 

2. Die Zerdehnung ist auf den Vers beschränkt und durch den Vers mit­
geschaffen. Die verschiedenartigen Annahmen 1), nach denen sie eine im Dialekt 
bestehende Zwischenstufe zwischen unkontrahierter und kontrahierter Lautung 
repräsentiert, nötigen zu Rilfsanuahmen, die sich schwel' oder gar nicht be­
gründen lassen. Zwar könnte man verstehen, warum in o(JeXiff: die Assimilation 
progressiv, in oQ6wvrEs dagegen regressiv gewesen ist. Aber ohne Beispiel wäre 
es, daß die Vokale in offener Silbe ganz anders behandelt worden seien als in ge­
schlossener, ohne Beispiel, daß auch der assimilierende Vokal (wie das in oQomv­
reS geschehen sein müßte) Quantität und Qualität geändert hätte. Es entspricht 
nicht griechischer Aussprache, daß erst assimiliert und dann kontrahiert worden 
ist, vielmehr hat der Verschmelznngsprozeß, wo wir ihn verfolgen können, in um­
gekehrter Reihenfolge sich vollzogen (Zupitza, KZ 42, 71). Die in den letzten 
Arbeiten versuchten Rilfshypothesen, daß man mit W in oQ6WVTCs einen Kurz­
vokal hätte bezeichnen wollen oder daß unter dem Zir~umflex der Vokal anders 
behandelt worden sei als unter dem Akut, scheinen mir zu zeigen, daß die As­
similationstheorie in ihrer konsequenten Durchführung auf dem Wege ad ab­
surdum ist. 

Wackernagel hat also im allgemeinen ganz recht gehabt, wenn er die 
zerdehnten Formen als durch den Vers bedingte Kompromißformen faßte, nnr 
hat der Kompromiß nicht stattgefunden, als die Hias gedichtet war, sondern 
als sie gedichtet w u l' d e 2), und er gilt 11Ul' für die der allgemeinen ionischen 
Sprache eignen Verba. In den ältesten Gedichten hatten die Verba auf -am 
stets oder meistens offene Präsensformen. Spätere Dichter, die stets kontra­
hierten, setzten die ihnen geläufige Aussprache ein; das ging bei */LcTrjMac, 

* !1Et:r;Mocov ohne weiteres, bei * oQeXwv forderte der Vers, oQiJJV zu oQ6rov zu 
zerdehnen. 3) Die so entstandene Endung behauptete sich, wo sie häufig gehört 
wurde, dagegen kam sie an einzelnen Stellen des Paradigmas, wo sie selten 
war, schon zu Homers Zeiten außer Gehranch, ein Prozeß, der sich in der nach­
homerischen Zeit noch weiter fortsetzte. In den homerischen Gedichten fehlt 
der ganze Konjunktiv, femel' erscheinen die Formen auf -ocov, die nach kurzer 
Wortsilbe und vor konsonantischem Anlaut des nächsten Wortes die Bedin-

1) Zuletzt Ed. Hermann, KZ 46,241. 
2) Richtig Jacobsohn, KZ 42, 285,2. 
3) Auf eine ähnliche Zernehnnng im siidslawischen EP08 hat Leskien (bei Brng­

mann-Thumb 76) hingewiesen. 
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gun gen der Zerdehnung geboten hätten, niemals zerdehnt. Denn sie ließen sich 
meist auch kontrahiert in den Vers bringen, die Etrov, lbr:1jv(>rov, &rl/LOOv, /LETf/v8oov, 
&V1j(!WTroV, "adxloov, XvßtcITroV, (i)vixrov, ivwftrov, lfm:-rrov, fol/Lrov, T(!WXroV, 
(s)rpot-rrov, irpvorov; die zerdehnte Gestalt paßte unter allen homerischen Verba 
nur für *r6aov, *;;,aov, *&!JCwv, *iJaov, falls sie vor Konsonant standen, wäh­
rend vor Vokal auch bei ihnen die kontrahierte Endung Erfordernis war. So be­
haupteten sich hier nur wenige offene (S. 76) neben vielen kontrahierten Formen. 
Wo aber die zerdehnten Endungen durch häufige Wi.ßderkehr sich im Ohre 
festsetzten, wurden die betreffenden Formen nicht nur auch in neugebildeten 
Versen wiederholt, sondern es entwickelte sich an ihnen das Gefühl, daß -orov 
usw. eine der epischen Sprache eigne Endung sei, und man wagte, sie zu Neu­
bildungen zu benutzen, so wie man andre archaische Endungen, die -rptv, -1jWS, 
-ija mit modernem Sprachstoff zu künstlich archaistischen Gebilden zu vereinigen 
liebte. Alles dies hat sich einige Zeit, vielleioht auch lange Zeit vor der Voll­
endung der Ilias vollzogen. Denn Formen wie aX!,JoxE),Cltvtooov, i8(JL&ao.fhtt 
usw., die bereits auf der jüngsten Stufe der Entwicklung stehen, erscheinen 
nicht nur in den jüngsten Partien, während Formen wie */LEttlV8aE *ftETf/v8&o­
/LW, die in einem älteren Stadium des Epos noch existiert haben werden, in 
unserm Homer nicht mehr nachweisbar sind. 

Eine äußerliche Ähnlichkeit, aber ein andrer Ursprung eignet avroxorovov 
W826 (von x6avov) W. Schulze, QE 250, tu:; (für Eis) Hes. Theog.145, nvvQ Si­
monides, or8a Alkaios (Wackernagel, IF 2, 149f.), KQE1jT1j Archiloch. (Ehrlich, 
Rh. M. 68,112), Ntxd1'js Kaibel, Epigr. 818 (W. Schulze, QE 3) und andre 
Formen, die die Dichter, verführt durch die sprachgeschichtlich berechtigte 
Doppelheit kontrahierter und unkontrahierter Formen, zu bilden sich erlaubt 
haben. Ob in Mrvßochr1jv ,Q 701, q;06JS (rpchoos?) 0741 u. a., v1)7tt&as IX 67 1), (Jorfts 
1681 Zerdehnung oder falsche Auflösung vorliegt, d. h. ob die Dichter einmal 
mit diesen Formen durch den Vers gegebenes &01:VßOl}T1'jS rpaos v1jndag 2) ersetzt 
oder ohne Vorbild jene Pseudoarchaismen gewagt haben, läßt sich nicht ent­
scheiden. Zur traditionellen und gar produktiven Formenkategorie hat die Zer­
dehnung nur in der Präsenskonjugation der Verba auf -aoo gefuhl't, deren 
Endungen an zahlreichen und viel gebrauchten Verben hafteten und sich dem 
Sprachbewußtsein ebenso einprägten wie altererbtei' Sprachstoff. 

11. Die Verba auf -im. 
Der Formenbestand der Verba auf -EOO ist einfacher als der derer auf -aro, 

weil hier Zerdehnung nicht erkennbar ist 3) und also auch künstliche Neu­
bildungen wie die auf -orov usw. nicht aufgekommen sind. Immerhin sind noch 
einige Fragen zu lösen, die die Vorführung des vollständigen Materials erfor-

1) Vgl. E. Fränkel, Nom. ag. 63; Wackernagel, Spr. U. 66,2. 67. 
2) t1CUPS hat in der einen Aristarchausgabe, Gorjis in der andern gestanden, GQ!lS 

geben die meisten unsrer Handschriften. 1424 schwankt die überlieferung zwischen 
Gorji und GQn. 

S) Die Zerdehnung führt ja fast stets zu Formen, die mit den ursprünglich offnen 
identisch Bind (Ausnahme z. B. rptl.fEGfh statt *rptUstG.fts; ·Wackernagel, Spr. U. 67). 
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dern. Beiseite geblieben ist nur der Infinitiv Acti vi, der im Zusammenhang mit 
den andern Infinitivfofruen behandelt werden sollte. Die kontrahierten Formen 

sind gespent. 

HO: OOXEm H 192, XSQ1:0p,Ero 7t 87, vOEm X 235 u. Ö., oxvEiro E 255, 7to{tiro 
a 343, &p,qnrQo/Lsro 0 820, rp{tOVEro (ind.) ~ 68 u. ö., rp{tovsm (coni.) LI 55, 
rpQovEro r 98 U. Ö. 

rp d. fig p,EV it 42. 
ßQO!tErooL II 642, cl A tf.9 o.w B 294, X),ovErooL 0 324. 
ßovxoUrov x 85, OOAOrpQovErov 0 51. cP 274, {t a Q 0 {JJ v E 124, {tC07tQ07tEroV 

A 109 u. ö., {tVW'JYEQSrov 'Y) 283, xEQro/Lsmv B 256 u. ö., x),ovsrov A 496 U. ö., 
xOLQavErov .::1250. B 207, xodrov L1168. K 517, X1:VnErov H 479, P,OYErov A 636, 
oXErov rp 302, ÜJ..Lyr;nEUrov 024 u. ö., o).lyooQallErov 0246 u. ö., op,aQ1:~v 
,Q 438, no{tsmv S~ 6. ). 196, nEQLo{tcvEmv X 368, 1CaQa1:Qonirov 0 465, 1CEQLrQO-

1CEOJV B 295, cpLUmv 1486 u. ö., rp(Jovsrov E 564 u. ö. 
oauuJ/-ls{ta 1138. 280, 1COvliuJp,sita K 70. 

801): &cp(JaosovoLV r; 294, OOXEOVOL 1Jf 459. ct 227, OOVEOVot P 55, XOLQa­

VSOV6L(V) E 332 u. ö., xOp,SOVOL(V) Q 310. 31!), XOdOv6tV $143, OlXVlivot(V) 

(auch cl:;OlXV., i~OLXV,) r 322 u. Ö., orvysov(5L 0 167 U. ö., rQa1dOVOL 'Y) 125 
"keltern", bnrQwrEovot K 421 "überlassen", (V1CO }r!,)O!tEovOL 0627 u. ö., rpllEOV-

6L(V) 1340 u. ö., CPOßSOVOL t;P 267, CPOQEOVOl(V) ß 390 u. ö., xadovoL(V) r 48. 
o 376. 

oo).OrpQovEovoa r 405 U. Ö., xS(J'rD,UEovrJav v 326, i}'XovEovoaL,Q 648 n. ö., 
xodov6a 'IJY 391, XTV1CEov6al 'IJY 119, xVEovoav 'IJY 266 ~ VOEOVO?1 A 577, li I g­

Ol XVliVOctV ~ 157, Ü),LY1J1CslEov6a 1: 356, 1Coß-EOv6a E 414 u. Ö., 1COV-r07tOQov-

6'Y)g ). 11, rp&oviovo(a) .::156, rptUovoa A 1U6 u. Ö., rpOQEOVOC' (-oa:;) q, 337. 
B 767, (i1CL)cp(Joviovo(a) E 116 u. ö., xadovoet ß 249, xarsovoL(V) (Dat. Part.) 
1518. v 280. 

80l: OEOL/Lt it 352, xliQro~doL 'Y) 17, O/LL).{OL E 86, rp{tOVSOL/LL A 381. -r 348, 
rpOQEoLg Z 457, cpt).{OL 0 305. 

it'Y)ofo .Q 418, OlX4.!!l1:0 AIS. 
Vgl. rpdoir; 0692, rpoQolr; L 320. 

80: rpLAEovrrov (iptv.) ro 485. 
ad7t1:(gvrcs fI 310, &dov-ret T 332, &rpQao8ovn 132, &rpQovEovrliS 

o 104, ßovxoUOVtL E 313. /$ 445, clJ..EVvra A 573, itavl1avsovus it 108, XSQ-

1:0!tE01JUg n 261. f} 153, XAOVEOV-rU (-u, -ras) E 96 U. Ö., xOL(JavEov-rct L1 230. 
E 824, xodovros (-u) A 181. r345, x~odovus 0453, !toySOVUS M29. ro 388, 
vOEovn 'IJY 305 u. Ö., olvoxolivvrcg r 472, oXEovrag 'Y) 211, 1CoI}SOV1:E -(-1:lig) 

E 234 u. Ö., 1CVQ1r:OUOvrag '" 30, 7tliQLrQ01tSOvrcs t 465, vnsQ1JrpcwEovrES A 694, 
rpLUOVU (-us) 0179 U. ö., rpd.livvras r 221, qJoQEovus @ 89, rpQOVEOVrt 

(-ra, -u, -ug, -rmv) II 652 u. ö., Xct~trp~ovsovra 'I/J 13, xadovtL 0399. 
oadovraL lJ 264, XAovEov-raL /$ 59.lJ 7, OXAEvv'taL tP 261, (iX)1Codov-rat 

l' 357. ro 7, CPOßSOVTaL (JJ 554. 
ßovxoUovro T 221, oariov'rO E 158 u. ö. lieben oa-rsvv-ro 'IJY 121. a 112, 

Movro :E 553, clASVV'rO q, 8, it'1)EuvrO H 444 u. ö., xJ..ovsovro E 8 u. Ö., 
}\{ e I. t er, Untersuchungen •. Entwicklungsgeschichte des homo Kun.tdialekto 6 
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xodOV'ro B 223, o~lovr:o B398. y:r212, W~XEVVr:(O) .E594, novlwro E84 
u. ö., t1p"'(l"'rEVVT:O ,390. 440, (nE(l,)r~opiovT:o KlO. 6 77, T:f!orploVT:o 
r 290, poßlov1:o A 172 u. Ö., EK.po(llov1:o (aueh ip,cpoQ.) T 360 u. Ö. 

(XetT:)etrtvEoV .Q 784. K. 104 neben ij'J'{v~v (L_L) .E 493, (En)llvEov ['461 
u. Ö., YQEOV B 154·u.ö., ffT:EOV K.17 neben ffT:t9v (_L) ro 337, ~).&t11:t9v 
(L_ L) 021, &nEt).Eov N 220, &ntt11:EOV v 339, /XCP(le.!Jv A 282, ~f!t,f}/L{9v 
(.L_L·) K. 204, &V1:8VV (cd. H &V1:EOV) M 160, irErrovEvv (l161 (sie edd., 
-EOV Herodian), 'J'ErrovEvv /L 370, rErrovEvv ,47, Er'tj,f}Eov H 214, (Ex)8EOV 
qt 121 u. Ö., 8tvEoV ,384, EMvEOV ,.E 494, i8iliuEOV.tT 188, i8oQnEov 0 302, 
El').EOV X 460 neben EE{~t9V .E 447, EÄa(}'tQEov I 543, ElK.EOV (v. 1. ElJ.."EOV) 
P 395, i.tTap,{JEov d 638 n. ö., .tT'tjAEO~ E 73, &Q~vt.ov .Q 722, EXOliP.EOV (auch 
JtEX., anE".) $ 379 u. Ö., "V80{p,EOV A 324, E1UA'tjK.EOV .tT 379, J'E/LI'tQEov 
r 315, Ep,OXÄEOV M259, v'tjwv 'ip'139 u. Ö., incv~vEov (auch netQw.) H 428 
u. Ö., rp"EOV ,,400 neben fJ"e.!Jv T 218, rouvEOV T 155, p,E.tTo/ll}"EOV A 269, 
OP.{).EOV II 641 u. Ö. neben W/LtJ.EVV ,.E 539, onÄEov & 73, OQEXfrCOi' qr 30, 
EVEnotEov H 438, noqfrEov g 264. Q 433 neben i:1toQ.tT~v LI 308, bcw,J&"· 
1:EOV ,328, &VEQ(l{:1tT:OVV (sie!) v 78, iJ).&"1:EOV .E 586, irpoQ€.,9v X 456 
(neben rpO(lEOV vv _ s. u.),· /LE1:ErprovEOv K. 67, :1tQOSECProvEOV A 332 u. Ö., I:1tEXE{­
QEOV ro 386. 

-fOV ist sicher zweisilbig in folgenden Formen: {JOVrpOVEOV H 466, 
'XEQT:Op,EOV ß 323, O'VVE"ÄOVCOV N 722, K.VVEOV (l 35 = p 224 = X 499, :1to,f}Eov 
B 703 u. Ö., E1:(lOp,EOV H 151, 1:QonEov .E 224, rptAEOv E 135, pOf!EOV (auch 
E"POQEOV, ESPO(lEOV) ~ 91. 1: 32. X 448. 451.456. ro 417, tp(lovcov N 135. P 286. 

E:1tetWEO/LEV LI 29 u. Ö., iJdOp,Ev r 173, 8wlo/LEV ,388, rJo(lnlop.cv .tT 539, 
ol"lop.Ev .& 204, ('p"lEOP.EV A 523 u. Ö. 

p,v,f}lop,et, H 76 u. Ö. 

Eget"(lEVP,'YJV e 232 (_.L_.L), ~rEOP,'YJV E211, (&nE)p,v.tTEOp,'YjV 8152 u. Ö., 

:1touvp,'Yjv 1495 (L_.L), et{f!EVp,EvOt 1I353, t"vEVp,EVet" t 218, :1tOVEVp,E­
vos -ov N 288. LI 374, CPO{:JEVp,EVOS @ 149. 

E:1t,BwEop,E6.tTet (impf.) ,153, E.tT'YjEVp,EO'fret ,218, tK.VEV/LEO'fret ro 339. 

EE: 11(l u LI 23 u. ö. neben fi(lEE p 56. tP 327 (beidemal vor der bukol. 
Diärese), ... 1ft' EEV t:1tnOVS E 358, ff1:EE v~" fro~v . • . ß 387, ... xct~ p,' ff1:EE 
JEV1:EQOV etV1:ts t 354, ... Xct~ fi1:EE tJii/L'" 1!U6fr", Z 176, l11:EE Be IIQUXIlOW frv­
rct1:Qwv . .• N 365, l1uE p,w 80Qv p,et"(,1ov .•. x 295, ijnEtAEt 0179, «:1tEa8/, 
N 143, 1; (l t.tT P, u v 218, ~ f1 x EI, v EfQ''''". r 388 (so Aristareh und die meist.en 
Hss., mehrere Hss. ~6"H), av'tEt A 258 u. ö., ir1.tTEEv (vor hukol. Diärese) 
H 127, i8EtnVEt Q 506, "etd8Et ,,23, EtJ.H /L 210 u. ö., ~1j1:H ~ 258, ~ro­
rQEt K378, K.Op,H p.450, (K.et't)EK.OI1p,H Ll118 U. Ö., EK.VEt T117, K.V'VEt 
b 522, v1j8/, y:r 169, 7tctQCV~VEE11 n 51 (vor bukol. Diärese), VOH J 600, ~EE 
E 455, rpK.Et ,200, E9JVOXOE' LI 3. v 255, olvoxou A 598. 0141, op,().Et 
A 502 u. Ö., no.tTEt v 219, (E):1tO {Et e 13, 60XfrH E 402, t:a (,1 ß E' Ll38d. !l> 288, 
iJ).&wrH v 13. 16, (E)cptJ.H $ 491 u. ö., irpOQE' Ll137 U. ö., p,E1:EProVU nur 
635 neben oftmaligem P.EUcprovEE(V) und nQO!;EcpawEE(v) (formelhaft, vor huko!. 
Diärese), iJnExroQEt N 476. X96, w.tTEt tP 241. 2. Sg. Imp. Act.lX'J'('E' E 765 



ERSTES KAPITEL. DIE PRÄSENSKONJUGATION DER VERBA CONTBACTA 83 

u. Ö., al'vec K 249 (vor der buko!. Diärese), cdT H ,Q 292, E Q ro E t B 179. X 185, 
~cbY(,Jet z 46. A 131, ,fttX(l~H LI 184 U. Ö., VOcl 1600, O/LiÄH ß 288. n 271, 
TcX(lßet qJ 288. rj 51. 

&y(lciT(e) v 149, cdvsiTOV 064, alvEit:(E) e 9, al(lctTOJ B 34. K 193, 
anEtlct'tc II 201, aOJuiu x 548, OO(lnstTrjV 0 302, E(,JOJctTOJ P 422, 
~OJY(,JctT(c) K 378, XO/LEtt:OJV e 109, XOl-tEtt:rjV e 113, EyxoIJ(L8it:E 0218, 
Eq;0l-taQTEirov e 191. yr 414, SglOl-ta(,JTElt:E M 412, avaXOJ(JEtTOJ L1 305. 
A 189. 

acpal(lciTa'l A 182. l-t 64, iJ(,JEiT(O) q; 40, a(,JvEir:al a 249. n 126, 1]Q­

vEtTO T304 U. Ö., hwJwEir:al v 218, ~1'cit:(o) N802 U. ö., ,ftrjcit:o c 75 
u. Ö" /LviJ'cit:al Ä 345 u. ö., (lV,ftliit:(o) 'P' 305, nOl[,ir:aL ß 126, (S)novliir:o 

B 409 u. ö., cpoßcit:al E 140 u. ö., cblLo,ftCtEiTO ~ 427. 
aQ v c {<1,ft co fr 43, ano alQ li i <1 ,ftIXL A 230, ~ lVli ttJ ,ftrjV P 680, (i~)rj yct <1{}CO 

B 806. 1/J 134, ~1'''lofrcn v 65, ~yc{tJ,ft1jV B 731. ; 470, (vJto)KJ.ov8coftal 

L1302. qJ 556, ,uvfrcto,ftrjV Y 140, WQXcLIJ,ft1jV ,ft 378, 0XEctJ,ftal K 403. P77, 
novütJ{}al K 116 u. Ö., t:(l0l-tÜI1{}al 11 446, q;lUcIJfrc N 627, gloßhoftal 17 507. 

'Jwl-t8c(}XCV co 212. 390, OXEc6xov ;. 619, 7COftEc6xc A 492, vnoTQo,uEcoXOll 

T 28, cplÄlcoXE(11) r 388 u. Ö., CPOP8c6XE 0 646 u. Ö., CPOQ8liOXOV B 770. -
ay{vE<1XOV Q 294, (lV{}EOXOVTO I 289, OiXVE~XE 0640, oixvc6XOV E 790, 6l#­

~XOV1:0 co 209, 6J,ftEoxE ). 596. 

EH: ",),LVEi ~ 105, a[(,Jlii r 446 u. ö., Y1j,ftsi S 140, OOXEH Z 90 u. Ö. 

neben ooxsi M215 u. ö., S(lcoEi IL 75, xloVEEl A 52G, XWX8cl N 140, Ol-tlÄEi 

E 834. ~ 194, OX1j~E;; E 216 u. ö., ava((,J)QolßoEt IL 104. 105, QoXftci IL 60, 
ol-ta(,Ja')'Ei B 210.463, t:a(,JßEi M 46 u. ö., T(lOl-tlcl K 95, CPlUH 1342 u. ö. 
neben cptJ..Ei II 94 u. ö., cpoßct N 689. P 177, CPOQ8ct E 499, wltBl l' 295. 

&')'LVctg X 198, anstAstg A 161, a'ÜX(lsig 0) 250, acoHig K 159, ~oxÜlg 
e 342 u. Ö., VOÜlg q; 257, O(llAELg 6383, nofrEcls L 453, "CC>:QßEiS 0331. 391, 
t:(lO/L8cLg () 80, cpftovEHS a 346, cplÄlclS H 204, q;OQEcIS (,J 245, glQOVhlS Li 361 u. Ö. 

li~: a')'volfJo~ co 218, ~TV')'8n6l(V) e 515. v 400, 6"CVY8Tl A 186, i'JTltp{}O­

vtTl~ Ä. 149, cplUnOW 0 70, q;O(,J8ntJl(V) e 328. l10, cpQOVln6(L) rj 74 u. Ö. 

1. 

ce wird sehr verschieden behandelt. Im Imperativ Activi erscheint es stets 
kontrahiert (ftaQoEl avaXOJQct-rUl Eyxo6/JoEtn usw.) mit Ausnahme von arVES K 249. 
In diesem vereinzelten Beleg eines vermutlich jungen Buches wird nur der das 
Primäre erblicken, der apriori die unkontrahierten Formen für die älteren hält. 
Ich denke, daß die ältere epische Sprache liS im Imperativ kontrahiert hat und 
daß aivsli eine Neubildung nach fjVEOV usw. ist, die vielleicht erst in nach­
homerischer Zeit durch Einfluß der Vers stelle (vor der bukolischen Diärese) 
entstanden ist (S. 27). 

Ständig wird ce auch in der 2. Plur. u. Dual. Ind. kontrahiert, desgleichen 
in der 3. Sg. lnd. Med.: anElÄEiTE oO(,JxeLT:rjv aq;atQSI-cal yQliLT( 0). 

Dagegen bleibt es in der 3. Sg. Impf. manchmal offen (fl'tES, E1'1/ftEEV), in 
den iibrigen Medialendungen stets, wo nicht Vers zwang vorliegt (noVEsl1ftat, 

6* 
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qnUE63'E, aber ~'YEi(13'(xt), und in den Iterativimperfekten kommen wohl offene, 
nie aber kontrahierte Formen vor (no3'EE6xE). 

Diese verschiedene Behandlung derselben Lautgruppe , die der Vers 
allein nicht veranlaßt haben kann, verlangt eine Erklärung, die man zu­
nächst in verschiedenen oder verschieden starken analogischen Einflüssen 
suchen wird. Wir werden noch an isolierten Wörtern feststellen, daß CE 

schon in vor- oder urepiseher Zeit kontrahiert worden ist. Diesem lautgesetz­
lichen Zustand entsprechen die zuerst besprochenen Formenkategorien fast 
ausnahmslos. Wenn er im Medium durchkreuzt worden ist, so stehen wir vor 
einem nicht leicht zu lösenden Problem. Ich vermute, daß die Verschieden­
heit der Aktiv- und der Medialendungen erstens uaher kommt, daß im Medium 
EO häufiger ist als im Aktivum, daß demnach das mediale System besser ge­
eignet war, die Vokalgruppen unkontrahiert zu konservieren als das Aktivum, 
wo -E61, -EEt der Kontmktion weniger Widerstand entgegensetzte. Zweitens 
wurden -EEoftE -EE6ftat in allen Fällen, wo sie einmal zugelassen waren, durch 
das Metrum konserviert, während vielleicht manches &rpal(JEiTa[ brl(}wEi'r:ca 

ursprünglich *&rpal(Jütat usw. gelautet hat. 
Daß die 3. Sg. Impf. Act. die offenen Formen in viel weiterem Maße bil"tet 

als der Imperativ, liegt offensichtlich an den benach barten Formen auf -cov, 
-EOIlEV, während im Imperativ nur die wenig gebrauchte 3. Plur. auf -E6v-r61v 
das fIi hätte zurückrufen können. Es darf daran gedacht werden, daß "Sich 
manche der nUE, 'ilVEE usw. erst in der Überlieferung an die Stelle von f/'tH 
flVEl gesetzt haben. Das erlaubt nämlich die Tatsache, daß sechs dieser offe­
nen Formen (fj(JEE 'fjU8 BY'ljitUV na(JEVljvuv 1l8UrpcJJVu(v) nQOSErpWVEE(V») , von 
denen manche mehrfach belegt sind, vor der bukolischen Diärese stehen und 
nur flUEV rnnov~ E 358 im 5. Fuß. Wenn das mehr als ein Zq,;fall ist, finde ich 
nur die eben angedeutete Erklärung: die jüngere und wohl auch die ältere 
homerische Sprache brauchte vorwiegend die kontrahierte Form, und daher ist 
die 3. Sg. Impf. Act. im 5. Fuß so selten, weil hier die offene Form stehen 
mußte. Eine spätere Zeitl), die stets kontrahierte (unsre Inschriften haben 
nur noch 1::n;otH usw.) und daher offene und kontrahierte Formen im Epos 
nicht mehr recht zu scheiden wußte, führte vor der bukolischen Diärese stets 
die offenen Formen ein, weil der Vers sie hier empfahl (S. 27). 

Die FOl·men auf -Üf1XE(V) schließlich setzen nicht urgriechisches 8-S fort, 
sondern gehören vermutlich zu den jüngsten Absenkern dieser in den äolischen 
(wie wir kürzlich gelernt haben) und ionischen Dialekten Kleinasiens empor­
wachsenden Formengruppe. Ihren Ausgangspunkt hat Brugmann in Formen 
wie bOt1"oV 61:(Xo"E rpavtoxE avot/6aons (Zusammenrückungen von Partizipium 
und (E)OXOV) erkannt (IF 13, 267 ff.), über den Weg ihrer Entwicklung ist wohl 
das letzte Wort noch nicht gesprochen (über ihre Verwendung H. Kluge, synt. 
Graec. quaest. seI., diss. Bero!. 1911). 

1) Apollonius Rhodius hat in seinem Homer schon die Imperfektformen in der uns 
überlieferten Gestalt gelesen, denn er setzt oft wiederholtes !lE"!;fHpaWSEv, 1t(JO'E<pWVES'l1 vor 
die bukolische Diärese (A 702. r 1067), sonst bat er kontrahiertes -H. 
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2. 
Während, wie zu erwarten, EE kontrahiert wird, wo nicht besondere Um­

stände eingewirkt haben, ist EO, wie nach dem S.194 Dargelegten gleichfalls zu 
erwarten ist, meistens offen geblieben, gelegentlich zusammengezogen worden. 
Im letzteren Falle erscheint es bald als @, bald als EV in unserer Überlieferung. 
Die Schreiber und Herausgeber verwenden diese beiden Schreibungen nicht 
wahllos: Im W ortinnern steht meistens -EV- (cpLJ.EilV'r:(t~ OXAEvv't'aL cYauivv'ro 
usw.), als Endsilbe (in Frage kommt nur das Impf. Act.) meistens -EOV (~ltX­

ti't'e!Jv txrpQ§!].v ~(Jiit/Le!Jv ha§!].v fr(J't)v§!].v tßxe!Jv icpoQ§!].v EJtO(Jitl9V). Ausnahmen 
sind &EJ.:Tr't'l9vus auf der einen, &:vuvv (i)YEYchvwv auf der andern Seite, auch 
in 6J/LtlEVv ~ 539 wird EV gegen co durch die bessere Überlieferung empfoh­
len. Die Ursache dieser Verschiedenheit, die O. Hoffmann, GD IIJ 474 auch im 
Neuionischen erkannt und erklärt hat, liegt darin, daß -ovals Endsilbe beson­
ders fest im Sprachbewußtsein wurzelte, fester als die 0 in -ovus, -6p,Eita usw. 
im W ortinnern (vgl. S. 75). Sie läßt sich z. B. bei Herodas beobachten (R. Meister 
S. 801 f.), wo man also künftig nicht mehr die M6x§!].v iAL:TrtX(J§!].V beanstanden 
wird. Bis in die homerische Zeit hinauf kann sie aber nicht reichen, denn 
unsere Inschriften des 6. und 5. Jahrhunderts geben uns eine freilich bisher 
nur kleine Zahl von Belegen für EO auch im Wortinnern (YEyrovEOV't'ES 'rtp,Ö­

'1/0V't'E~ in Chios und Teos), und die Schreibung sv für €9 findet sich auch 
sonst erst etwa seit 400 v. ChI'. (DI IV 4, S.915). Wir müssen also in der 
leidlich konsequent vollzogenen Einführung des weine Neuerung sehen, die 
sich im ionischen Buchhandel in ziemlich später Zeit vollzogen hat. Dem 
ionischen co steht nur in aVEQ(JtJt'rOvv v 78 ein Attizismus gegenüber (Wacker­
nagel, Spr. U. 3), der doch auch nicht notwendig in Athen oder Alexandrien 
eingedrungen ist, weil ov für cv, co auch in den jüngeren ionischen Dialekten 
um sich gegriffen hat, wie die Inschriften zeigen. So hat in diesem Punkte 
Ionien den Anspruch darauf, die homerische Textgeschichte gemacht zu haben, 
nicht Athen. i ) 

3. 
cov ist meist offen geblieben, in OlXVEVtiL OlXVEVO(t gegen :Trovro7toQovo'YJ~ 

finden wir denselben Kontrast zwischen echt neuionischer und attizisierender 
Schreibweise, der uns bei EU beschäftigte. Auch CCL, mehr noch E11, ist über­
wiegend offen, fast stets auch Em, wenn nicht der Vers die Kontraktion verlangt 
(O!LuQ'r4!gv). In andern Formengruppen wird Ero oft auch ohne Verszwang kon­
trahiert (S. 190). 

Die Futura auf -Ero werden behandelt wie die Präsentiaj auch bei ihnen 
findet sich der Gegensatz zwischen der 3. Sg. Med. (600EiwL, XCl/LEi't'at) und 
den selten kontrahierenden Formen wie -D'avEco{}-E 'rcUE6{}-cu (doch uJ.cl'6{}-(t~ 
tjJ 284); vgl. Bechtel, Vok. 57f. Auch die Präsentia vom Typus 'rEUro, die ich 
mit den meisten Forschern auf nAEtm zurückführe, werden wie cptUro behan­
delt ('rEUEL neben seltenerem 'rEitEl). 

1) Andre ionische Vulgarismen (if1noo't'-, i/LEroV't'OV, ElMro, inwdftuJCt 3, Sg.) hat Wacker­
nagel, Spr. U. 72f. zusammengestellt. - Siehe Nachtrag. 
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III. Die Verba auf -6w. 
r V/LVOvo8"cu e 222. 
8"cEtovrat 1/1 50 "wird ausgeschwefelt". 
uOQvtpovren L/426 (Gleichnis) "türmt sich auf". 
1taxvovt'at P 112 (Gleichnis) "erstarrt" (vor Schreck oder Ärger). 
XOÄov!lat e 407, xolovt'at e 421. 
aQ6o:""t t 108, dQ09JS Hes. opp. 479 (dQoms plerique cdd., &Qo1)S pauci 

cdd.). 
briovv E 452. A 71. M 425. 0708. II 771. 
bUrov P65. 
b'l'}i'orov P 566. ~ 195. 'qf 176, o'l)fomv't'ES A 753, fll}fomv't'o N 675, 

o'l'}i'6tpcv 0226; vgl. bnrooEtv, o?/mt1as, onro8"Ev~cS u. ä. 
uauov (imptv.) 0754. 
QV1toro -r 72 1); Qvxomv't'a ~ 87. v 435. m ;r27; vgl. QcQvxm/L{va ~ 59. 
(awp)co't'Qaromv't'o r 187. L1 378. A 713 "sie (be)lagerten", vgl. t1't'Qa-

Tro8"EV "belagernd" Aeschyl. Ag. 135. 
Dazu oc;tomvro h. Horn. 5, 16. 
ravorov-ra h. Horn. Cer. 10. 

Hierzu kommt noch I'OVVOV!lIXt q, 74 u. a., yovvoiiö'.ftlXt " 521 u. a., yov­

VOV!lEVOS 0 660 u. a., rOVVOv/L'I'}V J.. 24, wenn die übliche, auch von Fränkel, 
Denominativa 101 geteilte Auffassung des /,OVVOV!lIXt als *rOVVoo/La~ richtig 
ist. Dafür spricht rovvov6.ftcu, dagegen YOVVEOflIXt' CXsTsvo/Lat Hes. 

Diesen Präsensformen steht eine große Zahl von Aorist- und Futurformen 
gegenüber: arö'r:roIWav dlamoc &Äirooc &/Lsv~vmtis ißtrol1IXo (c. Ace. "hast mir 
das Leben gerettet" -17 78) YEtpVQrotJE &1to/,vtmt1ns oyrooas an:oboX/LmIJas hovro­
I1car:o ouftslroos -ft1/LmtiE t.ftomolX "spitzte" i.ftQi/,xmt1c ttiwtiat/L'I'}v !WVVDJOE lhp­
-I7m6E tXtO-rrooIXVTO xvpymtiav tQpi~roosv t6am6a 6ttpl..roOHli TOQvm6av't'o XtlQDJoc 
Exolm6E xvt:lroticaro, rSnro6Ew YVLroODJ -ftwmt1m X1JVbrotiw u. ä. QtymtiS/lEV -rop­
vm6Eutt XOJ..rooE(.lEV, dr6rmfh/ocw t,},V/Lvroit'l) u. ä. l~vro-ftrJ "v(J'tw-ftiv Oll/DJ8"lvu(; 

olvmit'l) O(.twitijVIXt 0IlOtm.ftt/(.tEVcu oQ-ftw8"ds xEQatmitEvTES "trJ-rWit~VIXt u. ä. ixo­
Äo58"1); ferner einige Formen des Passivperfektums: ßsßQoTDJp.iva nfjvDJ(.tivov 

iQQibOJ't'IXt ErJr:ecpavmrat u. ä. Etitp'ljxWVTO xExoJ.mrat; schließlich einige Verbal­
adjektivs: xoA.wt'6s IYwm-ros &1tvQ/,DJWS lbrvQmtos. Im Gegensatz zu diesem 
Formenbestand der Verba auf -6DJ sind bei den Verba auf -am und -im die 
Präsentia den andern Temporibus weitaus an Zahl überlegen. Ernst Fränkel S) 
hat daher die Entstehung der Klasse auf -am, die in den andern indogerma­
nischen Sprachen nicht ihresgleichen hat, so erklärt, daß zunächst nach Ana­
logie der zu nominalen a-Stämmen gehörenden Aoriste auf -(;:6at zu den nomi­
nalen o-Stämmen solche auf -/Defat gebildet worden seien und daß das Präsens­
system dieser Verbalklasse erst aus dem Aorist geflossen sei. S) In der epischen 

1) Schwächere Variante (bei Eust.) at:1l;'oru. 
2) Fränkel, Griech. Denominativa (Gött. 1906) S. 104 fr. 
3) Etwas anders Wackernagel, Spr. U. 122, der das Verbaladjektiv und Mediopassiv 

für älter als das Aktiv hält. Art, Ort und Zahl der Belege führen aber mehr auf den Aorist 
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Sprache ist, wie man sieht, diese neu sich ankristallisierende Formengruppe 
noch in den ersten Anfängen: Nur 6'novv und rovvovp,at gehören der konven­
tionellen Formelsprache an, alles übrige scheint Gelegenheitsbildung zu sein, 
die immerhin so viel beweist, daß die Umgangssprache sich die neue Präsens­
klasse bereits in weiterem Umfange zu eigen machte. 

Die Präsensbelege erscheinen meist in kontrahierter Gestalt, daneben stehen 
einige sonderbar zerdehnte: 6'1ji'orovuS 6'1ji'orovt'o (zu oriovv), Qvn6rov"rEs (zu QE­
Qvnropiva) und E6TQaT6rovTo. Letzteres bildet seit langer Zeit Gegenstand eines 
Streites, ob män seine Grundform *6t'(lat'ao,uat oder *ot'(laroop,at ansetzen soll 1) : 
Jenem' steht 6t'(larroftlv entgegen, dieses fordert die Änderung in *11t'(la­
t'6ovt'o, die auch von manchen vollzogen wird. Ich glaube, daß weder die eine 
noch die andere Grundform je existiert hat: Die Dichter haben unmittelbar von 
6t'Qat'os 6vna (neutI'. plur. ~ 93) aus die "zerdehnten" Formen abgeleitet, wie 
sie derlei zu roos l6xos 86xat'a gebildet haben (S. 71,2f.). Auch die 6'E;t6rovro, 
rav6rovt'a der Hymnen und die Variante lt:rr6ro zu t' 72 werden s()lche poetische 
Bildungen sein; mit r.avorovt'a, das im Widerspruch zu iraveD-ftrtv Aristophanes, 
rEyavrop,lvos2) Plat. u, a. steht, kann man etwa horn. t1xEnoroot zu 6",lnas (S. 72) 
vergleichen. Bei o1Jf6rov"rEs, 6''I]i'orovro kann man zweifeln, ob die Sprache zu­
nächst zu 0nwoas usw. ein 6''I]i'orov 6'nwv UBW. nach cptltjl1as, cptUrov gebildet 
hat, oder ob 6''I]i'6rov "zerdehnte" Neubildung ist wie loxoroO't, E6t'Qat'orovt'o 
usw. Im letzten Falle müßte man das 8novv A 71 u. Ö. von *ol1lro ableiten 
und die Endung wie die von &vEQ(l{nt'ovv (S. 85) beurteilen. Schwierig ist 
auch die Erklärung von &Qorool t 108, &Q69Js (Coni.) Hes. opp. 479: &(lorol1t 
könnte, für sich allein betrachtet, von einem Stamm *&(la- kommen, der in 
&Qal1ovTt tab. Herakl. I 133, gortyn. ä(lat'Qov DI 4992 II 5/6 belegt ist; &Qo91s 
dagegen führt auf den in homo &(l1JQo[1l1'l1 lXQoO'~g cX(lot'tjQ ä(lorQov &Qot'otl1tV 
&v~Qot'CG Ct 109) vorliegenden Stamm. Auf jeden Fall müssen &Q6roO'~ &(l091S 
poetische Kunstformen sein. 

IV. Verba auf .&(1), 
na(Ja6'(Jwrot1t 0 324, vno6'(lwrootV 0 333, oQroOtp,t 0 317. 
ijfJWotp,~ A 670 U. ö., ijßIf1p" H 133, iJßrov M 382 u. ö., iJßroovt'a 1446, 

i}ßroovns a 604. ,,6, iJßrorol1a E 69. - iJß~6!1 a 41, ijß1jO'as t' 410, ijßtjl1avrE 
E 550. 

avap,atp,&liL T 490, p,atp,rorooL N 75, p,at/LcMw N 78, p,at/Lrorov 0 742, p,at­
/Lrorof1a 0 542 U. ö. - /La{/L1JO'E E 670. 

p,EVOWroro N 79, flEVOtV~s $ 221 U. ö., flEVOtvaCf T 164, p,EVOWift ß 34 U. ö., 
/LEVOtv~TIf1L 082, /LEVOWWV 0293, p,cvo{va N214 U. ö., p,EVO{VEOV M59, p,6VO{­
Vt/f56 ß 36. - /LEVOW~O'ro6t K 101, p,liVOW~6Et' ß 248. 

als Ausgangspunkt, den wir auch bei der im nächsten Kapitel behandelten Gruppe als 
Vorstufe des Präsens kennen lernen werden. Konstrnierte Formen wie *p.t(j{tojw, die 
selbst in die Schulgrammatik Eingang gefunden haben, sind auf jeden Fall verwerflich. 

1) Buttmann, Gr. Sprach!. 12 483 j Lobeck, Rhem. 185. 
2) Dies zu 't'o r&po~ wie &vEl.xoiiv zu rhos, Fränkel, Denom. 92. 121. 
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ftV&1f n 431, ftviXrlX~ n 77. T 529, [lvcfJvrcu r 133 u. ö., IlvuIJ{}ro 1t 391. 
q;161, [lviia(jfta~ a 39, IlviX6.fta~ ~ 91, [WW[lEVOL ,t 117. v 378, P.VroftE{}' ro 125, 
1JlU[lv&aIJftE X 38, p.vdoxEr' v 290. 1) 

1tEwdrov r 25, 1tEwdovux I 162, nEwdovfIi ll758; 1tELVEroV' 1tEWrov He­
aych.; vgl. nEwtl,uEVIX~ v 137, nctvr; (Subst.) 0407. 

vLl/Jdrov ,t 584; OJ!/JErov (_ v _) Archil. fr. 68 B., Hesych.; vgl. o{l/Ja T 166, 
rYll/Jav A 642. X 2, Vtl/Jn (JJ 541. 

Daß den aufgeführten Verben ä - Stämme zugrunde liegen, ergibt sich für 
&v{'(,ulX~ftdH, ftEVOLvdt;t, ""V~t;t, 1tH1J&rov, onp&rov aus den homerischen Formen 
seIhst und wird für ~ßrooLIlL durch ißaoovfL lü;ßovTt der Xuthiasbronze, für 
V(!roro6L durch rYf}ii.v o(!ufta bewiesen, für ftvrY.Cf durch böot. ßava (Osthoff, KZ 
26, 326) bestätigt, für nHvcXrov durch äol. 1CHVIX{S Cu" Meister, GD I 78), 
Theokr. 15, 148 1lHI'UVfL, Ar. Ach. 751 rYL((1tEWU[LES (megarisch). 

Die Vokale entsprechen dem Koutraktionsprodukt der fortgeschrittenen 
Sprache genau wie die der ä-Stämme: Also rY(!rorooL l)ßc&ot[LL ~ßc&roolX IlIXLllwroIJl 

wie V(!roIJL ~ßcj3I-'L ~ßroolX [LlXl[Lro6lv gf'gen ftvdCf IlVcXIX6ftaL wie [Lvii.r{,(l IlViX6.ftIXL; 

nur nElVcXrov Vl1/)(xrov macht (VCtLETeXroV vergleichbar) eine Ausnahme von der 
Regel, der sich aber nEwwovrlX im Au. Ox. I 401, 11 fügt. Vielleicht verdanken 
:imv&rov Olt/Ji'Aro')l der Hiiufigkeit des Wortausgangs -&aw in der homerischen 
Sprache einerseits (in Formen wie ftEarov und Lt(!ETcXro ')I ), dem Fehlen von kon­
trahierten Formen (wie 1tHVroV) andrerseits ihre Integrität. Der Wechsel, den 
wir in 1tELVarov-1tEwroovTa finden, und den wir mit Alve/ao und AivHiJJO 

(Zenodot), vielleicht auch mit llEUiJJO LI 327 u. Ö. (llcugJO Aristarch zu B 552) 2) 
vergleichen können, beweist, daß die streng geregelte Schreibweise unsrer 
Handschriften nicht filter ist als die Alexandriner; aber die Erfahrungen, die 
wir mit den in der epischen Sprache analog behandelten (;:-Stämmen gemacht 
haben, werden uns vor der Versuchung bewahren, 1ißWOt[LL usw. zu korrigieren: 
Wir saben ja, daß zerdebnte Formen schon von den homerischen Dichtern 
selbst gesprochen worden sind. Zur Bildung epischer Formen wie txlftQteXt;' 

cl.xQoxsJ.aLV[()rov EQxurorovTo siiid die lang vokalischen Formantien niemals ver­
wendet worden; sie sind beschränkt auf jene gewiß einst auch in der Mundart 
lebendigen Verba. Ill3Vow~n(jt weist einen andern Vokalismus auf als ftv&t;' 

[lv&{'((jftaL, wir stoßen auf die Inkonsequenz in der Wiedergabe des äolischen ii 
(S. 168f.). Aber damit ist schon das Resultat der folgenden Kombination vor­
weggenommen. Denn es bleibt noch die schwere Frage zu beantworten, wes­
balb bei tHesen der Stammvokal lang, bei der S. 61 f. zusammengestellten 
größeren Grnppe mit derselben Regelmäßigkeit kurz ist. Dieser Gegensatz kann 
nicbt auf dem Unterschied denominativer und "primärer" Verba beruhen, denn 
wir finden auf der einen Seite ~ßc&OlP.t von ~ß'1, !wt1a6ftat von ßlXva wie (taL-

1) Cber p.vroop.EVOS h. A poll. 209 vgl. S. 90. 
2) Bechtel, Vok. 109 glaubt, daß nE"rEWO aus lIErf(JJ (zu einem Nom. -lIEdT)s 

'" rru~.) zerdehnt sei. 
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/L&ct /LEVOWoJOJ I), auf der andern ßoart von ßo~, xO/LOWVUS von xO/L1} wie O()oOJ 2) 
8wuwoOJv'ro. Die Annahme der metrischen Dehnung ist nicht wabrscheinlich, 
da die Kontraktion erlaubt hätte, die Formen in den Vers zu bringen. Da­
gegen scheint mir die Vermutung einleücbtend, daß in den langvokalischen 
Formen Äolismen vorliegen. HierfUr spricht das iX von xEw&mv ~cW&OVTU 
usw. 8L1jJ:'zroV nebst :mv~!Lcvc(L8), &vufLcupim, !LCVOW&'f, {Lv&'f usw.; weiter 
die Tatsache, daß /LCil{t&ro (tEVOWaOJ 4 ) !WdO{tCiL im Ionisch - Attischen fehlen, 
0Qaro nicht üblich ist, und daB (LCiLfLaOJ in dem !wto(ut) der Sappho (Wila­
mowitz, Sappho u. Sim. 46) und {tVaOfLCiL in dem böotischen ßCiva äolische 
Verwandte haben; schließlich die Analogie von 1esb. &OO'~H, böot.8u{tLwovus 
usw. (0. Hoffmann II 573). l{ätselhaft bleibt nur, weshalb Aristopbanes, Sopho­
kIes, Plato und Hippokrates ~cLVfjV OL1jJfjV, ~cwfJ OL1jJfj 8O{1jJIJ, sagen, während 
~CLviXv &lj,'(iv erst seit hellenistischer Zeit durchdringen: vielleicht hflt die 
Geläufigkeit dieses Wortpaares und die Besonderheit ihrer Bedeutung die alte 
Länge erhalten. 

Sind :mv&OJv (tCi/!1&H I1CVOIVci~, fLV&q ~ßWOL!1L wirklich äolische Formen 5), 

dann erweist sich der Äolismus der althomerischen Gedichte in diesem Punkte 
von dem der Sappho und des Alcaeus (wie übrigens in andern Punkten auch; 
Wilamowitz, Ilias 354. 357) verschieden: Jener bildet das Partizipium der 
a-Stämme thematisch, dieser unthematisch, wie wir dies aus xHvcds und audern 
Formen (R. Meister, GD I 78. 175; O. Hoffmalln, GD II 576), auch aus OVUQTUt;; 
Alcaeus 4, 21 Diebl erschließen. Daraus folgt aber, daß man mit Unrecht einen 
Übertritt der "Verba contracta" in die unthematische Flexion für den Grund­
dialekt 6) des Arkadisch-Kyprischen, Tbessalischen, Böotischen und Klein­
asiatisch-Äolischen ansetzt (0. Hoffmann, GD II 572, Brugmann-Thumb 328): 
N ur die Verba auf -im haben einen solchen in weiteren Teilen dieses Dialekt­
gebietes durchgemacht, die Verba auf -aro, soviel wir bisher sehen, nur in 
Lesbos, während wir außerhalb dieser Insel nur Belege für die thematische 
~~lexion nachweisen können: z. B. thessal. E()Ovrij., böot. oovll.6Jvrcs VLXWV7:C(j(jt, 

arkad. vot1'r0J (jvll.~v, die Verba auf -oro aber, besonders nach Ausweis der 
homerischen Sprache (vgl. S. 86), in diese Vorzeit gar nicht hinaufreichen. 

1) /LEVOW'f), das erst bei Kallimachos auftritt, ist wohl ein postverbales Kunst­
produkt. 

2) Das nachhomerische rp(lov('& wird Postverbale von '11:('00('&00, rpQOV('EOO, nicht 
Grundwort von 0('&00 sein. 

3) Die Verba auf -&00 bilden niemals ihren Infinitiv so; vielmehr sind belegt 
&vn&av &aXaJ,aav &/Lrpcxrpaaa{Tat (neben &/lcparp6rov) ßoall ~O:C(1l iJ..&av iVlxUtv IJv/L­

/l1jnaatJ{Tat (neben /Llltt6wal) 1llXaV o('av o('uatJ{tat oeaa{tat '1I:El('av 1J:E('awi (jlCiJ7tav. Daher 
wird wohl '1I:EWl)/lEVal ein poetisches Produkt sein wie n{Trl/LEvat (nach cpOerl/LE1Iat UBW.), 

vgl. W. Schulze, QE 16. 
4) Eine plausible Vermutung über seine Bildung hat Brugmann IF 12, 152 gegeben. 
5) f}{jroOlp,t usw. müßte natürlich *~ß&OI/lt usw. gelautet haben. Zweifelhaft ist mir 

der äolische Ursprung bei JQWCiJ, dessen drei Belege dicht hintereinander in einem 
Odysseebuche auftreten. 

6) Ich nenne ihn im folgenden gelegentlich "ArgeYsch". 
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In ftiUP.&u 1fEW&WV p,v&fJ usw. und, unter der Zerdehnung versteckt, in 
d~rowl1t ~ßWOtp.t usw. ist augenscheinlich der Stammvokal der a-Denominativa 
in seiner ursprünglichen Länge erhalten, die nur im Ionisch-Attischen unter 
dem Einfluß der Yerba auf -lro gekürzt worden ist (Brugmann-Thumb 352. 
354; Hirt, Hdb.' 536; Brugmann, Grd. 2, 3, 21Of.). Diesen analogiscben Wandel 
allen griechischen Dialekten zuzuschreiben und ihn ins U rgriechische hinauf­
zudatieren, haben wir um so weniger Ursache, als in manchen der nichtioni­
schen Dialekte wie im Böotischen und Thessalischen umgekehrt die bei den 
Verba auf -&ro berechtigte Länge auch in den andern Klassen erscheint: Böot. 
o"/LtrooV"CEg, thessal. ""tot"dovvfh (=> att. "ato,,,ÜJl1t). Hesiods aP.&EW 0pp. 392 
entpuppt sich also als Böotismus 1) wie das S.92 besprochene br:t'Xv(J"CWOV"CE. 
Andrerseits erweisen sich die homerischen O(.lOW o(JafJf: vAaov usw. als un­
äolisch, also als ionisch. Wir gewinnen in ihnen einen neuen Beweis dafür, 
daß das Epos schon geraume Zeit vor dem Verfasser unsrer Ilias in der Haupt­
sache ionisch gewesen ist. 

V. Verba auf -rom, 
(oQwovux u. a. 1: 372 u. a., tOQmovl1" A 119, I~QCJ(1Ut A 598. - lo()rof16t 

B 388. 390, 'i'oQrolJ" L1 27. 
fEJ.movt:Eg 6 111. v 390, fEAWCOV v 347. - fEJ.oro rp 105, fElowV"CEg f1 40. 

v 374. - ."lJ.U6!1E 0 101 u. ö. 
troEtg 0491, teilEt.1: 61 u. ö., tmov!1(w) J. 303 u. ö., twro." 354, ~C08P.EVtxt 

'Yj 149, ~co{p.l!V ro 43G, troEtv II 14 u. Ö., ~wov't'os usw . .E 10 u. Ö., tÜJv"Cos A 88, 
ltwov X 245. 

Qwovt:(o) u. ä. 1: 411 u. ö. - E(!(!motWto u. ä. ,!;~ 616. 
/LvroOP.EVtp 0 106, /Lvroop,lvro 0 400, (E)/Lvroov-r( 0) B 686. A 71. II 711 u. Ö. 

"gedenken". 
v1fvmovms ~ 344: = E 48 = ro 4. 
Von 1jßWOtP.L r}(JroOt/LL und der ·Yariante 1fEWrorov ist ~mHg usw. scharf zu 

unterscheiden. Denn durch ~ÖE 3. ConL Pl'aes.· auf der Xuthiasinschrift und 
~ÖEt ~Öövn llÖot in dem großen Gesetz von Gortyns, ~WEl DI IV 60 B 17, 
tront DI 5461, 12 auf ionischen Inschriften ist· das vorhomerische Bestehen 
dieses Verbums hinlänglich gesichert. Auch lo(Jroov~a, tO(!!D6tx usw. ist durch 
sein häufiges Vorkommen in der llias, im nachhomerischen Ionischen und 
Attischen übel' jeden Zweifel erhaben, ebenso ist nichts gegen QrooV7:0 und 
(i)p,vroov-r( 0) einzuwenden, die zwar in der späteren Sprache verschollen, aber 
von den älteren Dichtern zweifellos dem Volksmund entnommen worden sind. 
Daß fp,vmov"Co VOll Frohwein und Gehring unter p..viXofttxt verzeichnet wird 
und der Verfasser des Apollonhymnus 209 /LvroO/LEVOS im Sinne von P.Vro/LEVOS 
"freiend'" seinem Gedichte verwebt, beweist nur für das unsichere Sprachgefühl 
der Epigonen vor und nach Christus (über ähnliche Mißdeutungen S. 20,1). 

Dagegen ist die volkssprachliche Existenz von reAwovug YEAwroV und 
vtevroov"Ctxs von gewichtigen Gegnern bekämpft worden. Zunächst hat Eusta-
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thios (zu v 347. 391) der Schreibung unsrer Handschriften ausdrücklich die 
Schreibung rEÄotroVrE~ rEIotrov vorgezogen. Ihm sind nach Buttmann Bechtel 
(Vok. 209) und andre gefolgt mit Berufung auf rEIoLtJ(jcxocx hymn. Ven. 49, und 
weil rEIoLCDvt'ES und yElo{rov sich zusammenschließen, rEÄWOV'rES rEÄwrov nicht. 
Dem steht entgegen, daß Homer von Adjektiven nur ganz selten "zerdehnte" 
Partizipialformen und niemals ein kontrahierendes Verbum auf -aro, -ro ableitet. 
Somit bleibe ich lieber bei der Hauptüberlieferung und betrachte 'YEÄoJroV als 
Kompromißform zwischen rEÄWOVt'ES, das der späte Dichter im 'Vers zu 
brauchen gelernt hatte, nnd ir8Ärov, das er sprach (vgl. rEIro Hdt. IV 36); 

. Formen wie ftEvowmro p,CXtp,WroI1L ftCXLftwroV (S. 87) haben vielleicht seiner Er­
innerung gleichfalls vorgeschwebt. 

rEIwov'rEs LOQmwt'cx vJtvwov'rcxs bilden nach Form und Bedeutung eine 
Gruppe für sich. Ihnen gesellt sich aus der nachhomerischen tJberlieferung noch 
Qtyrov bei Aristophanes ( mehrmals), l!trroIJa bei Sem. Amol'g., QtyfJ bei Plat. 
bei, ein Verbum, das bei Homer durch l!trrooEp,EV ~ 481 vertreten ist ("frieren 
werden"). Sie alle drücken einen körperlichen Zustand aus, drei von ihnen 
haben das gleiche Schicksal, später in die Flexion derer auf -oro überzutreten 
(Qtyovv in der Überlieferung von Plato, Xen. u. a., über iOQovv Qtyovv vgl. 
außer Kühner-Blaß und Veitch auch W. Schulze, QE 372), ähnlich wie ~mvflv 
otl/lflv allmählich durch JtEwav oLl/Jav ersetzt werden. Der Zusammenfall geht 
überall von den auBerpräsentischen Tempora aus (LOQrooCX wie i~~Äroocx). Nur 
YEÄWro geht allmählich zu den Verba auf -aro über, und zwar schon bei Homer 1); 
auch hierfür sind die außerpräsentischen Tempora maßgebend: iYE),/XIJ( 6)tX r..,Am 

• , I '6 ' , Q. (')' 6i () WIe cxvncxocxs cxvn roocxv, XEQCX(j(jE "EQtXCX(JuE, E XEQCXOOCX JtEQ root v usw. 
(S.93f.). 

Bei so weitgehender Übereinstimmung halte ich es für unmöglich, V7CVW­
ov-cas in seiner Bildungsgeschichte von den andern zu trennen. Dies geschieht, 
wenn man es aus * {m:voOVftXs , das metrisch gedehnt sein soll, erklärt, wie es 
trotz W. Schulzes meisterhafter Darlegung (QE 370ff.) immer noch geschieht. 
V7CVWOV'rCXS heißt nämlich "schlafsüchtig" 2); wie soll {,xvoro zu dieser Bedeu­
tung kommen? Aber auch W. Schulzes Vermutung befriedigt nicht, nach der 
{'7Cvwrov aus {,xvwIJU {mv zusammengewachsen sei, weil sie, von allem übrigen 
abgesehen, {,xvwovms eine Entstehung gibt, die für lOQwrov neben (~QWS, rE­
lWrov neben y{Äros ausgeschlossen ist. Entweder haben diese Verba seit alter 
Zeit denselben formellen und semasiologischen Bildungsgang durchlaufen, oder 
die einen sind an die andern analogisch herangebildet worden. Die zweite Mög­
lichkeit halte ich für die richtige bei QLrrov und V7CVWOV'rlXs. Qtyrov paßt nicht 
zu QirosS), zu dem das homerische Qtyt]IJEV gehört (nur daß die Bedeutung 
vom Sinnlichen ins Geistige verschoben ist). Lat. rigor, das einen alten 

1) Aus dem spätem Ionischen kenne ich nur I'EÄ.& Hdt. IV 36 und die S. Sg. ivrE1.if 
Herodas 1, 77, welches wohl futurische Bedeutung hat. 

2) .Q 344 = E 48 = co 4 (E(I/Lijr;) ErlE't·O d'~ 6&~8oll -rjj ~' &vd'(lciiv l)ftlLafct .o-ell'lt J)~ 
UtelEt, -rovr; 8' CX{)fE "ai vnvOJ01I'r:cxr; irEl(lEt. 

3) Das Genus ist bei Homer CE 472) nicht erkennbar; später ist das Wort Neutrum. 
V gl. nev.o-os: nEv.o-fjlJctt T 225. 
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Stamm *6tyroIJ- erweisen soll (Brugmann-Thumb 355), imponiert mir nioht, da 
es bei Plautus 1), Terenz, Cato, Ennius, Lucilius, Cicero fehlt, meines Wisl.'lens 
erst bei Lucrez vorkommt und eins der zahlreichen Wörter auf -or sein kann, 
die im Latein der letzten republikanischen und det· kaiserlichen Jahrhunderte 
neu aufgekommen sind (Meyer-Lübke, ALL 8,312). Wie 6tyrov nach seinem 
Kontrastwort th(Jrov, ist wohl auch V,-evrOoll'1:ag nach Ih(JrOov'rag, zu dem es in 
anderm Sinne einen Gegensatz bildet, geschaffen worden. 

yElrOOV'rES ~wovng lhQrOoV'rES sind augenscheinlich von yilros tros!) LJ(Jwg S) 

abgeleitet, von denen noch keines bei Homer in die Flexion der 'r-Stämme 
übergetreten ist. Die Frage, ob und welche Konsonanten einst zwischen dem 
00 des Stammes und der Endung gestanden haben, kann hier offen bleiben, 
genug, daß die Grammatik uns keinen Anhalt bietet, eins von den dreien 
(auch nicht das nur in der Odyssee bezeugte JIElrOovng, für das die !lias 
'}'dal'1l'1ag YEl,x(1at1a hat) dem äolisch-ionischen Dialekte abzusprechen. 

Anhangsweise sei noch ein Verbum auf -rOoo aus Hesiod erklärt, das nur 
scheinbar zu unserer Gruppe gehört. Es steht in dem Verse: 

Sc. 234 (h(J,x"OV'rES) ~Otro &n'!1roQEvvT' int"vQ'rrOovTE ",x(JfJva. -lnt"V(;)TrOovn 
,,(die Köpfe) krümmend" ist sowohl in Anbetracht seiner Herkunft von "vQ'rog 
(seit Homer) wie seiner transitiven Bedeutung von v,-evwov-rag, mit dem es bei 
Brugmann-Thumb S.355 zusammengestellt wird, verschieden. So steht es im 
älteren Epos völlig isoliert. Aber seine Bildung lediglich auf Rechnung der 
Unwissenheit oder Willkür des Dichters zu setzen, ist keine ausreichende Er­
klärung: Auch die sonderbarsten poetischen Mißbildungen sind aus bereits vor­
handenem, in der Mundart gesprochenem oder im Gedicht gelerntem Sprachgute 
emporgewachsen. An mp.trische Dehnung in Int"vQTwovTE glaube ich schon 
deshalb nicht, weil unkontrahierte Verba auf ·000 nicht oder nur in ganz ge­
ringer Zahl im alten Epos existiert haben (S. 86). Wenn also die epische 
Sprache nicht der Boden dieser Pflanze gewesen ist, so wird es die Mundart 
des Dichters gew.esen sein: Ent"v(JTwOVTE entspricht genau dem ~ap,twov$"Eg, 
das wir oft auf böotischen Inschriften lesen (R. Meister, GD II 262, O. Hoff­
mann GD II 573), ist also ein Böotismus wie die kurzen -ag im Acc. Plur. der 
ä-Stämme oder vp,ve{ovI'1CU 0pp. 2, ol"EtroV theog. 330 und &1'a.EW opp. 392. 

1) Bacch. 280 ist rigorem (wie ältere Ausgaben haben) weder überliefert noch ver­
st1tndlich. 

2) Die bei Homer häufige Form ~co6g geht auf ,00.FOg zuriick, das im Kyprischen 
überliefert ist (R. Meister, Ber. Sächs. Ges. W. 1910, 285), vgl. auch den kyprischen 
Namen ZO>.F7jg, O. Hofmann, GD. I 193, den man nun nicht mehr für harbarisch halten 
wird. Jenes bo>g ~O>II (E 887. n 445) halte ich nicht für kontrahiert, weil '0>0) und 
tO)'1I."CO sich wohl von ~o,g, nicbt aber von 'coog ableiten lassen, ähnlich die Eigennamen 
Zo,Ptog ZCO,.i1'1)g ZO>XVlt(log usw. (Bechtel, Hist. Pers. 186 f.). In der Zeit aber, wo diese 
beiden Verba aufkl\men, dürfte .F noch nicht geschwunden sein, das in '1t(l&'OIlEg IflQ';'ov't:o 

im Epos die Vokale noch auseinanderhält (Bechtel, Vok. 296). Daß '&,g älter ist als 
'O)Og, hat auch Brugmann vermutet (M. U. 1,8); die Bildung ist isoliert und rätselhaft. 
. S) ld'QO>CD kann man von ld'Qo,s ld'Qtj) ld'(lw ableiten, wenn man nicht das Substantiv 
durch Konjekturen (*M(loi uew.) entstellt; vgl. S. 182. 
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Zweites Kapitel. 

Aoriste und Futura zweisilbigel' Stämme auf·a als Quellen von Präsentien. 

Die vorausgehende Untersuchung hat uns in manchen der zerdehnten 
Formen künstliche Bildungen erkennen lassen, die von nichtpräsentischen 
Formen ausgegangen sind, in den Präsentien auf ·6ro haben wir Abkömmlinge 
zugehöriger Aoriste gefunden. Ähnliches begegnet in der homerischen Sprache 
nicht selten. rtYVO/LCU bildet bei Homer mit einer einzigen Ausnahme (rtrVO­
l1Evog 0 417) nur den Indikativ des Präsens und das Imperfektum von dem 
reduplizierten Stamme, die andern Modi nebst dem Infiniti v (das Pal'tizipi um 
kommt sonst nicht vor) von dem einfachen Stamm, den man vom Standpunkt 
der Attiker als Aoriststamm bezeichnen kann. Bei weit über 100 Belegen für 
rlvro,uat rEvotp,r;v rWEo,f}at ist natürlich ein Zufall ausgeschlossen. Einige 
Beispiele der Priorität homerischer Aoriste vor ihren Präsentien haben sich 
aus Beobachtungen W. Schulzes, KZ 43, 185 (&7rarpt6xH &QaQLoxE &"tXXi~EV u. a.) 
ergeben, der auf die zentrale Stellung des Aoristes im griechischen Verbal­
system hingewiesen hat. Anderes z. B. bei Brugmann-Thumb 333 (hom. g~Eat) 
und 338 (horn. ~wvvvttXt).l) 

Ich glaube, daß auf ähnliche Weise die im folgenden besprochenen Verba 
ihre Erklärung finden. Ihre Bildung ist für die Geschichte der epischen 
Sprache, in deren Werdezeit sie fällt, bedeutsam. 

1. 

Ilrc(wj'{tc praes. E 119, &raa6{}aL n 203, ~y&a6{}c c 122 - neben ttra/Lat s 168. 
1f; 175, &rat1{}E (&ra6{}c?) s 129 - zu &yao!1c6{}/Xt 0 181, ~raooa-ro r181, 
uyaoolXTo P 71 u. a., araooap,s{t' r 224 u. u., ayaoav-ro 11 71 u. a., 
ayal1'ljI1{}E $111, &YlXol1ap,Evog usw. H 41 u. a., arr;-rog usw. E 787 u. a. 

Statt ayaooco{tat tlraooa-r. arao6a/1wog usw. pflegt ein geringer 
Teil der Handschriften &yaoso8-at tlraoa-ro usw. zu bieten. 

tY.ll 1'/(SC.Jö't ([J 151, &vnoro6w Z 127, &v-rwrov-rwv 'P' 643, &vuaav N 215, avn6ro­
olXV A 31, avuaIX6{}s,Q, 62 (alles praes.); fut.: avnoro M368 u. a., 
&vnorov a 25, av-rt6rov-rsg 1'" 125, &vuoro61X q, 431 u. a. - neben &v­
naoHg fut. X 28 - zu &vnaol'j-r?v M 35ß; avnaoCLlXg avna6HE(v) 
avnaoatp,Ev &vnaolXg usw. A 67 u. a. 

1) 'Wahrscheinlich, doch noch nicht sicher erwiesen, ist auch, daß manche Prä­
sentien des Typus auf -&'1100 mit und ohne Nasalinfigierung, der in nachhomerischer Zeit 
sich vom Aorist aus weiter verbreitet hat (<tcx(l{Tavoo Plat., J..lforave.) :7tcxv{T&voo (spät) zu 
homo lclcx(l{Tov l1Lnov lncdtov), erst während der epischen Zeit aufgekommen sind, ins­
besondere 111UX(!~CX1'E K 372 . .Q 68. 1511 neben häufigerem Clp.a(ln(v) &/Lcx(!~cI)'Ji #p.ß(lO~OV usw., 
'lttlLnJ.dvE~cx, 1679 neben ip.'ltlp.'lt11j{T, nl/Lni.cxv~(o), 'ltvv{TavolLcxL (1315, nvv{Tavop.1jv v 256 
neben viel verwendetem 'lt/;v{T0lLaL nv{Tow,l'V. V gl. Thurneysen, IF 4, 78 f. und (mit ganz 
andrer Erklärung) Brugmann-Thumb S. 335, Brugmann, Grell'. 2, 3, 282. - Die nachho­
merische Dichtersprache hat oft zu alten Aoristen Präsentia hinzugebildet, z. B. ltl.vOJ "lw 
(W. Schulze, QE 319. 358,4) tv[G1fOJ nlcpvro fa:7to/Lat :dxlolLIXt (Brugmann-Thumb 330.333). 
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rSAOW (V. 1. tc1,f}w) praes. ((1105, rE).OWV'rEs 1140. v 374. - neben rEArooV-rES 
rElroWV S.90. - zu (~)rElac1(1E(V) 0101, yi).aoav 1p' 840, rsJ..adl1av 

B 270 u. a" ycAat1at ; 465, YE).ctdl1as A 378 u. a., (~x)YEAat1as ß 301 
u. a., YE).a6al1a Z 484, YE).ac1u~ ,I)- 307. 

oap,&Cf fut. X 271, IYat-tow6tV fut. Z 368, IYat-t~ fut. A 61 - zu Ma/-Lal1l1et M­
p,al16as (i)cScft-tao6( EV) oap,a6( E) Mp,a66av Oa/Lac1c1W oat-tM6f1 bap.cf6tJ 
oa/LcXoOO/LEV IYa,ua66ov o"/LUOOV oap,ao6lXS oU/LcXc1aVus (~)oap,"c16(x'rO 
usw. E 191 u. a. 

fJ.dav praes. E 366 u. a., ElsEA"WV ~~E).cfwv ,,83, fJ..wv .Q, 696. 0 2. 
iAoW6t fut. N 315. Yj 319, Uaav fut. E 290 - neben naQElcXo<1HS fut. iJf 427 -

zu f)).a6a ~Aa6E(V) f)).aG'av D.a6(Ev) lJ..aoav ]J).a66(Ev) iJ..ao6U/LCV 

aaooav fJ.d6?/G'&U eMo6!1 ~AcX<1T1eMooo/Lw e).cf6( 6)CU llrXo(6)as ~J..lXOa­
/LHj,f}a u. a. E 584 u. a. 

EQauo,l)-E (ipf.) n 208. - neben fQa/Lat r 446 u. a., E(Ja-rUt 164. - zu i}Qa6&­

/L1/V :t 317, 11"a6a1:' Il 182, i}QrX(jour:o T 223 u. 11,. 

[).aov-rat praes. B 550 -- neben L).cf6xO')l7:ut Z 380, U."<1xHj{fcU A 386, U&-
6xoV7:O A 472 u. a. - zu Uac16op,' y 419, {).cf<16Eat A 147, Ua6o/LE6&a 

A 444, 1J.ao6up,EVOt A 100. 
"ftrov ; 425 zu (i)XEa6(O)E II 347 u. a., xia6av v 161, XE"t1(U~U /L 388, xclü1ffca 

° 322, ap,((1"XEaooas ; 12, XExEaG'/LSVa IJ 309, XEcX<1&Yj n 412 u. a. 
d(Jaa6&E praes. y 332, XEQOWV-rO (f 470. v 253 - neben xE(Jau (iptv.) 1203, 

neben XE"WVT:al (xEQoWrat) Coni. Praes. L1 260, XE(JWVr:aS W 364, XE­
QWV7:0 0 500 - zu XEQarf6E(V) E 93 u. a" xEQcXt1arfa @ 189 u. a., 
xEQ"t16a7:0 r 393 u. a., xEQaot1a/LEvOS Yj 179 u. a. 

iVlXUW @ 408. 422 (etwa "widersprechen"), xadx),wv T 227 - zu 8ta­
x).cft1oas E 216, x).aoE ~ 128, ix).a6&Yj A 584 u. a. 

XQEp,oro fut. H 83 - neben ~XQEP,W 0 18. 21 - zu (dnE )xQ//LaoEv 1p' 879 u. a., 
XQE/LcX6aS usw. N 597. 

7tE"aaV fut. "verkaufen" !P 454 1) - zu nlQm5G'a i7tsQa(1<1as EnEQa6G'E, nE"M( 6)av 

nEQ"I1'YJT:E 7tEQa6Eu. 

Zu folgenden Aoristen sind erst in nachhomerischer Zeit Praesentia belegt: 

&Aa66E E 307 u. a., lUHaoEV 11 97. 
(i)67taos(v) E 859 u. a., t17ta<1a!t'YJv t1ncxG'l1up,EVOS usw. n 473 u. a. 

Unter den registrierten Verba nimmt avnorov dvncXt1as durch die Menge 
seiner Präsensformen eine Ausnahmestellung ein. Es ist aber auch ganz anders 
gebildet als die übrigen, denn es kommt augenscheinlich von dvdoS, während jene 
nicht oder wenigstens nicht unmittelbar denominativ sind. Nur unterscheidet 
es sich von andern nominalen Ableitungen dadurch, daß in ihm zwei verschie­
dene Bildungen zu einem Paradigma zusammengetreten sind, avnoro wie 
loXOrool 1t1'rQaTorov7:o YOOWVt"ES und av-rtcX6as etwa wie alxp,a66ovot LI 324, 
7tvxcXoas .Q, 581, 1tVXa~OlEv !t 225, To;a66at7:0 X 78 u. a.., lnEr:o;a~Ov7:o r 79. 

1) . . . l)1tEll1]IJE 1t0d'"~ lIttl XEl'(ltt~ V%E(l{}ev 

o1jaew lIttl lCE(lIX"1I v~(jwv E%l 't"1]AEO"%a:WII. 

Der Infinitiv wird falschlieh von Ebeling nnd in den ludices als pl'äsentisch registriert. 
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Es ist dieselbe Konkurrenz des Typus auf -dm und des auf -a~w -a~cu, der 
aus &nP,t! ijdp,1Jdev und &up..a:6t ijdp..adev bekannt ist und dem wir auch in 
diesem Kapitel noch wiederholt begegnen werden. Somit hat &vu6wv mit den 
andern der aufgeführten Verba nur die Ähnlichkeit der Form gemeinsam, nicht 
die Abkunft. 

Bei diesen sind die Präsensformen nur schwach vertreten, wenn man sie 
in Vergleich mit den Aorist- und Futurformen stellt, und sie scheinen nur den 
jüngern Teilen der homerischen Gedichte anzugehören. Dagegen sind sie nach 
Ausweis nachstehender Tabelle im nachhomerischen Griechisch ganz geläufig. 
Umgekehrt steht es mit den Futura auf -aw, die bei Homer durch Zahl und 
Art der Belege vorherrschen, während sie später durch die Bildung auf -oW 
-oof.'cu, dor. -;m znrilckgedrängt werden: 

(tJ.&OJlt'"~ Horn.) 
(XEf}&lIVV/.tt) 

(1n:1t(la/J)I(o) 
&vnoO) 

Präsens 

j'El.ii Res. Th. 40, Piud. 
Aeschyl. Soph. Ar. H d t. 
Plat. 

Quint. Smyru. 
DI 6314 ,lf}EAWV (= elssl.wJI) 
Eretria, Pind. Aeschy!. 
Soph. Ar. Rdt. Thuc. Xen. 
ApolI. Rh. (3,872 l!J.«EV) 

Ar. Söph. Aeschyl. Plat. 
Isocr. Lys. Rd t. 

f)lJ.O)v Rdt. Thuc. 

)lEQO")()'t Arat, 'Y.EI!& com.poet. 
bei Ath. p. 48 a, 1tEf}60)1I 

Antim. bei Ath. p. 468 a., 
)lEQ6.1V Apoll. Rh. 

Apoll. Rh. Opp. 

Futurum auf 
-w 

E'VrEl~ Rero­
das 1,77 

Aescbyl. 
Soph. Ar. 
Plat. Rdt. 
Apoll. Rh. 

Ar. Plut. 312 

Theognis 

Futurum auf Futurum auf 
-/J0/.tCt~ -(1J)1J0) 

Plato Ar. Lys. nur naehklas-
Xen. Luc. siseh 
Plut. 

Lucian, Jo­
sephus 

1tQE/.t~/JOI-i'"' 
intro Ar. u. a. 

Apoll. Rhod. 
Xen. Ripp. 
nachkl. 

naehkla.ssisch 

naehklassiach 

Aleaeus com., 
Ora.e. Sib., 
naehklass. 

&vnasO) Pind. 

Die Tabelle zusammen mit dem oben dargelegten homerischen Material 
gibt den Anschein, als seien die Futura auf -am und die Aoriste auf -d~olXt alt 
und diePraesentia auf -am -roOJ usw. in einer jüngern Periode des epischen Schaffens 
aufgekommen. Dieser Schein würde sich als trügerisch erweisen, wenn reloro 
usw., wie noch bei Brugmann-Thumb 351, Brugmann, Grdr.2 2,3,208 gelehrt 
wird, aus * YE).CX(1kOJ entstanden wären. Aber diese hypothetische Urform steht im 
Widerspruch mit vcdw : &1teva~(1a'ro vcXditt) (J. Schmidt, KZ 38,35,1), -ow aus 
*-06/0, TEletm usw. und ist daher von J. Schmidt a. a. 0., Ehrlich, Z. idg. 8pr. 44 
und andern mit Recht aufgegeben worden. Eine unmittelbare Verknüpfung 
mit urindogermanischen Präsenstypen scheint überhaupt unmöglich. So spricht 
sowohl die Verbreitungsgeschichte unsrer Praesentia wie ihre Bildung dafür, 
daß sie erst aus dem griechischen, nicht aus dem vorgriechischen Verbalsystem 
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erwachsen sind. Wo sind die sprachlichen Gewächse, deren Absenker sie sind? 
Sehen wir uns unter den homerischen Formen um, so fallen sofort als äußer­
lich ganz Ubereinstimmend die mitaufgeführten Futura auf -oro und die Kon­
junktivform Ue(1riJV"rcu auf. Nach herkömmlicher Auffassung sind jene Futura 
auf -6ro von Haus aus Konjunktivformen von s-Aoristen, die den lautgesetz­
lichen Schwund von s bewahrt hätten, während sonst lOEl~a usw. die Restitu­
tion des Spiranten veranlaßt hätten. Dem Einwand, daß diese Erklärung un­
wahrscheinlich sei, weil die andem Konjunktivaoriste gleicher Bildung an die­
sem restituierten s partizipieren (U{6ro), begegnet Brugmann, Grdr.2 2,3, 414f. 
mit der Hilfshypothese, daß lautgesetzliches *lXQE!1Ua länger existiert hätte 
als * h:ua, weil dieses dem Einfluß von E~Et;a infolge der Silbengleichheit 
stärker ausgesetzt gewesen sei. Mir ist ein langlebiges * b!(1E/1a& mit seinen 
gleichen Hiatvokalen gar nicht wahrscheinlich. Das Entscheidende aber ist, 
daß augenscheinlich zugehörige wirklich überlieferte Formen auf eine andre 
Erklärung weisen. Neben iloro6L steht glee ßMl~c' Adxroves Hes. (vgl. 2. Sg. 
Imp. glä Pind. 1. 5,38, Eur. H. F. 819 u. a.), n:ouAarro (n:or)elav'rCo in der Ar­
golis und Kos (IG IV 554, 6. DI363G), n:aQslavTlx 'rheokr. 5, 143, Formen, die 
man nach den dialektischen Kontraktionsregeln nicht von *Haoo ableiten 
kann. Neben "(1E/16oo steht XQE/1cXVTES Athen. 1 p. 25 d (im Text, nicht im Zitat), 
neben horn. TCEla66cu attisch n:EÄ.6J (fut.) und 6/1n:D.a o 8/1TCiAa~e :trQ6sarE ErrL~e 
Hes., mit dem O. Hoffmann 8vn:8J .. a auf der selinuntischen Weihinschrift Dl 
5213,4 identifiziert hat (Ernst Fränkel, IF 28,242). 

Auch die meisten der andern Aoriste auf -aMat, denen Praesentia auf -aro 
zur Seite stehen, haben Beziehungen zur unthematischen Flexion: u).&6oat durch 
an:oxAas Anakreon fr. 17 B, tÄ.ao6a6{}al durch ZA.1){}(t) r 380. TC 184, z;..cHh Si­
mon. 49 u. a., ZJ..äu Ap. Rh. 4,984 u. a., C).cXVTliff f~W/1SVl~6/1EVOl E~tlSOV!le­

VOl' Hesych. und besonders rEJ..a66al durch epidaurisch olcyEla'xuTayslcX!1svoS 
DI 3:339,34.123, yo.av in dem Glykoneus eines anonymen Dichters im Et. M. 
225,8 (fr. adesp. 77 B.4), wo auch rEAaVTOS "xara 6V6-rolYjv -roii Ci" zitiert wird. 
Dazu kommen noch aus Theokrit rslavul) 1, 90 und vielleicht 8Qavn 2) 7,97, 
mit den rätselhaften Medialformen €(1IXoal 1, 78 (v.!. €(1a(J6ul) und EQCirat 2,149, 
die kaum verkannten Konjunktivformen wie Sappho 13 Bergk = 5,4 Diehl onca 
TLS EQIXrat nachgebildet sind 3) (Wilamowitz, Sappho Sim. S. 47, 1). Diesen un­
thematischen Formen reihen sich jene Futurformen il6root usw. formell als 
Konjunktive an wie in .aItepischer Zeit 6r~oo ßrjro oaWJjro usw. sich in das Para­
digma €OTrIV lßl]V McXl11)veingefügt haben. Die Rechtfertigung, sie ihrer Bildung 
nach als Konjunktivformen zu fassen, ist zunächst dadurch gegeben, daß der 
Konjunktiv, insbesondere der aoristische, auch futurischen Sinn hatte (Brug­
mann-Thumb 557, Brugmann, Grdr.2 2,3,741). Weiter können wir feststellen, 
daß auch in der historischen Gräzität der konjunktivische Gebrauch noch nicht 

1) Die HSB. und Herausgeber l'flävn, was unmöglich ist, weil im Dorischen ci mit 
o zu ro kontrahiert wird, nicht zu a. 

2) Wilamowitz mit einigen geringem Hanclschriften Mf.'/X'JIoc",. Theokrit gebraucht 
meist das Medium, das Aktivum in i)f.'CJv 6, 24 und iQ~ 7, 97. 

3) V gl. nCtQII1-rCiTIXI (ind.) Parmenides 16,2, für das Diels naQlI1OCr;,UL vorschlägt. 
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außer Kurs gekommen war. Zwar findet sich keine der bei Homer belegten 
Futurformen zugleich' auch in konjunktivischer Geltung. Aber homerisch 
iJ..6rot1t hat im lokrischen (ai' "cc) atrslaov'tat Solmsen, IGS nr. 37 v. 8 ein kon­
junktivisches Gegenüber, und bei Homer selbst kommt eine analog gebildete 
Konjunktivform vor, nämlich jenes schon genannte "s(Jwv-rca: 

Li 260 Tiro (JE ••• DU nEQ TS rS(J01Juwv olvov 

)JQYEi'rov oL aQu1rOt Evl. "Qt)'tfi(Jt "EQwvrca. 

V gl. ähnliChe Konstruktionen von ors mit dem Konjunktiv E 500. 1I 365. 386, 
während der Indikativ nach ors im iterativen Sinne nicht bei Homer zu belegen 
ist. Nun akzentuieren zwar die Handschriften "iQrovua, aber in dieser Gestalt 
kann die Form nicht homerisch sein. Denn der Vergleich mit ovVroVt'lU, durch 
den Leaf und andere sie rechtfertigen, ist unzulänglich, weil der Konjunktiv­
typus ovVrof-lCCl bduTrofLca "QEftro'Lal f-ltX(JvroftC<t ans formgeschichtlichen Gründen 
nicht alt sein kann (Brugmann-Thumb S. 38G) und bei Homer noch nicht 
existiert (OVVl]CCL USIV. S. 150). Dagegen ist XEQWVTCCl als Schwesterform der 
"QE/L6ro Horot1t oAci:rcu llSW. formell in jeder Hinsicht gerechtfertigt, und daß 
es noch als Konjunktiv, nicht als Futurum verwendet. wird, braucht bei dieser 
Form, die in einem der ältern Gedichte (wenn nicht gar einem der ältesten) 
belegt ist, und der geringen Anzahl vergleichbarer Formen keinen Anstoß zu 
geben. Wurde nnn der Konjunkti~typus "EQwvt'at, der in seinem eigentlichen 
Bereiche durch Bildungen wie OafttX66cr;w A 478. q, 226 überwuchert wurde, 
mit oQwv'tal a(Jwv'tIXL usw. assoziiert, so war Gelegenheit vorhanden, auch 
xEQtXa6itc, xSQ6rov'to und weiter iQtXa6fts (impf.) ayaa6its usw. hinzuzubilden. 
Daß die Epigonen, die in ihrer Umgangs- und Literatursprache nur "EQtXVVVf-lt 

XEQIXvvvro hatten, das uralte xSQwvrcu nicht mehr verstanden und nach der 
Weise der ihnen geläufigen ~vvrov'tCa xQsP.rovt'at usw. betonten, ist beinahe 
selbstverständlich. Haben sie doch auch den alten Konjunktiv zu or.~a sich 
mundgerecht gemacht, indem sie siow siOiro cl~fls EtOn Eiow6l closrout schrieben 
und betonten, obwohl ELOOIlEV ELOSTE klärlich dartun, daß die Formen einst 
doro Sl'OlilS, ELOU Er~OVut(v) gelautet haben (S. 189). 

So wäre schon seit alters in il6ro6l oaflrXlf OIX/L~ "sQwvun usw. ein Gebiet ge­
geben gewesen, von dem aus die Neubildung des Indika tiv Präsentis sich voll­
ziehen konnte. Denn diese Formen stimmten ja nach Aussehen und Funktion 
mit dem Konjunktiv der ursprünglichen Verba auf -aro überein. Da aber, wie 
mir scheint, die Präsens-Indikativformen yeAOro und Genossen erst in der jün­
gern Hälfto der homerischen Gedichte auftreten, kann diese Übereinstimmung 
nicht den Ausschlag gegeben haben, um so weniger, als schon in der epischen 
Sprache die konjunktivische Funktion der alten Futur-Konjunktivformen auf 
·oro durch sekundäre Bildungen des s-Aorists (~IXlta6u0ftEV EAdU1JU{tIX tAau60ftat 

trs(Ju6'Yjrs usw.) fast. ganz ersetzt worden ist. Aus analogem Grunde kann ich 
der futurischen Funktion der Formen auf -6ro, die sich ja vielfach mit der prä­
sentischen berührt (Brugmann-Thumb S. 557 mit Literatur, Brugmann, Grdr. 2 

2,3,741), keinen entscheidenden Einfluß auf die Bildung der neuauftretenden 
Präsenskategorie zugestehen. Dagegen scheint mir die Gruppe idAEo(u)a n)..iro, 

1\1 eis t er, Untersuchungen z. Entwi{'kluDgsge!lchichte des horn. Kunstdialekts 
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EVEtXEtJ( If)a vwrlro, bEro r:QEro alJEop,ca, ferner XClAEro ExaAEIf( If)a ein einwand­
freies Muster für iYEAad( (1)a rEAaro abz~geben. Sie Ist stark genug, um gele­
gentlich auch Denominativa der o-Stämme zu sich hinüberzuziehen (xodopaf, 
XOr:Et1l1ar:o zu "Or:OlO, noi'tEro htoitElfa zu xoi'tos, mehr in der nacbbomerischen 
Sprache 1)), denn sie hatte vor dem Typus novEm EXOV1}<1a die völlige Ausge­
glichenheit des Stammes voraus. Da nur xa1Ero Exet).Elflfa Anspruch darauf hat, 
für vorhomerisch zu gelten (für sichGl' begründet halte ich diesen Anspruch 
nicht), während nUro vwdro erst in der Zeit der Homeriden aus UAe{WIJEL­
xEiro entstanden sind, empfiehlt es sich auch auf Grund diesel' Betrachtung, das 
Aufkommen von rEloro nsw. erst der hOllim'ischell Sprachperiode zuzuweisen. 
Daß ein verbreitetes Verbalsystem ein andres trotz verschiedener Vokalqualität 
vervollständigen hilft, finden wir auch bei den Verba contraeta : Denn q;tUm 
q;~A.fj!1a~, t:tp,aro r:t/1fj(jCl~ haben die auf ·oro ·ffJ(5cu nach sich gezogen, mag man 
nun den Ausgang im Verbaladjektiv oder im Aorist suchen (VVackernagel, Spr. 
U. 122; dazu S. 86 dieser Arbeit). Ähnlich haben, denke ich, die Verba auf 
'{bro (iQibro 1)Q~If( U)IX, XO/1{bm EXO,tttU( u)cx) die Bildung und Ausbreitung derer 
auf ·abro beeinfiußt (&Qxasro ~Qxa~a geht in homerischer Zeit zur Flexion 
iJQxaaa ilber).2) 

Die Neubildung des Präsens ist wohl auch noch dadurch erleichtert worden, 
daß die in der Verbreitung begriffenen Verba auf -asro mehrfach in das Gebiet 
derer auf -aro eingriffen, so daß es manchmal scheinen konnte, als gehörte zu 
diesen ein Aorist auf .alfa 3): 

av'ttorou~ (von avr:tos) neben avr:uxocxs (von avT'LcXSüJ). 

ij-rtp,a<1w All (schwächere Überlieferung ~r:lp,'YJu'; zu homerisch &r:l­
p,cXsro), sonst ~r:it-t'YJ<1EV. 

br:EQalfoa E 409 "ich durchquerte" (statt "ich verkaufte"; vgl. S. 20,1), 
sonst sXEQ'I)6a (zu homerisch iX1CEQa'f). 

ßtasErat(oE;tx~UEVlO) X229 neben Er l ßtqJat:o ... TQWES A 467, Ifi)v 
, .. J..Erov sßti}aato II 823. 

IfXtalfrl ... lXQovQav ID 232 neben ox~orovt:o 1:8 nalfaLixYVlaL ß388 u. a. 

Wir haben demnach auf dtlm Gebiete dieser Verba eine dreifache Ver­
änderung zu konstatieren, die sich zum Teil innerhalb der epischen Periode. 
vollzieht: Die Formen wie SJ.Orofit, XQE/1oro, xEQwvt:at verlieren ihre Funktion 
als Aoristkonjunktive, weil sie in dem neu aufgekommenen, mit s gebildeten 
Paradigma isoliert sind und werden durch EAaorou~ usw. ersetzt. Sie erhalten 
auch in ihrer Funktion als Futurformen, wieder infolge ihrer formellen Isolierung, 

1) Wackernagel, KZ 33, 35 (nur halte ich es nicht für nötig, zn hypothetischem 
*f{tE6I5et "bdaaet?:o Zuflucht zu nehmen). 

2) Alt scheint nur otr:a~ro 617fetaaet (zu o1f7Jr.l'fw) zu sein. Debrunnel', Gr. Wortb. S. 118, 
denkt sich die Abkunft der Verba auf .a~ro von Nomina auf -as -arYos. Aber diese selbst 
und die zugehörigen Verba auf ·a~ro sind bei Homer vereinzelt (XetI1C<LEVVaOES EfJvaa7l). 

3) Hierzu gehört wobl auch das in seinem Werdegang noch nicht aufgeklärte aiXTC;(/' 

T 91. 129 neben &ii6a/l-l)V T 137 u. a, aa6{f1Jl' tia6{t7J aet6{tE{. T 136 u. a. 
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durch die Bildungen mit t1 (:UXQE).tXt1t1HS, &vnaoEts) eine in der nachhomerischen 
Sprache immer weiter um sich greifende Konkurrenz. Drittens kommt zu dem 
neuen Aorist- und Futurtypus auf -6- ein neuesPräsens auf -aro auf. I) Dieses verrät 
seine Herku~ft aus den nichtpräsentischen Tempora zum Teil durch Beibehaltung 
des Stammvokals a auch vor o-Laut (Uaov-rat', ElSE).tXroV, i;8Mrov), während 
andere Formen (]'8AOro, "S(!OCOVf'O, "EQwvmS, "E(!WVf'O) völlig sich den alten 
Verba auf -aco anpassen. Uaov't'a't, i~-, EiSEAarov lassen sich im Ionisch-Attischen 
nur in poetischer Sprache nachweisen, rE).,ow, "EQOCOVf'O haben - abgesehen 
von der Zerdehnung - auch in der Sprache des Lebens existiert. 

Sind somit die Prüsentia auf -aro, die neben Aoristen auf -arJ( (1)Clt stehen, 
durch ihre Verbreitungsgeschichte und ihre Entstehung als Formen erwiesen, 
die erst während der Zeit des epischen Schaffens aufgekommen sind, so haben 
wir noch die Frage zu beantworten, wie denn die älteren und ältesten Dichter 
"ich lache, ich ziehe, ich begehre, ich mische" ausgedrückt haben. Nach einer 
jetzt herrschenden Ansicht hat neben YE).,OCO usw. *yiJ..cqu usw. existiert (Bl'ug­
mann-Thumb S.324). Ob die zitierten dorischen Formen und die altindischen 
Analogien es nötig machen, diesen Präsenstyp für die ur- oder vorgriechische 
Zeit zu konstruieren, sei jetzt dahingestellt. Der homerische Formenbestand 
enthält eine Anzahl andersartiger Bildungen, die vor und neben den jungen auf 
-aro gebräuchlich gewesen sind. 

1. EQalLCtt $ 128: Das Medium ersetzt das fehlende Aktivum. 
2. (}a!lvr;.Ut nE(!/,Iclg: Urindogermanischer Typus, zu dem oaf,1vi!! 2. Sg. Med. 

$'199 gehören kann, nicht aber oCtp,vi! 3. Sg. Act. ),221 (v. 1. (}a[Lvcmtt) , was 
seinerseits eine epische Neuschöpfung ist, die, wie ich glaube, von der äolischen 
Form t(}&p,vCt.. ausgegangen ist. 

3. {).afJ"OlUXt: Vorhomerischer Typus. 

4. E).avvro: Bildung dunkel (vgl. Brugmann, Grdr. ll 2, 1, 321); das Wort ge­
hört, aus seiner Verbreitung bei Horner zu schließen, schon in die alt;pische 
Sprachschicht. 

5. YE).,wro s. S. 90. 
6. Neubildungen auf -abro: Bei Homer nur ,uAeXbEW E 766, später auch 

lta[Labro (Hes. Th. 865, Äschyl. u. a.), &vnabro (Pind. Hdt.). 
7. Neubildungen auf -t~ro: EQadbw .A 551. P660, von i(JlXros oder *i~&:tr;s 

aus gebildet. 

8. üao'tQEov lJ 543, wie ßroOf'QEiv p,124 mit noch unerklärtem Formans. 2) 
9. x{Qatc 1203 wie "E(JaCi7:Ctt auf einer delphischen Inschrift (Solmsen, 

KZ 39,216), &ratO[LEVOV v 16 ist von xEQcio(o)aoftat &yat1(o)a6a-at aus nach 
lvaorJE vedro, o&o( 6)aöftat oa{op,fXt gebildet. 

10. Es werden ergänzend andere Verbalstämme herangezogen, etwa IXy­
vV/Li Q~YVVp,t zu XA(tooat. 

1) Als noch unerklärtes Kuriosum der spätem Sprache führe ich das Fut. b,ys­
raO'llr:aL h. Yen. 196 an. 

2) Homer hat lÄrm}!!, andrerseits haben auch /Io'll1JGr:1j!!, b~fJG'T:11(! (Fränkel, Nom. 
ag. S. 7), kret. naGr:as anorganisches 6. 
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Von allen diesen Suppletivpräsentien haben sich in der nachhomerischen 
Sprache neben denen auf -aro nur die auf -cX~oo und in bescheidenem Umfang 
die auf -vr)!.LL (Wackel'l1agel, Spr. U. 207) als produktiv behauptet. Alle übrigen, 
die altererbten und relativ jungen, haben keine neuen Triebe angesetzt. 
Durch ihre Menge und Verschiedenheit untereinander verraten sie, daß es in 
der Umgangssprache der älteren Dichter ein unmittelbar zu ys).cXodat, ElcX6-

tJat usw. gehöriges Priisens gar nicht gegeben hat. Es ist dies nicht der ein­
zige Fall bei Homer, daß eine ganze Verbalklasse nur im Aorist vorkommt 
(Typus EXECPVOV und liQIXQov, Brugmann-Thumb S. 333). Typus *yi} .. a.ul, wenn 
1:'1' je existiert hat und die dorischen Formen nicht vielmehr mittelbar zu 
Z6'CC"illl zu stellen·sind, hat in der epischen Sprache niemals ~istiert. 

Noch weniger begründet als die angeblichen Verba auf -iXill sind die auf 
-EI-LL und -Oftl (Brugmann, Grdr. 2 2,3, 151), insofern ihnen Formen wie XlXt:CX­
yc).cXllEvog fehlen. Ich glaube, daß mindestens ein Teil der Verba auf -im, 
-EO( ö)al, um derentwillen man jene sonderbaren Präsentien konstruiert (Typus 
*;'O.Fcftl "wasche"), vom Aorist ausgegangen ist. So ist z. B. das singuläre 
AOWV 8252 (nachhomerisch 10voo) neben häufiges 10it1( (1)CXl, Aov6at getreten, 
ferner nachhomerisches &Uoo, statt dessen Homer v 109 ein Präsens &AE·r(lEVOVO'l 

'I) 104 bildet, neben {X).ErJOC<V; vielleicht auch sllioov 011 neben &XEftEot1EV 
$ 437, i;cflEt1ElE /L 237. 437. Wie das schon bei Homer auch im Präsens vel'­
breitete xaUro (s)xaJ.cooa zu erklären ist, bleibe hier als offene Frage. 

2. 
lYt}(Jcx H 148 u. ö. (Versende), xateytj(JiX ~ 510 (vor huk. Diär.), rr;Qas 

p 197, rr;(JcXV'tE6o~ Hes. opp. 188, yt}Qa6Xc UBW. P 325 u. a. 
Faßt man ~ytj(JtX als Imperfekt zu Y'l)(JiXv (Xen. Cyr. 4,1,15 u. a.), Y'l)(Jä­

(jEftEV (Simon. 85,9), ycytlQ&XE (Herodas 6,54), so widerstl·ebt das Part. Y'I)QcXS, 
faßt man es als äolische Aoristform, so wollen rr;QiXl', r1IQ&t1E.UEV usw. nicht 
mehr passen. Der Erklärungsversuch von O. Hoffmann III 300f. empfiehlt sich 
schon deshalb nicht, weil er zu mehrfachen Änderungen führt. 

Ich gehe von den im alten Epos belegten Formen aus, die sich alle als äolische 
Aoristformen deuten lassen. Nur glaube ich, daß sytjQa schon in epischer oder 
vorepischer Zeit mit den Imperfektformen wie ftE'CYJv8cx assoziiert worden ist 
und daß dadurch das a vor der ionischen Lautveränderung behütet wurde. 1) 
Die Frage, warum nicht auch eßr;, ecp'l), 8(j'C'I), a1li8Qr; Hdt. (mit &7tooQcXS Hdt.) 
die urgriechische Vokalqualität behauptet haben, beantwortet sich durch den 
Hinweis auf die verschiedene Silbenzahl des Stammes, die lyt}QIX zu zahlreichen 
Imperfekta von Denominativen auf -aoo in Beziehung brachte, dagegen ßfJfJ.EV 
61?ij/LE1J (Hju: t1't'iJ'CE (und damit mittelbar auch §ßr; 86'tr;) zu ~flcV ~'tE. 

Wie nun schon in homerischer Zeit die von Formen wie 87t1');IXV und von 
~tJav ausgedehnte Endung -oav an die Wurzelaoriste getreten ist, wie somit (e)ßcxv 

1) Zu einem wie fß'f/ (aus lJj3a) ionisierten ·fr~(J'f/ ist wohl (&v~(lO~) r'f/(Jivros Xeno­
phanes 9 VOl"sokr. gebildet worden (nach dem VerhiLltnis des Passivaorists E/llrTJ: /l-LrElS 
usw.). 'Die in iY7/Qct ·iY~(J'f/ zutage tretende Unsicherheit der Vokalqnalität erinnert an 
fetaov 1J1j/Jov (S. 105) und die S. 171 lesprochenen Fä.lle. 
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(8)6~txV durch iß1)6av §Ij~r;6txV oder 8ö~a6avl) rivalisierende Formen erhalten 
haben 2), so ist auch neben Ey1j(JU ein Er~(JiX6av gestellt worden, das uns zuerst 
bei Aeschyl. Suppl. 894 und Herodot 2,146,4 entgegentritt. Von diesem ir1j­

Qa6txV aus sind die andern 6 - Formen, die in nachhomerischer Zeit auftreten, 
gebildet worden, so wie wahrscheinlich auch €rpfttxolX iqJfholX zu 8-rpftIX-6cw, 

J-rpfrL-6lXV hinzugebildet worden sind (Brugmann-Thumb 365). 
Wenn nicht schon zu E'J'1jQlX das Präsflns 'YY)Qav gebildet war, so waren 

jetzt durch r1jQa.6CiJ, sytll1tX6IX, rrlQa6lXg wenigstens im Attischen alle Bedin­
gungen gegeben: schien es doch mit fr')Qa6aL völlig auf einer Stufe zu stehen. 

3. 

l.t,t1jVQIX II 828 und oft, am Versende, cbrr;vQä & 646 vor der buk. Diärese, 
cic:'r:'Y)vQwv 1. Sg. I 131. T 89. 1Jf 530. 808. v 132 (stets am Versende), cbrr;VQlXg 
2. Sg. ® 237, an1jvQCiJv 3. PI. A 430 vor der buk. Diärese, &novQlXg Part. A 432 u. o. 

&7tOW!t66oV6W X 489. 
&:'r:OVQCK,UEVOL 1jJvXas "getötet" Hes. asp. 173. 
Zunächst muß ich ein Gewächs etwa des 16. Jahrhunderts beseitigen, 

nämlich &7tr;vQtx~O, welches & 646 in älteren Ausgaben gedruckt steht und 
sich in die neuere linguistische Literatur fortgepflanzt hat (z. B. in den Dict. et. 
von Boisacq). Über &7tl)V(JCiJV hat Wackernagel, NGW 1914, 100 das Richtige 
gesagt. Wer diese Form bildete, hatte nicht mehr das äolische Aoristsystem, 
dessen Überreste in im:Y)v(Ja a7tovQas vorliegen, im Kopfe, sondern assoziierte 
axr/vQlX mit den Imperfektformen wie idfla, so wie es mit lrrlQa geschehen 
ist. Da bei Homer von Wurzelaoristen auf -ex nur noch Partizipien (&xo&(Ja~ 
'Yr;QcXs) und solche Formen vorkommen, die auch als Imperfekt- bzw. Präsens­
formen aufgefaßt werden können (lr~Qu, EIX, &7tl]vQaS 2. Sg., üb 8cXr,tS Coni., BlX 
Imp.), so halte ich es für unerweislich, daß an Stelle der jetzt überlieferten 
&:'r:1JvQwv 1. Sg., 3. PI. jemals *cbc1JvQuv und *&7t~VQlXV oder *&7tY)v(>txoav im 
'rexte gestanden haben. Weshalb sollen die homerischen Dichter nicht selbst 
die äolischen Überlebsei in ihr ionisches Verbalsystem einbezogen haben? Es 
ist wohl kein Zufall) daß &7t'Y)vQwv niemals in den älteren Partien der Ilias be­
gegnet. Der Akzent von a7tOvQlX~ scheint mir eher auf Assoziation mit ayd(JtxS 

act(1txS zu beruhen (N oel bei Wackernagel a. a. O. 101) als auf ursprünglicher 
äolischer Betonungsweise. 

&X'l'jvQu steht neben a7tov(Ja~ wie fr~(Ja neben rr;Qas. Und doch kann 
es m. E. nicht ursprünglich sein. Schon Ahrens, Kl. Schr. 549 hat &n:OEQ6E, 
&7tOE(1tJrJ, axoEQUH/; Z 348. eIl 283. 329 "riß weg" herangezogen, und wenn die 
semasiologische und formelle Übereinstimmung nicht auf einem ans Wunder­
bare grenzenden Zufall beruht, müssen wir thrr;vQcx aus *&x-rj-JQa fordern, 
nicht &7t1jv(Ja. Es verhält sich also &n1JvQIX &7tov(>&s vielmehr wie b,~a "IX~lX­
"ras, und das am Versschluß übliche &7tY)v(Ja hat irgend wie in homerischer 

1) M 56 und (weuigstens nach der stärksten Überlieferung) r 182. Die z. B. bei 
Brugmann-Thumb 318,2 empfohlene Änderung in töt'C(öC(1) ist nicht gerechtfertigt. 

2) J. Schmidt, KZ 27,320. Brugmann-Thumb 365. Brugmann, Grdr. 2 2,3,424. 
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Zeit seine Endsilbe gedehnt, wie dies mit EX1:iX in nachhomerischer Zeit ge­
schehen ist (s. u.), welches seine Quantität länger behauptete, weil es auch im 
Versinnern traditionell war. Auch bei dem gleichfalls meist versschließenden 
lY~(Jii wird man nun mit der Möglichkeit alter Umwandelung aus *syf)Qu 
rechnen müssen. Diese konnte stattfinden, weil die heiden Formen mit ihrer 
Endung -a fast ganz isoliert waren und weil ihre konventionelle Stellung 30m 

Versschluß eine zunächst unmerkliche Angleichung an die formähnlichen Im­
perfekta auf -a (i-r:l[Lu) ermöglichte. 

Die Sbmit älteste erreich bare Form *Cir(1)V(JU kann zwar nicht urindogel'­
manisch sein, ebensowenig wie ixrlX, da nach Ausweis des Altindischen die 
volle Wurzelstufe an dieser Stelle des Parad igmas ihren Platz hatte (Wacker­
nagel, KZ. <10, 544f.). Aber daß arcr)v(Ju j!xra und das gleich zu besprechende oirnx 
nur in der Dichtersprache aufgekommen seien (s. u.), halte ich für unbeweisbar 
und deshalb nicht für wahrscheinlich, weil die mir bisher bekannten rein 
po~tischen Gebilde nicht einen so breiten Raum im homerischen Sprachschatz 
einnehmen. Weshalb soll die Ausgleichung des stammabstufenden Paradigmas, 
die bei diesen Verba zugunsten der schwachen Form erfolgte, nicht im Dialekt 
stattgefunden haben? Dagegen wird das singuläre und spätbezeugte (xaJrQoL) 
&rcoV()&fLEVOL (1/JvXcXS) Hes. asp. 173 schwerlich der lebendigen Sprache ange­
hört haben. 

Es bleibt noch arcovQ{oOOvf1W X 489 1), für das Rechtel, Lex. 50 nach 
Buttmanns Vorgang mit der geringeren Überlieferung axovQlloovow schreiben 
möchte. Aber die Rechtfertigung, die er in ErAaV dt/6ofLaL zu finden glaubt, 
hinkt: Denn zu 1:MioOfLat gehört Er:Äfl, nicht *EdlX, wie die uns vorliegenden 
Aoriste auf -a (lr~(Ja j!a) lieben 'Yfl(Jiios[LEV i&crro stehen. Eher ließe sich 
&lroV()t/60VOW aus dem umgeformten Paradigma aXflvQwv aX1IV(Ja heraus recht­
fertigen, zu dem ein Futurum trat wie 1:tfL~OW zu h:lfLrov. Ich glaube, daß 
cXJrOV(Jt/60V6W tatsächlich auf diesem Wege von einem späteren Rhapsoden 
ouer Herausgeber gebildet worden ist. Denn dem Dichter möchte ich mit 
der bessei'en Überlieferung cXXOV(!{66ovoW geben, Ich fasse es als Deverbativum, 
das die archaischen Formen ergänzt, so wie &XUXl6ro die Trümmer des alten 
Verbalsystems 1jxaxE vervollständigt, oder ovratro das alte ö-&1:U o-cm{I-LEVof;. 
Daß dort das Formans -atro, hier -(tro gewählt ist, ist erklärlich: oV1:atwv war 
durch ovra nahegelegt und -&tco war überhaupt nach 1:- üblich, wenn nicht IX 

vorausging: QV01:cX6W ilxvonltro VWOicX6W öJrcXtro ovonf6ro ayv(Jra6w Qt7l'l"eXtro, 
aber fQU1:i6ro j -itw war sonst das übliche Deverbativsuffix, wenn nicht t voraus­
ging: aXIXX{tro cHEy{tW l(JE{}l6ro JrQoxuUtO[LUt d'VOXIXJ..ttro EV·f:(JO%CXJ.[t0I-LUt oTEVIX­

xltw cXvnrpE(Jttw loorpIXQ{tw, aber fLtlwcXtw, cX1:tfLatro. Unter den homerischen 
Verben fügt sich nur n),tlx'ribEf1{}IXL diesel' zwiefachen Dissimilationsrege1 2) 

1) aHot lr.P &novplaaovrrw &povp«s. Die am besten passende Erklärnng ist "werden 
(deine) Felder entreißen". 

2) o:n:a{;ro neben onlJllru gehört natürlich nicht ~u unserer Gruppe, wie man auch 
den Vokal wechsel deuten mag. O"t:"Eva~ro ist erst nachhomerisch (irrig Debrunner a. R. O. 
S. 126). - Das Material aus den Dissertationen von Johanna lUchter, Leipzig 1909, und 
Arthur Müller, Freiburg i. BI'. 1915. 
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nicht, die bereits W. Schulze, KZ. 42, 189 durch den Gegensatz von &"axC~ro 
und nachhomerisch Elxa~ro angedeutet und durch den Vergleich von &rvC~ro 
und &r{{{~m,~rJvvGJ und rAv"aCvro, ÄEV"a(1/ro und Aa!17t(Jvvro erläutert hat. 

4. 

ovra E 376 u. ö., olrrcx!1wat cP 68 u. Ö., OVTcXllEV E 132. 821, oVTa(j"E 0 745, 
oVTaftiv11v P 86 u. ö., OVTa!1Evot usw. A 659 u. ö. und oVTcX~rov T 459, 
oVTa~01/ N 552, oVTa~ovTo H 273 u. ö., OVTa6( EV) E 361 und oft 
(vierundzwanzigmal) , oVTa6rJ W 576, ovra6at II 322 u. ö., ovm6Ta~ 
A 661. II 26, OVTlXO!1EVOS A 536. 
OVT1}OE L/469 U. ö. (siebenmal), oVT~l5a6xE X 375, OVTrlftEts e 537. 
OVT/X/i (2. Sg. iptv.) X 356. 

ovnu hat unter den Imperativen der Verba auf -aro nicht seinesgleichen, 
da diese im Im~erativ Activi die Vokale stets kontrahieren. Sowohl hinsicht­
lich seiner Kontraktionslosigkeit wie hinsichtlich seiner Verwandtschaft mit 
Aoristen auf -ao( 6)at stellt es sich zu sJ..arov lÄaoVTat, und es wird wie 
diese als Neubildung zu den zugehörigen Aoristformen zu betrachten sein, die 
erst aufkam, nachdem UAEtro zu T/iJ.{ro geworden war und somit u).{ro ETElEt1a 
für die neuen Präsentia auf -aro das Vorbild abgeben konnte. 

Wenn wir nun weiter, wie es methodisch zu empfehlen ist, von den 
jüngern Formen zu den ältern aufsteigen wollen, stoßen wir auf die schwierige 
Frage, welche denn die jüngern sind, OVTa oder OVTa6/i ot'lTa~rov ovrao!1EVos 
oder OVT1J6E OVT1JftcCS. Entgegen der naheliegenden Vermutung, daß diejenigen 
Formen die jüngeren sind, die mit den auch in der nachhomerischen Zeit ge­
läufigen Formantien gebildet sind, hat Sommer Glotta 1, 60f. den Versuch 
unternommen, oi,.,;/X als Abkömmling von OVTaO"E OVT1}6/i nachzuweisen, den die 
neben g"THV/i ihmxvIi aufgekommene Kurzform EXt"eX nach sich gezogen habe. 
Ich kann dieser Ansicht nicht beitreten: EUT/xVE h:'r:EW/i und E"Ta sind kein 
passendes Muster für oVTaoE OVT1}6E und oiiTa; die heiden ihrer Bildung nach 
relativ jungen Formen OVTa6/i OVT'Yj08, die doch älter sein sollen als oirta, 
bleiben in ihrer Verschiedenheit unerklärt; gleichfalls VCOVT/XTOS und l:(ovJ:OS; 
der Aoristtypus tUTa hat sonst niemals Neubildungen ins Leben gerufen. Im 
allgemeinen muß man doch wohl auch bei Homer Wörter und Formen so 
lange für Angehörige der lebendigen Sprache halten, bis das Gegenteil erwiesen 
ist, und demnach halte ich auch oVTa für ein Stück natürlich gewachsenes 
Griechisch, das eine Bildungsweise repräsentiert, die zur Zeit unserer Ilias 
außer Gebrauch g.ekommen war. Von da aus lassen sich OVTaoE und OVT1}6/i 
nicht schwer erklären. oVTa6E ist zu o'ÜTa gebildet worden, als der ·(ja-Aorist 
den Wurzelaorist ablöste 1) und z. B. irEAaO( (j)/i an die Stelle von triAa trat. 
An OVU<O/i gliederte sich oVTa~ro an sowie nachhomerisches oap,a~ro an 1.8a­
p,a6a, wohl auch homerisches &vTta~rov an &vnat1as, später auch OVT:m1!1EVOS 
(nur Ä 536), das das unmodern gebildete oVTa!18vos mit seiner singulären 
Passiv bedeutung ablöste. 

1) Zum Werdegang dieser Umbildung vgl. S. 100. 107. 



104 ZWEITER TEIL: ARClLlISCHE UND MODERNE FORMEN 

Daß OVTauE niemals mit uu erscheint, kann nicht einfach damit erklärt 
werden, daß oVTa6E aus metrischen Gründen des unionischen 66 weniger be­
durfte als (i)yilU(j(6)E iAa66Sat usw. Vielmehr hat OVTt]6E die metrische Stelle 
von *ovTau(Js inne. Wie ist diese Form entstanden? Weshalb hat sich ovm 
nicht wie syila oder iY~Qa entwickelt? Die Ursache liegt doch wohl dm'an, 
daß hier andre Formen in Übung waren als dort. Die vielgebraucbten 01JTCt­
P-IiVOg, o'Örap,cvat, ovrcXp,Ev verhinderten sowohl den völligen Übertritt zu den 
Verba auf -a6( u)at wie die Umbildung zu *OVt:lt und hinderten damit alle 
weite rn nach dieser Richtung gehenden Wucherungen. So 'konnte ovrap,EVos 
mit seiner intransitiven Bedeutung sich mit t6Tap,svos zusammenschließen; 
Ich vermute, daß sich llieraus das transitive ovrt]uE nach dem Muster von 
E6T1)6s entwickelt hat. Von OVT1)6E aus gelangte man zu OVTt]fTEtS (e 5n 7), auch 
einer Ersatzform des obsoleten o'ÖUtp,svog. 

5, 

im e 428, ldc;cs p, 282. 1: 374, Uc;c e 414, üMt 0 805, swuLV ip 73, sim6(t) A 550 
P 659. B 132. - Coni. Eiw LI 55, EcXctS ). 110. p, 137, iifs). 147, sfj 
v 359, swp.w B 236. K 344, siw/-tcv 6 420. fP 260, clw6t T 139, iif5/-tt 
% 85, 1,9'J v 12, /fIX (iptv.) A 276 u. Ö" saav II 96 u. ö., stmv t 468 u. Ö., 

Etag E 819 u. Ö., Efa A 718 u. ö., Ea E 517 u. ö., El'mv L' 448 u. Ö., El'a­
uxov E 802, EaliXSS T 295, sraux(w) T 408 u. ö., laf1XE(V) A 330 u. Ö. 

EeX6m 0 73 u, ö., icXtJEt :E 282 u. Ö., EcX60!UV E 717 u. Ö., M.r5ETI! E 465, 
EeX60VuLV CF 233. 

stau(a) ,,166, lMag .Q 557 u. Ö., sl'at1(Ev) A 279 u. ö., Ea6(w) 087 
u. ö., srauav A 323, saum W 556 u. ö., EeXOr/S E 684 u. ö., E&oOp,CV 
II 60 u. Ö., EcX6etE 0118, Uoettp,W E 32, lfauov Il451 u Ö., ic{6au 
X 416, liX6at L1 42. 

An Mm befremdet zweierlei: das scheinbar in Präsensformen wie llw ver­
schleppte Augment und das ä oder Ci im Futurum und Aorist, wodurch es 
sich aus allen andern ionischen Verba auf -am heraushebt. Das El- im Präsens 
ist bereits als sekundär erwiesen. Denn da dieses überall in Senkung steht und 
nur in Formen vorkommt, in denen ursprünglich dem IX des Stammes eine 
metrisch lange Silbe folgte (dw El'etoXOV, aber erst Apollonius tliXt:e, Indi­
kativ), hat man mit Recht slw als die poetische Ersatzform für älteres *Mw 
erklärt (Leo Meyer, KZ 10,50). Schon wegen der Beschränkung des ci- ist 
Ehrlichs Ansicht (Betonung 226) unmöglich, der in ihm das Ursprünglichere 
vermutet (dw statt *~m) und ÜZIJlXt aus *~&6at abgeleitet hat. Das gebt auch 
deshalb nicht, weil die Formen mit E- bei EcXm weit in der Überzahl sind, während 
sonst die durch Metathesis erwachsenen Bildungen gegenüber den bei Homer 
regelmäßigen Formen mit ursprünglicher Quantitätenfolge nur sporadisch auf­
treten. Daß es zwar Mo/s M.q. (lnd.) sac;cs (Coni.) Uav heißt wie bei den andern 
zerdehnenden Verba, aber tlw ElO')(1t (lud.), tlm clwp,sv clwot (Coni.), cl'a(5XOV 
usw., hat J. Schmidt, Pluralbild. 326, für sein Lautgesetz (l'1. vor o·Laut zu E) 
verwertet. Aber El'a6xov paßt nicht in seine Regel (denn in dem Iterativimper-
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fektum kann das wiederholt bezeugte H nicht Augment sein (Solmsen, KZ 
44, 120), und das Lautgesetz besteht aus täuschendem Schein (3. u. 5. Kap.). Ich 
glaube, daß *i6ro usw. vermieden worden ist, weil das 0 aus dem ganzen 
Paradigma herausgefallen wäre, das ja bei Uw, abweichend von den sonstigen 
zerdehnenden Verba, auch außerhalb des Präsens durch den Stammvokal a 
gekennzeichnet war. So wählten die jüngern Dichter hier und bei Ei'aoxov, 

das durch Errov usw. EaoxE usw. gestützt war, eine Kompromißform, die ihnen 
bei den andern zerdehnenden Verba. auf -aw nicht zu Gebote stand: Sie dehnten 
das E, wie sie es bei metrischer Längung (clv alt) taten. 

Wir können uns jetzt der eigenartigen Aoristbildung zuwenden. Die Länge 
des -ä ist in Elu'6E das Übliche; El'q,oEV ist in dem Verse 

K 299 ovoa p,sv oMe TQroaS &y~vo(las Ei'aö(Ev) "'EK.'tw(l 

weder durch 'Überlieferung noch durch die Versregel (S. 7f.) gesichert; III 

dem Verse 

fP 233 ovx EcXl10vtJw i!1ol, oO,UEVat ßl6v .•. 

kann man E«tJov6tv mit Synizese lesen. 

Von den heiden andern Aoristformen, Et&6S la, verfällt wohl die erste 
sogleich dem Verdacht, erst durch attische, alexandrinische oder byzantinische 
Herausgeber oder Schreiber an Stelle von' ursprünglichem *da6l1a aufge­
kommen zu sein. Aber sräoa scheint dennoch ionisch zu sein. Zunächst ist 
es auch in z,,"ei Bruchstücken des Anakreon überliefert: 

fr. 56 B. OM' aiJ p,' E«oEtS !1E{tVOV't' ol'xao' tX7tE).fJ·El'Vj 

fr. 57 B. f!JO.'Yj ya(l Ei ;s{.VOtS, faoov M p,s ot1jJcavm 7tuiv, 

Wer hier für möglich hält ii'xOELs €iXl1ov zu messen 1), ist im Irrtum. Denn 
der erste Vers wird von dem Laurentianusscholiasten des Äschylus zum Anfang 
der Parodos des Prometheus zitiert als Mustervers des 'AvaK.(ls6vtctos Qv{t!10S, 
in dem das Chorlied verfaBt sein soll: Wenn dieses mit choriiambischen Di­
metern beginnt (p'1JO~V epoß'l{tfls' fPtl{a v.128ff.) und in seinem ersten Teil 
in der Hauptsache aus diesen besteht, so wird auch der anakreonteische Muster­
vers aus choriiambischen Dimetern bestehen; diese lassen aber nur die Messnng 
8~OHS zu. 2) Der zweite Vers wird von Athenäus 10 p. 433 f. nicht wegen des 
Metrums, sondern wegen des Durstes zitiert, aber er kann nicht wohl in einem 
andern Maße als demselben Qv{t!10S '.4vax(lc6vutos verfaßt sein. Weiter weist 
auf ionisches üil10v die Hesychglosse lr/110V' EalJOV, falls ihr ionisches Aus­
sehen nicht trügt: E1J110V scheint im ionischen Munde aus f,"ioOV umgebildet 
zu sein, wie die MCl.OOL noch lange nach der Wirkung des urionischen Lautge­
setzes in M1j~ot oder das homerische laos zu ),'Yj6s umgewandelt worden sind 
(Kap. 7). Unter diesen Umständen halte ich es für unerlaubt, die bei Homer 
und Anakreon einstimmig bezeugten Formen 8&11- durch 8a66-, wie vielfach vor­
geschlagen wird (nach Fick z. B. Solmsen, KZ 44, 160 u. a.), zu ersetzen. 

1) V. Hoffmann, GD III 301 j Solmsen a. a. O. und ~ndre. 
2) Der Scholiast hat das metrische System am Siunesabschnitt abgebrochen. 
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Auch durch die Gesetze der Wortbildung erweist sich die Ersetzung von 
Ei'iil1a durch * El'CI.t1~a als unerträglich. Wo wir zu Aoristen auf -ao( a)at Prae­
sentia wie rEl6m hinzutreten sehen, sind es überall vereinzelte I!'ormen, wäh­
rend bei Um das Präsens nicht nur häufig ist, sondern auch häufiger als der 
Aorist. Weiter sind bei den Aoristen auf -al1( (1)a~ die Formen mit 0 nicht selt­
uer als die mit 611 - im Gegenteil -, während neben fast 50 iiioat (angeb­
lichen *la6oat) nur ein. zweifelhaftes Etal1EV mit einer zweifelhaften Futur­
form steht. 

Ionisches EfüJat läßt sich freilich aus Uro nicht ableiten. Aber vielleicht 
hat die Entwicklung stattgefunden, die wir an 1i/,~!,l1X sr1QIXoIXv zu /,11Qav einer­
seits, ry/Qcx,OE{tEV anuerseits beobachtet haben. Dann wären das, Ea Erä, 

Etäoav alte Aoristformen gewesen" auch der Konjunktiv *saro lim und die 
Imperativform [IX könnten aoristisch gewesen sein und zu ihnen gehört haben, 
Ectl1Uc hätte ein Part. Aor. wie rfiQaS enthalten, und zu ihnen wären dann 
die Indikativ- und Optativformen getreten. Daß die gleiche Entwicklung bei 
sy1Qä sY1lQcu1av sich später vollzogen hat als bei da cl:a6IXv, kann daran liegen, 
daß bei diesem Verbum neben dem Ind. auch der Konjunktiv und der Imperativ 
sehr gebräuchlich waren, das Partizipium selten (es ist bei Homer nicht belegt), 
daß somit del· Übergang in die thematische Präsensflexion bestens vorbereitet 
war, während bei IiYI)QtX das die ursprüngliche Einordnung fordernde Partizi­
pium häufiger war als der Imperativ. Daß der Indikativ und der Optativ von 
iam bei Homer gegenüber Imperfektum, Konjunktiv und Im~erativ relativ 
selten sind (zehn und zwei Belege), wird nun nicht mehr als Ergebnis eines 
sonderbaren Zufallspieles betrachtet werden. 

So erweist sich [a Eta als die älteste erreichbare Form. Möglicherweise 
ist das zugehörige Partizip in [aouE erhalten, wie man auch ovraoUE ohne 
weiteres aus dem Partizip von OV't1X ableiten kann. Hat ja Brugmann das 
Iterativimperfekt, das man nach den neuen Alcaeusfunden nicht mehr ionisch 
nennen kann, überzeugend auf Univerbierung von Partizipium und (E)OXOV zu­
rückgeführt (IF 13,267 f.). Hiernach kann die Möglichkeit, daß es einmal EcX 
gegeben hat,. wie die Scholien E 256 gelesen wissen wollen 1), nicht mehr be­
stritten werden: dies müßte dann in homerischer Zeit zu EcI. geworden sein wie 
etwa gleichzeitig a7trruQa zu CK;ty/V(Ja und später [U'tIX zu b",:ii. Jener Iliasvers 
wäre der einzige sicher erkennbare Überrest der älteren Messung, während die 
jüngere (oder sagen wir vorsichtiger "die andre") oft nachzuweisen ist. Aber 
a7tfJvQIX und EU'tIX sind Überlebsei verschollener Verbalsysteme und konnten 
leichter umgestaltet werden, und bei cX7fy/vQa begünstigte die Stellung am Vers­
ende die Metamorphose. Be-ides trifft auf [a nicht zu, und so halte ich es doch 
für wahrscheinlich, daß es E 256 mit Synizese gelesen werden muß wie MfJUH1'tfi 

1) E 255 6'W"Elco (}' Yn:1fCOV rl'lUßexWS/LEV, 6:Ha ?text exll't'w. 
avr:lo'/J Eilt' exfJ'ribv· T:(!Eiv /L' o'Ü?t Fex lIaUa. Lt.fF1}v1J. 

Vgl. Abrens, Kl. Sehr. 138. Die Scbolien erklären dies lfcx als apokopiertes M'lf, lasen 
also wohl M, weil sie die ungewöhnliche Synizese nicht verstanden. Eustath "half sich 
mit ift, obwohl er dies in seiner guten Überlieferung nicht fand, wie er seILst bemerkt. 
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0339 und 'OcYvtfij 1:' 136, daß es also von den übrigen la era bei Homer, die 
man als Imperfektformen fassen kann, nur durch die Aussprache, nicht durch 
die Bildung verschieden ist. 

6. 

Ich fasse zusammen. Die aus der Zeit der urindogermanischen Gemeinschaft 
überkommenen unthematischen Aoriste von zweisilbigen Stämmen auf -a sind 
im großen und ganzen schon in vorepischer Zeit zu -(Ja-Aoristen geworden. 
Nur Reste der ursprünglichen Bildung sind noch in Dialekten der ältern 
Dichter gebräuchlich gewesen, während die dorischen Mundarten diese in wei­
term Umfang bis in die hellenistische Zeit gewahrt haben. In der Zeit des sich 
bildenden Epos sind auch diese letzten Überbleibsel dem Ionischen verloren 
gegangen. Sie sind entweder in andre Systeme einbezogen worden, wie die alten 
Aoristkonjunktive zu Präsenskonjunktiven, die Aoristindikative zu Imperfekten 
umgedeutet worden sind, und sind durch präsentische Neubildungen nach dem 
Muster altererbter Präsenstypen ergänzt worden. Das äolische &~1)vQa ist gleich­
falls dieser Umgestaltung erlegen. Oder sie sind durch neuentstandene Ersat.z­
formen zurückgedrängt worden wie die als Futura funktionierenden Aoristkon­
junktive und die Partizipien des Mediopassivs; auch neben den Aoristindikativen 
treten Neuschöpfungen auf. Mir scheint nach Art und Ort der Belege, daß dies 
ein Prozeß ist, dessen Verlauf man nicht nur durch die grammatische Analyse 
der epische~ Sprache feststellen, sondern auch bei der philologischen Analyse 
unsrer Hias und Odyssee verwerten kann. 

Drittes Kapitel. 

Zum Imperfektum VOll ,,[Val. 

Leo Meyer, KZ 9, 423f., hat beobachtet, daß ~v viel häufiger in Senkung 
als in Hebung vorkommt (54 : 26), und an diesen 54 Senkungstellen 50 mal 
im Versinnern vor Y okal steht. Zufall kann das gewiß nicht sein. Aber nun 
ist Leo Meyer seinem Grundsatze gefolgt, "daß von denjenigen Wörtern, die 
die homerische Sprache sowohl mit altertümlich neben:einanderstehenden als 
mit zusammengezogenen Vokalen aufweist, die zusammengezogene Form nur 
da berechtigt ist, wo der Vers dazu zwingt". Dieser Grundsab:, dem hier auch 
Bechtel folgt (Vok. 68), beruht auf einem Irrtum. Gesetzt, der 'rext wäre so 
überliefert, wie Meyer ihn herstellen wollte, fiv käme also nur in Hebung oder 
in Senkung vor Konsonant oder am Vel'sschluß vor - würden wir uns da nicht 
den Kopf zerbrechen müssen, weshalb fiv so eigensinnig die Senkungstellung 
vor Vokal vermeidet? Die willkürliche Annahme, daß ~" erst von jüngeren 
Dichtern eingeführt sei, der zuliebe Bechtel in gesunde Verse vermeintlich alter 
Partien hineinzuschneiden erlaubt, hebt nicht die Sch wierigkeit: denn weshalb, 
so müßte man dann fragen, sind jene jüngern Dichter der Senkungstellung 
vor Vokal so schön aus dem Wege gegangen? 
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Erwiesen ist also nur so viel: ~v muß in spät- oder nachhomerischer Zeit 
in vielen Fällen einen ältern Zweisilbler, den auch ich mir nicht anders als 
lcv denken kann, abgelöst haben. Welche Verse ursprünglich ~v, welche EEV 
enthalten haben, könnten wir auch dann nicht wissen, wenn die relative Chrono­
logie der homerist.:hen Gedichte sicher bekannt wäre. Denn weshalb sollen f/v 
und lEV nicht eine Zeitlang nebeneinander bestanden haben? 

Ähnlich wie ~v verhält sich l'iv zu dem konstruierten EEV. Denn E'YJV steht 
68mal vor Konsonant, nur lOmal vor Vokal. Da die konsonantisch und die 
vokalisch anlautenden Wörter bei Homer sich etwa die Wage halten, weist i'YJv 
vor Konsonant auf eine Form mit kurzem Vokal der Endsilbe, also wieder {w. 

Und wieder kann man nur sagen, daß an den meisten Stellen, wo wir jetzt E1jV 

lesen, einst lcv gestanden haben muß. 
So haben wir für das Imperfektum von dill in der 3. Person neben den 

überlieferten ~cv, ~v, E't)V, tj't)v und l(Jxc(v) ein rekonstruiertes [sv anzusetzen. 
Zu diesen sechs Formen gesellt sich vielleicht noch ~~, welches nrsprünglich im 
Homertext gestanden haben könnte. Denn. ~~, das unmittelbar aus der urindoger­
manischen Grundform herstammt (ai. as "er war"), hat sich im Arkadischen, 
Kyprischen, Böotischen erhalten und ist kürzlich auch in den Fragmenten 
des Alcaeus zutage getreten (30,1 Diehl), wie es R. Meiflter, GD I 171 auf 
Grund der Übereinstimmung jener Dialekte und nach ~~ in dem äoJisierenden 
Gedichte Theokrits 30 (v. 16) für das Lesbische postuliert hatte. Ob ~v Sappho 
106 B aus dem Epos stammt oder Korruptel ist, läßt sich nicht entscheiden. 

Vermutlich ist das alte ii~ im Ionisch-Attischen außer Gebrauch gekommen, 
weil seine Endung unter allen 3. Sing. des griechischen Verbalsystems isoliert 
war. Schwerer zu sagen ist, weshalb ~cv, das von Haus aus die Pluralform der 
3. Person des Imperfekts gewesen zu sein scheint, an seine Stelle getreten ist, 
aber die Tatsache steht fest und gilt schon für alte epische Zeit. ~cv soll im 
Laufe der epischen Sprachperiode zu iiv kontrahiert sein: Man nimmt dies all­
gemein an nach Analogie der Kontraktion verwandter Lautungen (z. B. wo), ob­
wohl genau ents}H'echende Beispiele fehlen. Ist dies richtig, so braucht doch 
nicht jedes in unserm Homer überlieferte ~v, das nicht in lcv auflösbar ist, 
aus ~EV erwachsen zu sein und damit relative Jugend des Gedichtes oder Über­
arbeitung zu beweisen. Denn man muß überall mit der Möglichkeit rechnen, 
daß äolisches ~~ durch iiv verdrängt worden ist. So darf ~v, wenn es der Sinn 
nicht erfordert, wedel' in den ältesten noch in den jüngsten Partien geändert 
werden. Günstiger für die sprachliche Chronologie sind EW, lf/v und #'YJv. EEV 

hat festes v gehabt (sonst müßten wir ja iiv bäufiger in Senkung vor Konso­
nant finden), ist also keine thematische Imperfektform (G. Meyer, Gr.s 568 u. a.), 
sondern die Schwesterform von ~EV (vgJ. El1av neben ~O'av) 1) und ist wie dieses 
zur Singularform geworden. An lcv ist die 1. Sg. EOV (nur bei Homer und nur 
A 7G2, "IJf 643) nach dem Muster von ifrpEQCV, 8CPEQOV herangetreten. E'YJV, das 
man vergebens als Dialektform zu erklären versucht hat (G. MeyerS 569; Brug­
mann-Thumb 319) halte ich für eine poetische Kompromißbildung zwischen der 

1) I!s'P ist wohl durch Einfluß von l!o'P 1!6CXV so lange vor der Kontraktion geschützt 
worden (vgl. S. 177 f.). 
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alten, durch den Vers konservierten Form Eev und der Form 1jv, die die jungen 
Dichter sprachen, und kann dafür geltend machen, daß h)v meistens vor Kon­
sonant steht. Wo es jetzt vor Vokal gelesen wird, darf man also die Arbeit der 
jüngsten Poeten erkennen, die E1}V als ein Stück der Kunstsprache nach Be­
lieben verwendeten. So ist e1}v auf dieselbe Weise entstanden wie die zer­
dehnten Formen der Verba auf -aro, es fällt wie diese in die epische, nicht in 
die nachhomerische Zeit und ist, ähnlich wie die zerdehnten Endungen -6rov, 
-aa68'at usw., zur lebendigen Kunstsprache geworden. Stand nun i11}V neben Ea 
wie das in der Kunstsprache noch fortlebende fia neben ~v, so war zur Neu­
bildung Etj68'a (X"435. TC 420. 1/J 175) kein weiter Weg, wie andrerseits Ea, eYJv 
neben fia einill1v hervorrief. 1) 

Wann E6x(liv) aufgekommen i;;;t, läßt sich durch grammatische Analyse 
nicht bestimmen. Es ist recht häufig (etwa 50 mal belegt) und steht bereits 
in offensichtlich alten Partien der Ilias er 180. A6 u. a.). Von den andern Per­
sonen des Imperfekts ist nur einmal l!6xov belegt, H 153. Es hat sich auch im 
nachhomerischen Ionischen behauptet und ist dort in weiterem Umfang für 
die andern Personen des Imperfekts vorbildlich geworden als bei Homer (e6uov 
3. Plur. Hdt. 4,129. 9,40).2) Daß es im Ionischen als Ersatzform für das alte 
~~ aufzufassen ist, so wie filiV und fcv, muß man aus seiner Beschränkung auf 
die 3. Sg. schließen, die sich durch deu häufigen Gebrauch dieser Person allein 
nicht erklärt. 

Ich fasse zusammen. Von allen Formen für die 3. Sg. Impf. könnten in 
rein äolischen Gedichten nur ~g und fi6Uli gestanden haben; diese könnten ohne 
weiteres zu ~v, BoXE ionisiert worden sein. Bei der Häufigkeit von ficv, hv, 
iYJv ist es daher nicht glaublich, daß größere Partien der Ilias und Odyssee aus 
dem Äolischen übertragen worden sind, und gerade die Betrachtung von~cv 
hat Bechtel in seinem Glauben an die Ficksche Hypothese und an seine eignen 
Äolisierungsversuche erschüttert (Vok. p. XI). Dem ältesten ionischen Epos 
könnten angehören ~cv BCV E6u(cv). Nach der Kontraktion von ficv zu ~v kam 
lYJvauf, zunächst nur vor Konsonant; an dieses haben sich als jüngste der uns 
vorliegenden Formen lr;v in beliebiger Stellung, tjYJv und 8tj68'a angeschlossen. 
Von EOv 1. Sg. und iIJxov 1. Sg. läßt sich sagen, daß sie jünger sind als EEV und 
BoXCV, ersteres, das im spätern Ionischen nicht fortlebt, scheint relativ alt, letz­
teres kann auch jung sein. 

Mir scheint, daß man die Verbreitung von freige'stelltem EtjV, 1i1}V und 
8lJIJ8'a auch noch in den uns vorliegenden Gedichten verfolgen kann. Die Be­
lege fallen alle in die Odyssee oder in nachhomerische Teile der Ilias (K 351. 
A 808 8). a 630), kein einziger in eins der alten Epen, die Homer nach Wilamo­
witz aufgenommen hat. Bei der großen Menge der ~cv, ~v, ECV, EIJXCV, die bei-

1) ii1)v nur am Versanfang CA 808. 't' 283. "l/J 316. ro 343) und am Versschluß (Cyprien 
XVI Allen); es ist also sichtlich mit unter dem Druck des Metrums (S.34) entstanden. 

2) Die Bedeutung gewohnheitsmäßigen Verhaltens oder die eines distributiven Itera­
tivums hat lal(e bei Homer mindestens nicht in der Regel. Es ist in der Form 1)trl(f 

auch äolisch (AlcaeuB 25 Diehl j Alcmanfr., fr. 72 B). 
3) Interpoliert; vgl. Wilamowitz, llias 204. 
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spielsweise die alten Gedichte r - E enthalten, wird man dies Fehlen nicht für 
einen Zufall halten können. Den sicher oder möglicherweise von Wilamowitzens 
Homer herrührenden Partien fallen nur die heiden Belege von E1}V, EfJ63'a 
X 410. 435 (Klagen um Hektor) zu. 

V iertes Kapitel. 

Passivaol'ist und n· Perfekt. 

1. Der Passivaorist. 

Seit Wackernagels Aufsatz KZ 30,302, der mit ältern unhaltbaren Hypo­
thesen endgültig aufgeräumt hat, glaubt man meist l ), daß die Keimzelle des 
Passivaorists eine urindogermanische Endung der 2. Sg. Praetel·iti -thes gewesen 
sei, die man aus der altindischen Endung -thäs gleicher Bedeutung erschließt. 
Die Frage, wie ein so mächtiger Baum wie der griechische Passivaorist aus der 
relativ wenig gebrauchten Personalendung habe erwachsen können, ist mit Recht 
aufgeworfen worden (z. B. von Hirt, Griech. Laut- u. Formenl. S. 558). Aber 
stimmen denn die Tatsachen der epischen Sprache zu dieser Hypothese? Die 
Aoriste auf -itfjv bei Homer haben wie in der spätern Sprache passivische odel' 
intransitive Bedeutung. Erstere überwiegen an Zahl; es finden sich, in das 
Partizipium transponiert: ßJ..aq;ftcis ,/,va/lcpitcls ctap,aoit'cts ct/l1}.f1ds ooit'cts 
oQvcpitctS sacpit'C{s 2) i),cAtXitctS iJ..'Xfjit'c{s ilv(jitds 'Xot/Lfjitc{s 'XoQc(jitcts xQwitC{s 
'XQvCPitctS xraitcCs ",v'X1}itctS 'Xvltt1itcts ).cXitcis Ä.vitds /Ltavit'ct~ /LLXitctS /Lvfjoitc{s 
(J1t'rYJitct~ Ö(!wit'EtS oirt1}itcts 1tE}"c!UXitcCs 7tcTa6itcis 7tf/Xitc{s ntE(jitEiS 7tAarxftEls 
7tAtjoitEtS x-rOtf/itc{s Qcwjitds QlIit'c{g dXt/lcpitEiS oncxoit'C{s d-rQscpitc{s oXtof}cts 
'raitc{S 'rcftsts nvaxlh{g 'rQacpitE{S -rVXitE{s CPQaXitElS XQtp,cpit'c{s xvitc{s 'l/JvXits{s, 
ferner von Denominativen aH'Xtoit'cls. O:O).,).,td.f1Eis aQt{twr;it'c{s O:(J-rvv.f1Ets aiJavftclr; 
ßaQvvf}c{s Evva(1itEls itEQ/lavitc{s Vt"fjftciS S1lQal/it'c{S 67tAtO'itc[S nlJp,avftc{r; 
'rEAEditcts -rElcv'r1'}itciSS) qnAfjit'cts, O:Uj-rroitcis YV/lvwitcts onwitE{s "vQ-rroitc{g 
/lovroitds olvwit'c{s olroitcis Op,Dtwit'ctg O/lro{tctg ntonDit'cCs öaroitds (11)'Xaoit'E{S 
xvdroftcts, vermutlich auch lctvroit'cts "gehümmt", dessen Stammwort unbe­
kannt ist. 

Trotz seiner Häufigkeit wird man diesen passivischen Äoristtypus nicht für 
primär halten, mag man der Wackernagelschen Spekulation zustimmen oder 
nicht. Die Grundsprache kennt kein Passivum, daher ist es wahrscheinlich, daß 
die passiven Formen sich aus den intransitiven entwickelt haben und nicht um­
gekehrt. Überdies erweist die Wortbildungslehre die meisten der hier vertre­
tenen Denominativa als sekundär, während neben vielen der genannten Wurzel-

1) Andre noch weiter, vom überlieferten Formenbestand sich entfernende Hypothesen 
von Collitz, Schwaches Praeteritum 205ff.; Hoogvliet, Album Kern 205f. (letzteres mir 
nicht zugänglich, vgl. darüber Brugmann-Thumb 327). 

2) N 543 bl.1..lvfi7j (1' it8f1(f)(JE 1I.afl1J· E7d (1' &a1l:1s Mp{}1J 11."1 ?l.0flVg, vgl. Z 419. Ich 
slelle Up8'1J (Aristarch, der darin eine Form von f'n:o/Lm erblickte, aspirierte) zu l&,n:w 
und vergleiche l"vro liEaet, lcls c'xv-iv'fEs, laUm &hQ, lazro .qziro, 1W"/~ &)''JIV/L'''' ' l())~ CX1J/LL. 

S) A kti" ",c/..Evr~(jc(t rMs 1f(>ro: u. ä. 
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verb aoriste andre wie (J).a{JE(S wr:«I"'EVOi: Ilt'}'Ets stehen, die den Schein größrer 
Altertümlichkeit für sich haben. 

Der· Aorist auf .,f}rw mit intransitiver Bedeutung wird sowohl von den 
denominativen wie Ton nichtdenominativen Verba gebildet. 'Überblicken wir 
zunächst die Belege der nichtdenominativen Verba, jeden einzelnen zu­
sammen mit den konkurrierenden Bildungen 1). 

*idl1l1m 

Jvvequxt 

levllv6ol'at ') 
atettO/loBlIOV T 420 

1!(i~:,"Z'O ..Q 96 
ip.et(!/Xlnro iJ' 228 
(V0I10S /Ioa(!al ve& 1'1 

Aeschyl.) 
'"olm, olo!L/Xt 

* inlilal1l1l1 ete. s) 

1:~QnOl'at 

ln(!nE 0 393 etc. 

Ind. Konj. Opt. Imp. Inf. 
(in)ätEaa.ftIXt X 195. iJ'773. 
~lZ.ft1/ r 368, &i:X.ft'l/'r'IJ" ,Q. 97, 1}lZ.ft7j­

Gav II 404, &tx.ftijvat E 854 . 
(i)!YvV7}GaTO E 621 u. ö., 6vV1jGOltE{}o' 

n 238. 
8vvaG.ft7j E 319. iJ' 465 
(i~E)levl[I1.ft7j Z 42 u. ö. 
ltal1.ft7jS X 12, (i)ltlxl14t1/ 0550 u. ö. 
llal1.fte" (v. 1. Hal1l1'v) rp 879 

I lp.a(!tXlI.ft7j I 212 

öll1/XfO f 390 u. Ö. 

wll14t'IJv n 475, &Jll1.ft1j 8 453 "ahnte" 
1uLQ7}GaTO -GavT( 0) -Gop./Xt -GEil" 

-GETat -l1a[p.7jV -l1lnfO -l1aiI'E.fta 
'ltEI'l1jt1at -t1at1th 

nH'l7}.ft7j -.fti'JTOV -.ftiöp.E" ·.ftel1jS ·.ftEil"V 
-./t7}/Ioevat -.ftilvat 

n1il1:o ~ 438, l!nl1jn'.d 449 u. ö., 
nlilvT' ~ 468 

nEl/Xl1alaTO P 341 
nEÄtXl1.ft7j E 282, nel/XI1&E" M 420 

l!P.''''VTO A 359 u. ö. 
&/L'1t"vv.ft7j E 697. 4) ~ 436 "kam zur 

Besinnung" 
(iSEI1V./t7j E 293 Zenodot u. 13inige Hss. 

i~Elv.ft1j Aristarch u. die meisten 
Hss.) 

ffQ1pop.at (Konj.) n 26 
fEftXQ'1tSfO u. ä. T 19 u. ö., fa'lnoo­

p.e.fta ..Q 636 u. Ö., f/X'l'1tEioI'EV U. ä. 
r 441 u. Ö. 

ldQtp.ft1jTE (! 174, fd(!tp.ftlJGav.ft 131, 
1:&lItp.ftE[7j E 74 

TtX'ltp.ft7j !p 57. T 213. 251, ftXQtp.ftEv ~ 99 

1) Ich bezeichne die möglicherweise denominativen mit *. 

Partizip 

Ätat1.ftEls A 80 u. ö. 

6tl1tX/LEVO~ ~ 339 u. ö. 
6tl1.ftel~ "ahnend" I 463 

nen],7l1dvoS (lies '1tEnl.1j­
/lEVOS?) P. 108 

2) P 688 levU"Ju n1)/La läßt bei ~vllO'./t1j an t1bergang der intransitiven in die passi­

vische Bedeutung denken. 

S) zu nilva"at, Präp. '1teÄa~ nur in der Odyssee. 
4) v. I. l/L7tvvv.ftlJ 

E 292 roii J' &'1tO I'ev rliöl1Gav '1tQV/lV1}V ftXI'6 xaa"b .. &-m(lf,~ 
aIZI'~ d·' fEI!O'v.ft1j na(lCt vElafo" &V'fI'a(!Eiö"",. 
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cp&llloo a) meist intr., 

b) trans. n 461 ncxicYcx 
. . . '1:0" 01 na'l:Qoll.l.o~ 
i/LS]"I.EV cp~itJEW 

!p(!atollca 

(cp(!cXtJE) 

lnd. Konj. Opt. lmp. Inf. 

itp{}l'l:o U. ä. lJ 100 u. ö. 

(&n)Ecp~l,ftsv s 110 u. Ö • 

CP(!cX/J/JCX'l:O U. ä. 'P' 126 u. ö. 

lnE!p(!cxcYs u. ä. n 37 u. Ö. 

Etp(!cX/J~1j~ 'I: 485 = 1/J 260 "hast gemerkt" 
lnEtp(!a6~1j~ E 183 "hast ersonnen" 

Partizip 

cp~I/LE"o~u.ä. B3Mu.ö. 

Die meisten aer primären Medialverba bilden deI' Aorist niemals auf {hjv: 

fs~i),aTO dÄ"ro fonEtO EV;atO ijr~olXro ZXEtO usw. Und die hier gesammelten 
Formen auf -it'lv machen nicht den Eindruck, als führten sie zu dem ge­
suchten Urquell des Passivaoristes: die einen werden durch augenscheinlich 
ältere Bildungen überragt (E[L1tVVrO urtf.QnEro) , die andern erscheinen nach 
Zahl und Art ihrer Belegstellen als sekundär. Bei ij{X-fT11 usw. besteht die 
Möglichkeit, daß es von Haus aus der folgenden Gruppe alter Denominativa 
angehört. Denn neben d{oow steht zwar auf der einen Seite ai. ve-vij·yaie 
"losfahren, sich schnellen" (das Osthoff herangezogen hat; vgl. Solmsen, Un­
ters. 189), aber andrerseits lassen &t"~ 0 709 und nOÄvatxos nOA8[LOW A 165, 
no}.vtXt; 1!cX[LlX"rOS E 811 auch an denominative Entstehung denken. Entspre­
chendes gilt von rotoft'Yj (zu olwv6s, lat. avis?), nHQ~itl1 (von 1tEiQa Hdt. Pind. ?) 
und nEÄa6itl1 (von 1rE}.as Odyssee ?). 

Viel häufiger ist der intransitive Aorist auf -itt'jv bei den Denominativen 
der homerischen Sprache. Um seine Verbreitung zu veranschaulichen, habe 
ich all e zu dieser Verbalklasse gehärenden "medialen" Aoristformen ge­
sammelt: 

Medialer Aorist der denominativen Verba bei Homer 

&lI.O~ I 250. X 481 

&1.1J ° 345 11. Ö. 

avl1j 0 394 u. ö: 
a!,l~ 

ßlll 
o~Qt~ P 168. co 515 

811l1j t2i ~13 u. Ö. 

Ind. Ironj. Opt. Imp. Inf. 

&YO(!~6CX'l:O 0 285 u. Ö. 

iJOI6cxr(o) tp 28, cxlM(/J)/JEtcxt I 508. 
X 419, cxl8E66CXt I 640. - cxl'cYf6{hv 
H 93, cxlcU6ft1j1:E ~ 65 

7}lI.l/JIX'I:' E 402. 901, EgcxXS/JCXIO .d 36, 
fgCXll.EtJCXttO r 145, lf.XE(J/JIXI n 523, 
&XStJcxtJftE " 69 

(U~{}1JV S 120, &],,~{}1J~ 6 362, incx­
Ä1Jl1fi 0 401 

7}(!~/JCX'l:O P 568 u. ö., ~(!~Gcxv'/:o r 318 
u. ö., &(!~G1I N 818, &(!1J60l'lIft' 
I 172 (?), &rr1l.tJcx[a'l:' cx 16i 

(l)~1~6CX'l:O A 558 u. Ö. 

M1JIl[tJCXll'l:O ~ 76. - 01J1l1V{}~nlll n 756 

Olll1J{}*1jV X 165, OI"1J{}~lIal 1t 63 

Partizip (ev.in denNom. 
Mask. transponiert) 

avt1j{}s[g B 291 u. Ö. 
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EVII1) 

V gl. &yOS 1JYB/L&''II, nach­
homo a't"(lannOs USW. 

.ft011l'Tj Hes. BC. 314 

.1l-.),(l'Tj; 

voo. 

olxo~ 

0(1/1-1) 

8xo• 
:fEQOV'Tj 

:fOliO. 

aißet. 

oij/Let 
TElt/LOO(l 

't"Elln.JV 

lnd. Konj. opt. Imp. Inf. 

BVV'Tj.fTlival $ 331 U. Ö. 

~y~tJet't"( 0) l\:f 251 u. ö., 1JY'TjtJaa41'Tj1l 
B 620 U. ö., 1JynaetlO 'Tj 22, 1}Y1]tJetl't"o 
B 687 u. Ö., 1JY'TjtJeXGltoo I 168, iJY1}' 
G(XG41ett X 101 u. Ö. 

41ow'Tj41~vlXt 8 36 

.ftOO(J'/lz41TjtJall r 340. lJf 813, 41ro­
(l'TjX411jVett 11 40 u. a. 

8~EltOG/L1}aav't"o X 457, x(Xt(XxoG/l-1)tJ'Tja41E 
Z 440, xotJ/L'TjGa/LEllo. B 806. -
XOtJ/L'Tj41EV r 1, 81(XXOG/I-'Tj41EiI1EV 
B 126 

l.'TjtGGet't"o ~ 28. a: 398 

lOZ~Gop-etl 8 670 

i.roß1)aeta.fTE N 623, l.ooß1jGetW A 232. 
B 2.12 

E/L'TjtltJet'll't"o /L 373, /L'TjT{GO/Let~ r 416, 
P-'Tjt'tGetl/L'TjV tJ 27, /L'TjTla(XG.ften lJi 312 
U. a. 

Itv41~Get't"o P 200 u. Ö., /tv.ft~Go/t(X~ B 488 
u. ö., /lv41'TjtJetlll'TjV 045 u. ö., /Lv411)­
tJ(XW tlJ 462, /tv41ntJcm:0 )' 116. v 191, 
p-v.ftnaIXG.ftE Z 376, p-v.ft~GIXG.ftat 

Z 382 U. ö. 
V01)G(X't"o K 501 

rpX'TjItEl1 B 668 
cll(lp-1)tJ(X't"' 4i 595, O(l/t1)GOlII't"(Xt e 511. -

iq>o(l/Ln fl''TjV ;. 206, cll(lp-~ItTj N 182 
u. ö., O(lIt'Tj.ft1}'t"'Tj1l E 12. P 530, 
chp/Ln.ft'Tjaa'll N 496 u. Ö., 0(l/L'Tj-
41Et.V B 794. ,Q 800, 6(lp-'Tj.ft~val 

N 559 u. ö. 
OZ1)G(x't"o B 54 

:fS(lOIl1)GIX't"O K 133 

Partizip (ev. in den Nom. 
Mask. transponiert) 

tJ.,6aP-ElloS M 408 U. ö. 
EltZ.fJ'iIl't"oov M 74 

(Xet't")WIITj.fTElS 11 176 

41Q)(l'TjZltill't"E. A 49 u. Ö • 

XOtJ/L1j-&ElltES A 51 U. ö. 

lOZ'TjGeXP-EIIO. 4 388. 468. 
v 268 

6 (l/L'Tj41 EI. N 562 U. ö. 

:fOIl1)tJlX't"O I 34R, nOIl1)GO/L(XI X 377 nO'll'TjtJeXp-EIIO. I 250. 310. 

GEßeXGGIX't"O Z 167. 417 

iG'Tj/L1}va'JI't"o H i 7 Ö 

't"EX/Ln(llX't"o x 563, -etll't"O Z 349 

t&xn]vav't"o E 62, net(let't"Ex't"1}II(xto 6131, 
't"Ex.1}'JIett't"o K 19. $ 54 

343. i. 9. /L 151 

Uzv1)tJet't"o E 259, nxv~GaL't"o " 618 TExv'TjGcl/LEvo._l.613 

iTt/l-~tJatJ41' 11 129, 't"1/L~Gavy;o T 280. 
'lJ! 339, Tt/L1}tJaaltlXt X 235 

(i)q>oß'Tj41sv 0 326 U. Ö. tpoß'Tjltel. Z 185. X 137 

za(llaal't"o Z 49 u. ö., Zet(llGetG41at 
v 15 u. Ö. 

Mehter, Untersuchungen •. Entwlcklunisie.chlchte de. homo Kunstdial.kt. 
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Ind. Konj. Opt. Imp. Inf. 

(i)z"achl1/X-ro 0 155 u. ö., XoachI1E/x, 
S' 310, xolchl1/X,-ro h'147. - (i)xolro&1j 
N 206 u. Ö., xo).ruf)-fjs I 33 

Hierzu wohl auch noch: 

VE/LEI1I11/I1/X,-rO /X 228.- VEItEl1I11].fT1] /X 119, i 
IJEpl(j(Jr/fhv B 223, -.fMrtJ!LEV .Q 63, \, 
-.fT~TE II 544 u. Ö. 

iq>tXvlJ UBW. B 308 u. Ö. - q>/X"v.fTll 
P650, i~c'P/Xav{hl ..d 468 u. 5" (i~E)­
q>a/Xv.fTcv T 17 u. Ö. 

Partizip (ev.indenNom. 
Mask. transponiert) 

%OlOll1aItEvO~ B 196 u. Ö. 

- zo).rtJltEl~ II 320 

VEp,E(jI11]fiEi~ 0 211 u. Ö. 

cp()lvEls , 230 u. Ö. 

Die Formen auf -fr1jv sind hier relativ viel häufiger als bei den primären 
Medial verba. Weiter machen ihnen -- im Gegensatz zu jenen - niemals alte 
Formen (wie cpfftfLEvOS uJ.(!1Cdo,UEV) Konkurrenz, sondern nur Bildungen mit 
-oa-, die nachweiiSlich selbst erst im Griechischen aufgetreten sind. Und diese 
Konkurrenzformen treten im Partizipium gänzlich zurück: die !lias kennt außer 
ß~'YJ(Jal-tEVOS xolw6'&~~EVos a~~al-tEVOS nur Partizipia auf -f7cts. 

Diese Tatsachen der Verbreitung und Anwendung unsres Passivaoristes 
fuhren nicht zu jener Endung -flies, in der Wackernagel seinen Ausgangspunkt 
erblickt. Denn weshalb heißt es nicht *ifJ-lx.fhlS, sondern i~.d')l)lS (0 33)? Wes­
halb findet sich ·fr'1'J!; Uberhaupt niemals bei einem unmittelbar aus der Grund­
sprache stammenden Verb ? Weshalb ist -,ft'1'Jv usw. in medialer Funktion bei 
den Primärverba so selten, wiihrend es in passivischer Bedeutung sich auf pri­
märe und denominative Verba gleichmäßig verteilt? Weshalb herrscht es im 
Partizipium der Denominativa und nicht im Indikativ der primären Verba? 

Statt in konstruiertem *il-ttxftl}s glaube ich die Wurzel des Passiv­
aoristes in der Formengruppe zu finden, in der er sozusagen innerhalb der ho­
met'ischen Sprache zu Hause ist: im Partizipium der intransitiven Denomina­
tiva. Eine Neubildung, die in der dem Nomen am nächsten stehenden Formen­
kateg')rie des Verbums, dem Partizipium, auftritt und die den Denominativa 
eigen ist, scheint ein "unechtes" Kompositum wie 801ocp!,Jovlwl1 zu sein. Nun 
lassen sich wirklich einige der homerischen Belege ohne weiteres als Zusammen­
setzungen bekannter Substantive mit {teig verstehen. ,f}GJ(J1jXfrci!; heißt "den 
Panzer anlegend"!) wie "!,Jarl d' i1C' lcpfr/plP "vl11r;v iVTVXTOV E{tYJUCV r33ß u. Ö., 

"v'YJpi8as flSV 'Jt(JCJ1;a n:c(>l "V~!1-nl1tv Eftrp'cv A 17 u. Ö., "(Jar2 8' in:' &,ucptcpaJ.ov 
uvvl'YJv ,f}ho TETQ(Up&J..r;Qov E 743, Evvr;,ftctg "das Lager machend" wie d,ftH 

d" lXQa oi n:v(>OS EYYVg E1Wt}V ; 518, TtS OE pm tiUo(J' 8,f}Yjl(E ).fxog t/J 204 und 
alOE6',ftctS 2) stimmt zu homerischen Wendungen, aEom ,f}1(J{}' iv~ {tvPfi 0 561. 
661, 6V!, CP(JE(J~ ,fti6frli gUtxoTOS aioill "a~ v{p.,eow N 121f. Derselbe Vers erläu­
tert vc/LE(J(J1j{}E{S. Mit cpaav{tl} * cpaav{tcls kann man Z 6 cpowg 0' sTaQoL(Jw 

1) Im ersten Glied erscheint in altertümlicher Weise der reine unerweiterte Stamm 
wie in /Xl'7tolo~ (Brugmann, Grdr. I 2, 1, 86). 

2) Die Ablautstufe rxlJ.tJ- in homerisch rxtJ.l1tJ/X~ (Imp.), &v",81}~. 



V lER'fES KAPITEL. PASSIVAORIST UND ,,-PERFEKT 115 

lfhlXEV, T 95 ~ ol nq611{tEv lOVt1fX 'Ct{tEt q;aog, II 95 b,~v q;aoS ~v V~Et1~W 
8'~11; vergleichen. o1jQw8'tjrrjV erinnert an dfjqtv l!f}cvro P 159. 

Wir müßten bei diesel' Erklärung die Annahme machen, daß die vorho­
merische Sprache Vel'balnomina von der Art von {tElg mit ihren Objekten kom­
ponieren konnte und daß diese in der Komposition auch medische Bedeutung 
haben konnten. Die Verschmelzung derVerbalform mit einem Objekt kommt 
gelegentlich auch im homerischen Griechisch vor (()'OAOtpQOVc'wv (UAOIJQOVijl1lX~ 
~wYQEt XE(Jvhj;uvro rQwy,1,oovovrfX ()'U"QVJlAwEtV), aber sie ist selten. Daher ist 
mit der Möglichkeit zn rechnen, daß der Typus {t())(HjX.f}cCS auf ein eigent 
liches Kompositum wie ßOVJlAijy~ "Rindschlagend, Peitsche", SllLß,1,1js "sich 
daraufwerfend, Riegel" zurückginge, also auf ein -*{t())(J1}X-{hj-g, das nach {tElg 

um- und weitergebildet sein müßte. Die fernere Entwicklung des Passiv­
aorists kann sich etwa so vollzogen haben: 1. Ähnlich wie in Ol/JEtwv (aus 
*öl/JEt Mv Wackernagel, KZ 28, 141) und t1rd6xE ai,orjoao"E (aus t1ra; (E)tJ"E, 

cdnhjoas (E)UKE Brugmann, IF 13, 267) die Formen von UVCtt und goxov sind 
hier die in .f}wQ1jX8'c{g, wohl auch in 8'wQ1jXfhJ:J .f}())!J1}X{tEl1jv, vielleicht in 
8'wQrjX{t1]V, -{t1]S, -th], -8'w enthaltenen Formen von .f}El'vlXt, da der wesent­
liche Bedeutungsinhalt in dem Nomen lag, zu formalltischen Elementen herab­
gesunken. Dies begünstigte teils die Er,;etzung des alten * i8'~v §{tEV (letz­
teres blieb nur in manchen Dialekten) durch 8{t1]"lX g47colXV, teils die Be­
deutungsverschierlenheit gegenüber 47c{s. In uns ern Partizipien hat es meist 
reflexive Bedeutung wie in buß,1,rjg. Dagegen ist abgesehen von dem ge­
nannten X(JIXt"t 8' br:' ltp8'{!LljJ "VV{17V ivrvxrov §471}"E 1) auch in der epischen 
Sprache ftfjKc ftECg ganz an das Aktivum angeschlossen. 2. Nach dem 
Muster von ~tlyds ist zu cvvYJ47clS usw. ein vollständiger Aorist hinzu­
gebildet worden. EVV1j8'fjVlX~ alMoft'YJt"c {}wQ~X8'll(jIXIJ zeigen den Übertritt ZUI' 

Flexion von flllYfjv /LtYE{S vollzogen. 3. Standen neben fVV1}ftE{S usw. 
aktivisches EVV~ö'((S {}w!.))j~Cts, so lag es nahe, auch zu andern Denominati va 
wie xot/l~lJas qJo..fj61X idv((~E ißa!JvvE intransitive Komplemente zu bilden: 
dies führte zu XOt,U1j8'ftg tptA'YJftEls t:tvUxftc{s ßcx(Jvv.'tclg. Ebenso konnte zu 
dem alten Aorist ö'aw "er rettete" (ll 363. cI> 238) mit 6aw6cw (2405)2) 
analoges o((roftEig, (/(~W{t~VCtL 0 503 hinzutreten, dann zu IJ((roftEls analoges 
/lovw{}Eis olwftEt;, ferner auch xo,1,w.f}EiS Ot·vwIJEis. 4. Schlitß!ich muß sich 
die Bedeutung der BO erwachsenen Aoriste auf -8'~vat ·{tEig, die stammesgleiche 
Aktiva neben sich hatten, auf den passivischen Sinn beschränkt oder dahin 
umgebildet haben. 

1) Auch" 545 (KIQx1l) rpiXQoS .•• iVVVT:o ••• , nE(I! OE broV1jV (J&.ls'r' 19ui . •• , "Etpa:lfl 
0' inl.ß'1jxs xa1vn'rQ1l" nach den Handschriften, während Aristarch irpV7fEQ&S statt ini­
&1lXE las. 

2) Denn aam Ilam-()uv hat vermutlich (ähnlich wie Ea E/X()/Xv, 1l"~l}u 1l"~Q/X()UV usw., 
2. Kapitel) aaCilas ()afiJGav GUWaat hervorgerufen, im Anschluß daran I'OVm()E fzolmG~v usw. 
Hier scheint mir der Ursprung der Verba auf ·000 zu suchen. Ob die bei Homer sehr 
seltenen Verbaladjektive (zo},m'roiatv brüaatv 0210 u. a., vgI. lat. aegrotus) zum ältesten 
Bestand dieses Formensystems gehören (Wackernagel, Spr. U. 12ö!ff.), bleibe dahin­
gestellt (S. 86, S). 

8· 
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Die Bildung des Passivaoristes scheint älter zu sein als die ältesten Ge­
dichte unsrer Bias, wie ein Blick auf die Belege zeigt, aber sie fällt mindestens 
zum Teil in die Epoche des epischen Gesanges hinein. Das beweist die Tat­
sache, daß der Konjunktiv niemals auf ·&dOJ -4hjns -&1/[1 usw. ausgeht (wie 
man z. B. VEIlE(j(j'Y}&~op,Ev konjiziert hat), wiihrend ·fTEtm .fT1/US .{}~!l und ~ap,Ei()J 

hap,~r;s oa!-'1/fi zum festen Bestand der epischen Sprache gehören. Es ergibt 
sich hieraus ferner, daß die endgültige Ausbildung des Passivaorists nicht älter 
sein kann als die durch die Metathesis bewirkten lautlichen Umgestaltungen, 
die ja gleichfalls der ältesten !lias vorausliegen, ohne doch älter zu sein als 
die epische Sprache (vgl. Kap. 7).1) 

2. Das x-Perfekt. 

Nach mannigfachen Versuchen und Vorarbeiten ist es der Grammatik ge­
lungen, das x-Perfekt bis zu seiner Keimzelle zurückzuverfolgen und sein Wachs­
tum zu erkennen. Den Weg hat schon Brugmann gezeigt (KZ 25, 212ff.), 
das gesamte Material hat Johannson unter dem richtigen Gesichtspunkt ver­
arbeitet (Beiträge zur griechischen Sprachkunde, Upsala univ. Ursskr. 1891 
S. 33ff.), und die auch auf eine Anzahl weiterer Beiträge gestutzten Darstellun­
gen in den neuern Lehrbüchern (Brugmann-Thumb S. 376; Brugmann, Grdr. 
2,3,464; Sommer, Spracbgeschichtl. Erläuterungen S. 92) bedeuten eine weitere 
Annäherung an die sprachgeschichtliche Wahrheit. 

Immerhin ist es möglich, die Stellung der für das historische Griechisch 
so bedeutsamen Formenkategorie innerhalb der homerischen Sprache nocb klarer 
zu bestimmen und damit auch jene Ursprungshypothese zu bestätigen und zu 
ergänzen. Die Beobachtung, die in jenen Handbüchern den weitem Folgerun­
gen zugrunde gelegt wird, daß nämlich Perfektendungen mit" nur nach Vokal 
auftreten, bedarf in mehrfacher Hinsicht der Verdeutlichung oder Ergänzung. 

1. Erstens finden sich jene Endungen nur nach langem einfachen 
Vokal. Das bedeutet, daß weder die Dental-, Nasal- und Liquidastämme (an­
p,cX~OJ nOIl,{~m acpQa{vOJ li}vvro ayyiUro CP.{}8{(!OJ) noch die auf -Evro oder die ur­
sprUnglich auf -6 auslautenden ((1xaro 'r(!8ro) in der homerischen Sprache ein 
aktives Perfekt haben (Johannson S. 43). 

11. Zweitens haben auch die Stämme auf lange,n einfachen Vokal das 
,,-Perfekt nur in bestimmter Begrenzung. Allen fehlt der Infinitiv auf -"iva~. 
Im Ubrigen scheiden sie sich in drei Gruppen, die sich hinsichtlich des Vor­
kommens des x-Perfekts ganz verschieden verhalten. 

1) Auch Brugmann (zuletzt Grdr. 2, 3, 173) und Hirt (Handbuch 558) haben geglaubt, 
daß neben den von -thes ausgebenden Formen auch Zusammensetzungen mit *dhe- zum 
Aufbau des PaBsivaorists beigetragen haben. Als Vorderglied denkt sich Brugmann ein 
infinitivartiges Nomen auf Langvokal (ln[.uUh}1l) oder -6 (fl'lIwafrrj'II). Der erste, der For­
men von n.frElIlXt im Passivaorist vermutet hat, ist Bopp. (V gl. Gramm. S. 630.) 
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1. Bei ~tft'run Z1'jI-U o(oro!Lt fehlt dieses; wo im spätern Griechisch ~8ft'1]U/X 
dft'Eit/X du/X 080Wit/x gesetzt wird, steht bei Homer der Aorist, z. B.: 

A 446 (tPotßrp) ö~ v V v 'AQYE{Otut ~o),Vo'~ov/X "'ljOE' icpijuv 

B 204 OUit aycdtov nOAo"oLQ/Xv(rr lit~ xO{Q/Xvo~ Ef1~ro, 
Ii[~ ß/X(H),EV~ (5 0 W" E KQ6vov ~cü~ ay"vlowrj7:Ew. 

Der "perfektische" Gebrauch von g8'1]x/X zeigt sich am deutlichsten in dem for­
melhaften aV8ft'l'jitE oder ,,/Xdft'Ij"E (so auf Kypros) der Weihinschriften, das erst 
seit dem 4. Jahrhundert im Urkundenstil durch av/Xdft'ljXE Konkurrenz erhält 
(Wackel'l1agel, Studien zum griechischen Perfektum, Göttingen 1904). 

2. Von andern langvokalischen ablautenden Stämmen sind belegt: 

ßsßlj"ct~ 0 90 u. a., ßSß1)XIi II 69 u. a., ßEMitn n 54. 0400, (i)ßEß1Xlit A 296 
u. oft, neben ßIißactlJL B 134, ßIißa!1IiV, ßIißctCO~ ßEß/XW7:0S usw., ßIißav'lct, 

ßEßmf1a, ßi(3alJav. 

ßcß}.'Ij,,1it Li lOS u. oft, ßIiß).'Ij"IitV E 661, ßEß),'ljitOL @ 270. 

dft'V17%c(V) ~ 12 u. a., xa7:/Xnft'vl/xCZ6L 0664 neben nft'veXtlt(v) H 328 u. ö., 
~Eft'Vct{1'jV -1'j~ -11, d8'vct8'L nft'vatw, nf}-va!LEvcu ~1if}-vcX!1l3V, nft'vljws 
t'E8'VljwroS usw., t'cft'vljot'OS usw., rcf}-Vliwu, nft'v1]vtI'jS usw, ~sft'vct6ctv. 

XSit/L'IJ"/xS "du bist ermattet" .Z 262 neben XEX!11'jWS xE"!L1]wn usw. "EX!11'jO~cts. 

lar1]Xcts E 485, Eur1'jit( cv) n 853 u. ö., if17:~xiZdW Li 434, Ef1t'l/xll P 435. X 469, 
if17:~itEt L1 329 u. oft, i6~1/%ElV <[f G91 neben E6m~ov EU7:/XIlIiV glJm~E 

if1~iXdt( v) E 196 u. ö., id~/Xt1], Edtafh EIJt'a~ov g6~a7:E, i67:a!LEV, l6~a­

ot'os usw., EUt'( c )W7:( a) usw., g6T:a/1EV E6r:cx6/XV. 

drJ.1)x/Xs A 228. 543, drJ.1)xli ~ 347 neben dda/1liv, TlirAa{1], t'SrJ.a{}t T:CrAa~ro, 
ud.cX/lwaL rcdcX/Lw, 'T:Ct'J.1)on usw., rcrJ.l)via. 

M6vxIiV E 811 u. ö. 

~licpi5xaot t] 114 Herodian (die Handschriften ~SCPVitEL)l), nliq)t)xTI L1483, '1rEfPV­
XH Li 109 u. ö., neben nEcpvadt(v) L1 484 u. Ö., nEcpvwu ~scpvvia usw. 

OEtOOLX/X A 555 u. ö., oclootxas M 244, OclOO~)(8 W 198 neben osiow, oliüh( a) 

oEtOtas olitaLE OdOt/lEV oEotaow, oliiot{}(t) oELon:Ii, oIiLOl/1liv, dEtOtOUIC 
usw., olilatE EOliiatp,1iV (i)od&oav. 

Vom langvokalischen mit" erweiterten Stamm wird also gebildet stets 
der Singular des Indikativs Perfekti und Plusquamperfekti und der Konjunktiv 2), 
vom kurz vokalischen nie durch" erweiterten Stamm die zugehörigen Plurale, 
der Optativ, Imperativ, Infinitiv und das Partizipium. Ausnahmen von der 
Regel bilden die vereinzelten ~Eft'v1/"älJtv Ea7:~xär1w und das zweifelhafte nE­
cp VXtXlJt, ferner ßEßJ.~XOt einerseit s, 0 EtOta octoLas 0 dau anderseits. 

1) 1J 114 lv{)-IX Je (UvoQEa /LIXXQCt 7&Hp{Jl!H l'1jÄ.S{)-OroVl'lX ... fv{)-IX JE oL 7&01v"IX(>11'o. 
(Hro~ E(>(>iSOJTIXI. 

2) Pluralformen sind nicht belegt. 
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3. Von nichtablautenden Verhalstämmen sind belegt: 

&~1}"O'fE!; viel'mal im K, tM'ljx6-r1X!; ft 281 zu &~1jt1EteV "134, aabEiv' 0XÄElv, 
thro!1E;;v, &bL"E;;v, at1tn'i:v Hes. i ) 

ßEßCrpcev II 22. K 145. 172. 
ßEßQo:nufJ(; X 94 (uwu} tpcX(J[Ut,,"), X 403 (ßoos) neben ßeßQcb8-0LS, ßeßQoJI1EUXI" 

ß!1WOLS, ß(Jon:vs u. a. 
oEMr;"as 8- 14G, oE8&1}1!E 8- 134, OEOa'lj"öTES ß 61 neben d'EolXe oE8aoJS i8&1}v u. 80. 
(7ta(JI[l,lpßÄro"e(v) L/ll u. Ö. 

bebEf7tV~,m (intransitiv) (J 359. 
im:ElLv~1L V"E ({nrE.U/L~f-LVUE?) in 7tavT:a er i)7rEI1V~f-LVl!E, OEcJ(JCX,evv'flXt oe 7t1X(JEtcd 

X 491 faUs dies zu 't]ftvro gehört (so W. Schulze, QE 266, Bechtel, 
Lex. 159). 

'rEfta(JorjxiX,tJl, 1420 -= 687. 
lJ.'rjxlIt1t tp 365. 
6vV 0' a"E" nav'Clt piP:UUEV a 420 neben /L-8t1av ,Q, 637. 
7tIXQ~XlIUEV de 7tUrov vv; K 252 (so Aristoteles und die Handschriften, lCaQoi­

xroXEV Aristarch u. 80.). 
T:ET:VX1JXE " 88, TE!VXfjl!oJ; P 748 zu s-r:VXfj6E, 'rVX*i"(;. 
ovvoXroxOt'E B 218 (schwache v. 1. O'vvOX"1xon) neben lv ;vvoxfjO'ty Mov 'Ip :;30, 

nachhomerisch I1UVOX0!; (Bechtel, Lex. 305 nach Wackernagel; Brug­
mann, IF 13, 280 ändert in (iVVO"roxorE). 

Im Verhältnis zu der großen Menge der nichtablautenden Verba auf Lang­
vokal, sowohl der denominativen wie der "primären", ist die Zahl der zu ihnen 
gehörigen ,,-Perfekta sehr gering. Die "Cljlaro ~ßiiro tptUro oQft6ro taro usw. 
haben kein aktives Perfekt oder bilden es (in seltenen Fällen) auf andere Weise. 
Kein einziges der nichtablautenden ,,-Perfekta gehört der Formelsprache an wie 
etwa ßEß~)CeL 7tE!fn)"U eYdoot,,", sie scheinen alle nicht gelerntes Sprachgut, 
sondern im Augenblick neu geschaffen zu sein oder aus der Umgangs~prache 
der Dichter zu stammen. Sie sind nicht, wie die x-Formen der ablautenden 
Verba, auf bestimmte Teile des Perfektsystems beschränkt, sondern über dieses 
ohne erkennbare Regel verstreut; insbeEonclere nimmt das Partizipium bei ihnen 
an der x- Bildung teil, das sich dieser bei der vorigen Gruppe gänzlich verschloß. 

IJI. Drittens heben sich die ,,·Perfekta aus der Masse der andern durch 
gewisse Eigentümlichkeiten ihrer Bedeutung heraus. Um dies zeigen zu können, 
muß ich auf das schwierige und trotz mehrfacher scharfsinniger Erörterung 
noch nicht abgeschlossene Problem der Bedeutungsentwicklung ues griechischen 
Perfektum~, speziell des Aktivperfektums eingehen. Die antike wie die moderne 
Grammatik ordnet ja Formen wie f6'f1})ut UÄOL7t" QtooQ"" dem Aktivum ein 
im Gt'gensatz zu Formen wie ).8). ELIl/L tu. Dazu war die hellenistische Zeit durch-

1) K 98 = P. 281 KCiP.,}:CP Uö'1JKOrES I},J); Keil lllfVtp, C( 134 /L~ ~EivoS ""'l){IoE1S 6pv/Lcxynq; 
,JElnvrp U(h]t1HEV. Das Wort ist wohl zu al),JJjs zu stellen, vgl. &"l),JJj.: &"Jj,JEts (lJI 70, 
Impf'.) aKJjO'/iO'EV, acpQ",JJjs: "lJlQCl,JEovn (die freilich nur der Form, nicht der Bedeutung 
nach entsprechen). Ähnlich Bechtel, Lex. 12. 



VutRTES KAPITEL. PA88IVAORIS'f UND X·PERFEKT 119 

aus berechtigt, in der ja das Perfektum zum Tempus der Erzählung und zur 
konkurrierenden Formenkategorie des Äorists geworden war. Aber bei Homer 
wird es in anderm Sinne gebraucht. Es tritt zur Bezeichnung des Zustandes 
eines Subjekts, der sich aus einer vorhergehenden Handlung desselben ergeben hat, 
1. zu aktiven Verba unter Beibehaltung der transitiven (intransitiven) Be­
deutung: 

a<}\)l"ons 
8uhonx 
hEthro rJEtrJut rJEttSO'''" 
IfEc}EL1tv~XIiL 

c}Ehovn6ros 

ElÄ.1]lov{ta 

Eop"a 
nft'n1ros 
'CEft'U(J~'tl"rt~L 

xE"lnyros 
Id1'J"ros 
Idoyxa(1w 
UloLnEv 1) 

p,E[l/YJ"roS 
p,ip,VXEV "sind geschlossen" 
nE1n:nros 
E(J(Jtya 

'CET:(J'ymms 
'CEnJX"1XE, fE'CVX"1xros 
nErp(JtxafJL 

XEXlIvO'l'a 

- M~(jEtEV 

- MEEv 
- tSEi(1E IfE1I1rtg 

- tS EtrCV1j(jE 

- tSoV1tt)IJE 

- ~lva-ov 

- l(JrJGJ 
- nachhom . .&&Uro 
- ft«(J~Et 

- xl&~GJV 

- laxE 

- larxavov ilaxov 
- lEtnGJ 

- p,uxrov 
- p,Vauv 

- nf~;6 

- qtY"1fJ/j 

- 'l'(Ji~OVfJut 

- 'l'VX1j(JE, 'l'VX1]t1aS "war zufällig da" l!) 
- rp(JtfJ(jGJ 

- XaVOt. 

Hierzu gehört wohl ßEßt1'lXEV in 'tolov ra(J axos ßEßtllXEV ~xaLOVS (il 22 u. a.), 
obwohl nur mediale Formen der andern Tempora (ßt~a'l'o ßLt)6ap,Evos) mit 
gleichfalls transitiver Bedeutung belegt sind. 

2. Hiervon zu unterscheiden ist die zweite Gruppe, d. h. Perfekta. mit 
intransitiver Bedeutung, die zu medialen intransitiven Verba oder zu transitiven 
aktiven Präsentien oder Äoristen gebildet sind: 

tt(JfJ(JroS "gefügt" - ~(Ja(JE "fügte", tt(Jrt(JtfJ"GJ 

nQoßißovlrt "wünsche mehr"S) - ßovlop,cn 

1) A 235. (J 279 transitiv wie 1El11'oo; ~ 134 1/JvX~ IlE 1E1o&XEV. ~ 213 viill Il' 1j1l1J 
n'a'llT:a UlO&XEV wohl mit elliptischem Objektsbegl'iff. 

2) T:VX1/I1ClS. nnlX1jllE hat niemals ein Akkusativ· oder Genetivobjekt bei sich und 
darf daher weder nach seiner Form noch nach seiner Bedeutung mit t'VJ'X"VH, nIXE zu­
sammengeworfen werden, wie es die homerischen Lexikographen zu tim pflegen. 

3) A 112 End nolv ßOVl0I'Cl' aVt~'I1 

oflCo& fXEW· "al yaQ QCl Kl.vT:all'~(JrQ1JS nQo(UßoV/"CL 
Zu ergänzen ist nicht aVT:~II, sondern avr;~'11 otxO& lXEW. 
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IYElYopxroS JIJO(JXE (stets ohne Akk.-
objekt) 

lYPYJr6(J-ft'aC1t K 419 "sind wach" 
EoJ.tra "hoffe" 
xExop?j6'tE ,.gesättigt" 
«llrptIlEfLvXSV, fLEllvxcbg 
i5J.WJ.E 

- lrElpro, lrp-rJyop.fTE 
- ]!J.trEt "läßt hoffen", lJ.tr0ll«t "hoffe" 
- "OQEHS, lX0(JE6C1a-r:o 
- Ilv"cbllWat 
- oJ.J.vv~ag, (M"E6a 

i5(JW(JE - i5(JVV/-H 
trEtrOt.fTa "vertraue" (trolYroxElYC1t,&J.Xt) - Tlct.fTro 
trEtr1]rE "sie sind fest" (ErlEa) - ]!tr1];E, tr~rvv-r:cn 
(jE/1ljtrE "fault" - (j~trE~at 

(<<ro(J?]) -r:E~(J?jxvia "wirr" (H 346) - l~a(J/X;E 

~E~EVXroS "gefertigt" (11 423) - t'EVXW, E~EV~EV, n-r:VrIlEVOS 
~EnYJros "betrübt" - ~En?jIlEvos "betrübt" 
~h1]"a "zerfließe" - ~fj"E (iptv.) "lasse schmelzen" 
d~(JOrpEV "hat sich gebildet" (1/1 237) - ~QErpW 

IYdrpfto(Jas "du bist verloren" (0 128) - rpftElQro. 

3. Gleichsam die Vermittlung zwischen der ersten und der zweiten Gruppe 
bildet die, in der das "Aktiv"perfekt zu Verben gehört, die a) promiscue im 
Aktivum und Medium ohne Bedeutllugsunterschied, b) transitiv und intransitiv 
gebraucht werden. Gruppe a) wird vorwiegend von Verben gebildet, deren 
Futurum oder reduplizierter thematischer Aorist im Medium steht; 

a) d.fTV'I'j"E - ,ftv~r1"ro .fTavE - .fTavEE6,ftat 
trEtrov-ft'o; -'- TlaC1Xro TleX & E - 7C c{6ollat 
drJ.'l'jxlXs - Ed?jv - -r:A~C1ollat 
TlccpEvy6TES - rpEvrro - lJIEv;o.uat 
XEXIXVd'6-z;a - EX/XIYE - XELtlo.uat 
IlEIl1]J.c - t-dJ.Et - fLEIlßJ.Ero, dazu IlEl{c1.fTro nur x 505 1) 

TlETlAfiYwS - TlJ.fj;E - 7CEtrJ.~rE~O 

"Exa(Jr;6ra - Xai(Jro - xExa'10v~o. 

Außerdem: 

IYMVXE 
XEX07CroS 

"E"o-r:r;6n 
olJa 
oTlro:n:a 

- Jvrov TlE(JloVC1E - (}'VEr«t, [Jv') 
- x61/16 - x6l/Ja~o ("schlug sich" wie TlETlJ..~rE~O; nur 

X 33) , 
- "onrov u. a. - xO'tE(]r1aflEvog u. a. 
- lJEEtv u. a. - lOEC1.fTat u. a. 
- ol,l6ro u. a. - o(Jwllat u. a., o1/1ofLat. 

1) Am Versende (S. 81); sonst p,sÄi-ro). 

2) Das Verbum ist wohl ursprünglich niemals transitiv empfunden worden: ~{.(1E-ro 

mJXE« xa!.a CI' 328) hieß zunächst "er tauchte ein in nie Rüstung". Aber der alte Ziel­
aKkusativ ist allmi\hlich zum Resultativobjekt ~eworden. und zwar schon in recht alter 
Zeit, wie die Neubildung 1rIiQ{OVIJI! xmnvlX~ (A 100) "zog (den Gefallenen) aus", die sich 
zu IJT~GIi, ßijIJB, tpVGIi stellt, beweist. 
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Gruppe b) wird zunächst von einigen langvokalischen ablautenden Stämmen 
gebildet: 

ßIß1]'Xas ßEßaroS - ß~66 
EtJ'r1]'Xas EtJ'raros - 6'r~6E 
7tHptJ'XEL, 'ltErpvvia - CPVlJEL (rpvUa 

Ferner von: 

)UXT:EQ~QL'ltE /$ 55 "stürzte zusam­
men", intro 

"l'X/t1]"as "du bist erschöpft", X6-

"p'Yjros 
llE/tova /tE/taroS 

- iQE{7trov, EQft'ltE "stürzt8 ein" trans. (0356. 
361) - 1](JL'ltE intro 

XC(UE "mühte sich ab" (intr.), "fertigte" 
(trans.) 

/tEivaL "ausharren" intro (z. B. Q 570), "aus­
halten" trans. (z. B. E 525). 

Der Vollständigkeit halber seien noch die Wörter aufgezählt, die in keine 
der drei Gruppen eingeordnet werden können, weil Belegformen aus andern 
Formenkategorien nicht vorhanden sind: livroya 1), Y{YCOVE 1), ufll)7tchS. 

Ein Überblick übel' die drei Gruppen lehrt, daß man kein Recht hat, in 
der homerischen Grammatik von einem Aktivperfekt zu reden. Zwar sind die 
Endungen abgesehen vom Partizipium aktivische, aber dies ist auch ausnahms­
los beim Aorist auf -1]V (M&~1]v i~{Y1]v) der Fall, den man doch seiner Bedeu­
tung nach dem Medium eingliedert. Und nach ihrer Bedeutung ist unsre Per­
fektgruppe im ganzen genommen nicht weniger medial wie aktivisch. Fragen 
wir nun nach der Stellung der ,,-Pcrfekta, um derentwillen wir das gesamte 
Material gesammelt haben, so ergibt sich, daß sie in zweifacher Hinsicht auf­
fallen. Sie stellen erstens keinen einzigen Beleg zur zweiten Gruppe, d. h. sie 
behalten stets ihren sei es transitiven sei es intransitiven Charakter, den die 
andern Tempora aufweisen. 2) Diese Eigenheit behalten sie auch im nachho­
merischen Griechisch; sie ist es, auf der die übliche Auffassung des Aktivper­
fektums beruht. 

1) Präsentisches &v&!')'Et ')'S')'&!VH ist wohl erst aus avroycx, ')'f')'OW&!S entwickelt, wie 
späteres EI1T:1}XW aus E'f5T1jX«. An äolisch gebildete Partizipia als Ausgangspunkt C"&voo­
')'COV *')'E')'OOVWV) kann man nicht wohl denken, weil das Partizipium von avco')'« fehlt, von 
')'ErCOVE stets ')'E')'WV&!S lautet. l'Erwviovu~ DI 5653 b 11. 

2) Wenn mau nur die homerischen Formen berücksichtigt, kommt man zu der 
Vermutung, daß in der zweiten Gruppe (&(l1J(l&!S intrans., iiQCXQE tl ans.) der ursprüngliche 
Gebrauch des Perfektums erhalten ist. Brugmann, Grdr. 2, 3, 73 f. hält dagegen die 
Verbreitung des intrausitiven Gebrauchs der aktivischen sogenannten starken Perfekt­
formation für sekundär, ausgegangen von bestimmten intransitiven Perfekten, "deren in­
transitiver Sinn sich mit ihren formantischen Elementen assoziierte. so daß sich nun durch 
,exkursive Formansverbreitung' (Grdl'. 2, 1, (89) Neubildungen mit gleichen Formantien 
in der gleichen intransitiven Funktion anschlossen." Für seine Ansicht muß geltend ge­
macht werden, daß mehrere intransitive "Aktiv"perfekta, die zu transitiven oder medialen 
Verba gehören, erst in der nachhomerischen Sprache auftreten: MJ..roK« f)'(l1/')'o(let (Homer 
nur f')'(l1J')'6Q{)ocxl1~ K 419) lIEx1)8a (Tyrtaeus) lIetdet')'a p,EI'YJVCX &vfrP'Y« n{;r:(l«r« fQ(lw')'« 
&n{I1{J1JKCX nEcp1JVcx (diese Zusammenstellung beruht im wesentlichen auf der Sammlung 
von Hirt, Laut- U. Formenlehre! S. (66). 
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Zwei tens stellen sie eine unverhältnismäßig gl'oße Zahl zu den homerischen 
Belegen des Resultativperfektums, dessen Entwicklung von Wackernagel auf­
gedeckt worden ist. 1) Das Resultativperfektum, d. h. dasjenige, in dem das 
Resultat der im Verbum enthaltenen Handlung nicht am Subjekt, sondern auch 
im oder am Objekt zur Geltung gebracht wird, kommt erst in nachhomerischer 
Zeit zur Blüte, als Beispiele entlehne ich Wackernagels Abhandlung die Äschy­
lusverse II(Juxp,ov rap fJp~XfX(JW 'AQYEiot :Tolw und 'f~V p,rrdQ' .l:TE :T(JCn:ov El 
"ad"'fovas. Aber darin ist Wackernagel zu weit gegangen, daß er das VOl'­

handensein dieses Resultativperfektums in der homerischen Sprache schlechthin 
in Abrede gestellt hat. Denn es gibt eine freilich kleine Gruppe von transitiven 
"Aktiv"perfekten, an deren Objekt die Nachwirkung ihrer Handlung anerkannt 
werden muß. 1. Patroklos berichtet an Achill: 

Ir 22 .. , /-t~ VE/-tE(JfX' -rolov ra(J äxos ßEßttlxt;v 'AXaLovs . 
• \ ~ \ S,J,' '" , ~ " Ot /LW rap U'I 1taVrES OaOL :Tapos 1j(Jav a(JLf1r:Ot, 

$V VI/Vt11,V ,da'ffXt ßEßlYJ!dvot oimxp,Evot n. 
ßißJ..r/Tat /L~V TvoEtor;s xQar:E(Jos L!tOp,ljtJ1jS, 
oih'aarat ~' 'Od'vOEvs ••. 

Die Phrase 'foiov rap ltxos ßEßtr;xEV ~xalovs kehrt K 145 und variiert K 172 
/LEral't} X(JuCo ßEßlfJl<EV :4Xatovs wieder. Wackernagel a. a. O. S.5 erklärt, hier 
lehre der Zusammenhang, daß ßeßir;XEV rein präsentisch sei. Die Möglichkeit 
dieser Deutung, wenn man nur die Stellen selbst in Betracht zieht, ist zuzu­
geben, aber auch nicht mehr, jedenfalls haben Delbrück (V gl. Syntax II 204), 
Loebe11 (Quaest. de perfecti Hom. forma et usu, diss. Lips. 1876 p. 53) und 
manche Homerkommentatoren die Form als Präteritum gedeutet (Delbrück 
"hat überwältigt und hält nun gefesselt"). Und daß dies richtig ist, ergibt sich 
daraus, daß ein resultatives Perfekt mit präteritalem Sinne im nachhomerischen 
Griechisch geläufig ist, während ein resultatives präsentisches Perfekt, wie 
sich gleich zeigen wird, weder bei Homer noch später einwandfrei nachge­
wiesen ist. 

2, Chryses betet CA 37): "liHh ~wt aQrvQor:or os XQ1!f.)liV ap,qnßißr;x«s, 
KtUfXV 'fE ZcdtErJV, Tevi~OtO 'fE ifPt aval1t1etS. 

Die seit dem Altertum beliebteste Erklärung von ap,gn{HßYjxas ist "schützest", 
indem man an Krieger denkt, die schützend übel' Gefallene treten (so z. B. Leat), 
vgl, z. B. 

P 4 a.ucp/' ~' «(J' fXV'f9J ßaiv' ro~ r:t~ 1tEQ/, 1to(J-r«Xt p,*fJQ 
1tQonoroxos XLVV(Jtj, OV 1t(J1,1I El~via -rOXOto. 

Ähnlich E 299. S 477,. P 359. 510. Ein Scholion im Venetus A interpretiert 
im Hinblick auf die P 4 verglichene Tiermutter (ähnlich v 14) ör:t ",,-ra p,er:a­
cpoQav EX 'frov 'fE't'QCi:To8rov vn;e(J/LfXXEi~. Ich glaube nicht an diese Erklärungen. 
weil nicht X(JVt111 gesagt ist, sondern XpVc1~V, weil nach ihnen man eine Rie­
senhaftigkeit des Gottes voraussetzen müßte, die, soviel ich weiß, der ho me-

1) Studien zum griechischen Perrektnm (Göttin gen 1904). Vgl. Hirt, Handb. d. griech. 
Laut- und Formenlehre S. 666 j Brugmann, Grdr. 2, 3, 83. 



VIERTES KAPITEL. P ASSIVAOBlST UND X-PERFEKT 123 

rischen Vorstellung fremd ist, und weil &p,gnßißr;xlX, wenn es im übertragenen 
Sinne gebraucht wird, "bedränge" bedeutetl), aber niemals "beschütze". Viel­
mehr kann &p,rptßißt/xus im eigentlichen Sinne verstanden werden wie II 377 
= e 68 naws p,i60V_OtJQuV(W &tLrptßE{J~"Et (ähnlich ~ 400), p, 74 vErpiJ..r; OE tLw 
(den zum Himmel ragenden Fels) &!lrptßEß1IXEL: so umwandelte der Gott von 
Tanllgra, 'E(Jp,ijs Kptorp6(Jos, jedesmal, wenn sein Fest gefeiert wurde, in der 
Gestalt des schönsten Epheben die Stadtmauer, ein Lamm auf der Schulter 
tragend, dereinst hatte er, wie die Sage meldete, mit solchem Gange die Stadt 
vor der Pest behütet (Puusan. 9, 22, 1); so hatte der alte König Meles von Ly­
dien einen Löwen um die weniger schroffen Seiten des Burgberges von Sardes 
getragen, um sie unangreifbar zu machen (Hdt. 1, 84). Zweifelhaft ist mir nur, 
ob sich die homerischen Griechen unter dem Umschreitf'n die Ronde eines 
schützenden Wächters vorgestellt haben, oder ob sie an einen Rundgang ge­
dacht haben, durch den der Gott sein -dp,EvoS umgrenztll) und damit zu seinem 
Besitz gemacht hat; im zweiten Falle muß &p,rptßißr;xlXs perfektisch im üblichen 
Sinne gefaßt werden, im ersten kann es auch rein präsentischen S) Sinn haben: 
resultativ ist es in jedem Fall, da die Hauptsache am Objekt zur Geltung 
kommt, daß nämlich X(n5t$1'j oder "I(1p,«.()oS unter göttlichem Schutze stehen. 

3. Ein Troer im Kampfgetümmel möchte wissen, wer der Achäer ist, ÖS 

't'tS ME XQ«.TÜt xd d'~ x«.xa :lto}.).a EOQrEV Tpw«.s (E 175 = TI 424). V gl. 
cP 399 T9 (1' (Xii viiv Uw a1tOn(1Ep,Ev Öt$t$IX p,' EOQ'Y«'S, ähnlich r 351. 0 693, 
stets vom Schädigen. Dauert die Wirkung der vergangenen Handlungen hier 
nicht ebenso an den Objekten noch in der Gegenwart fort wie in den oben 
zitierten Äschylusversen, in denen Wackernagel Resultativperfekta erkannt hat? 

Schließlich seien noch .d 492 TOV !lEV ap,aQ{}', ö os AEVXOV ..• ßEßltj"Et 
ßovßwva, P 542 Urov x«'l'(X 't'«'vQov M'YJ~oos (zu denen ich noch X 94 oQcXxwv 
ßEßQWXroS x«.xa rptX(lp,ax«. stelle) genannt, die Wackernagel zu den Perfekta 
rechnet, die eine am Subjekt nachwirkende vergangene Handlung ausdrücken, 
die aber wenigstens dem Resultativperfektum nahestehen. :ltE1tl1jroo[; und XEXO-
1taJS können an allen Stellen objektlos aufgefaßt werden ("Schläge austeilend"). 

Damit ist aber auch der Vorrat an Perfektformen, die für das Resultativ­
perfektum in Betracht gezogen werden müßten, erschöpft. Gegenüber der 
Menge, die man aus Aristophanes und der attischen Prosa. zusammenstellen 
könnte, ist die Anzahl sehr gering. Weshalb ? Weil die meisten Verba, deren 
Bedeutung zu einem Resultativperfektum die Vorbedingungen gibt, bei Homer 
entweder überhaupt kein "Aktiv"perfektum bilden (d.ft1'jp,t, d'td'ro,ut, LllP,t, a(1E 
"schädigte", l«'~E, arm, «.[Qiw, &Vttj6EtS, i~uMro(jEV usw.) oder in dieser Formen-

1) Z 355 ~EV -r9i cJ' ~ni 8lrpprp ..• ~ii.EP, inEl /JE /La}.u;'C1X nova", cp(!ElIa" "/Lcpt{U{JlIXEV, 
& 541 /ta}.a nov !LW äzo", 'PQE'IIa", &wPt~f{Jii'CE'II. . 

2) Man kann damit allerhand Bräuche der Italiker und Litu-Slawen vergleichen 
(Usene1', Vorträge u. Aufsl!.tze S. 113f.), bei denen aber stets eine symbolische Handlung 
(Umpflügen, Fadenziehen, Furche mit dem Speer ziehen) bei dem Umschreiten vorge­
nommen wird. 

3) Hierfiir spricht Pind. P. 9, 70 ()1f/lIJwio.) xClUltr'Cal1 n6lw &WP{7CH 1II.EWa'll -r' 
M&i..ots. V gl. Aeschyl. Sept. 175, Callim. hymn. 4, 27. 
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kategorie ihre sonstige transitive Bedeutung ~egen eine intransitive vertau­
schen: tX(!1)(!WS l)AWAE nbt1)YE OtEcpi70(!fXS usw. (S. 119). Die Vermutung liegt 
nahe, daß die Resultativperfekta, die wir bei Homer aufzeigen konnten, erst 
durch relativ junge Dichter vereinzelt in die epische Kunstepoche eingeführt 
worden sind. 

Fassen wir die drei an den homerischen Belegen des iC-Perfektums ge­
machten Beobachtungen zusammen, und prüfen wir an ihnen die anfangs er­
wähnte Hypothese übel' seinen Ursprung. Diese wird aufs beste bestätigt. 
Nach den alten teilweise auf" auslautenden Stämmen [i71)iC" (vgl. lat. feci) 
neben Ei7E/LEV, EOWiCft (das vermutlich selbst erst nach l!i7'1)iC" E1)iCfX gebildet ist) 
neben MO/LEV, XfX{}EYJiC" &vijiCa (vgl. lat. ieci) neben X&i7E.UEV, hat man zu ßsßa­
/LW 'r:8i7VIX/LEV 'dd",uw, *nicpvfLEv, wohl auch f6'tfX/LCV 1) und oElot/LEV die 
neuen Singularfol'men ßEß'1)iClX di7V'1)iClX ddYJiCa nicpvxa E6't1)KfX OE{oot"" sei es 
neugebildet, sei es aus den älteren umgeschaffen, da diese durch lautliche Um­
gestaltun gen (oc{ow aus * &(cJ'ota) so verändert waren, daß sie den Charakter 
von Pel'fektformen verloren hatten. An diese haben sich nach dem Muster der 
ursprünglicheren Typen wie 5lrolE ÖloJAEt ölw).?) die Singularformen des Plus· 
quamperfektums und des Coni. Perf. angeschlossen: ßsßrp:c ßcßl)iCEt ßEßt)xfl. Alle 
diese Formen sind so fest mit der epischen Sprache verwachsen, daß sie mög­
licherweise älter sind als der ionische Hexameter, vielleicht gar "urgriechisch". 
Später, aber noch vor Abschluß unsrer Ilias, ist der Gebrauch dieses neuent· 
standenen x·Formans so erweitert worden, daß es zu einem Kennzeichen des 
Aktivperfekts überhaupt geworden ist. Es sind erstens nach jenen Singular­
formen neUe Perfektformen entstanden, an deren Stelle die konventionelle 
epische Sprache andre, ältere Bildungen verwendete: gelegentlich fanden wir 
TEitv~Xaot E6nlxa(jt statt Ui7Vi'X6L iOTtX6t. Ferner sind nach EßYj(jE ßlß1)XIX, l!67:r/tJE 
E(jT1)"a zu nichtablautenden auf Langvokal ausgehenden Verbalstämmen neue 
iC·Perfekta hinzugewachsen: i7cK(J6'1)oE TE{}a(!(j~i(,a6L, 'tVX1)OE 'tETVXYJiCE TEtVX'1)Xwg, 

die, ungehemmt durch ältere Formen, sich sofort über das ganze Perfekttempus 
ausdehnten. Vermutlich geht auch der neuaufkommende Gebrauch des Resul­
tativperfektums auf avs{}'YjXE l!OroXE usw. zurück: wie diese wurden auch ßEßl'1)'XE 
&Wptßiß'1)XE zum Ausdruck einer vergangenen Handlung verwendet, deren Re· 
sultat am Objekt, nicht allein am Subjekt, weiterwirkt, und auch der Gebrauch 
der älteren Perfekttypen wurde mit in die neue Bahn gezogen (EO(!'}'E). Aus der 
Seltenheit dieser nicht auf den Singular beschränkten ,,·Perfekta und des resul­
tativen Gebrauchs ergibt sich, daß diese Neuerungen erst nach Fixierung der 
epischen Sprache aufgekommen sind, und wenn wir ihre vereinzelten Belege 
schon in den älteren Teilen der Ilias finden, so müssen wir den Schluß ziehen 2), 

1) 'Was man bisher fiir die ·Existenz eines indogermanischen Stammes stäk· ange· 
führt hat, ist ganz unsicher (das umbrische stakaz braucht nicht gleichbedeutend oder 
formverwandt mit lat. statutus zu sein). d'wHaao/Lcn, das auf einen Stamm d'hK- zurück­
gehen soll (z. R. Brugmann-Thumb S. 348, 2), könnte auf oEld'u:t d'Eld'I/LEV beruhen und 
sein Formans nach Verben wie ~,n·oaao/Lca erhalten haben. 

2) Gegen Bollings Versuch (Am. J. Ph. 33, 420), die K-Perfekta als Indizien jungen 
Ursprungs der sie enthaltenden Gedichte zu verwenden, Scott, Class. Phil. 6, 159. 
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daß diesem noch ältere, uns verlorene Epen, vorausgegangen sind, und daß die 
jüngern Dichter der IIias und Odyssee den ihrer Mundart geläufigen Neubil­
dungen so selten Eingang ins Epos verstatten, weil sie in einer gelernten ar­
chaischen Sprache dichten. Der Gegensatz zwischen attischer Tragödie und 
Komödie in Bildung und Verwendul1g des Aktivperfektums stellt uns dieselbe 
Verschiedenheit von Kunstsprache und Mundart!) vor Augen, die wir für die 
Zeit des Epos erschließen müssen. 

Vermutlich verbergen sich unter den altertümlich scheinenden Formen, 
die wir statt zu erwartender u-Perfekta finden, manche archaistische Kunst­
produkte. Das einmalige 8Eoovnoros in den jungen d{}Aa ("IJf 679 8Eoovnoros 

Olotnooao) mit seiner verblaßten Bedeutung (Robert, Oidipus, Berlin 1916 
S. 115) ist, denke ich, zu dem formelhaften 8ovn'Y/oEV oe 7rE/JroV altertümlich 
gebildet, weil 8cOOV1t1)XOTOS metrisch unbrauchbar war: entsprach doch etwa 
dlls Verhältnis von modernem Tc{}V1)Xros ion/uws und epischem uftvl@s uftv1)orOS, 
i6T@Ta i6Taous. Das gleiche vermute ich bei lEÄtX!lOUS Hes. Th.826 zu ltXfLaro 
(anoAIXfL'160VTat tP 123, Atxp,woa Eui·. Bacch. 698, iJ.tXfLWVTO Ar. vesp. 1033).2) 

Dem Stande der älteren epischen Sprache ist der böotische Dialekt bis in 
die Zeit des ionischen Alphabets insofern nahe geblieben, als hier das x-Formans 
zwar in den Indikativ der lang vokalischen Verba, nicht aber in das Partizipium 
eingedrungen ist: OtE6t1Eo.ftHuc aber anHlftE/oVUS .FE.FvuoVOp,Etovrrov (Sadee, 
diss. Hal. 16, 1906, 157). Die übrigen Dialekte, soweit wir sie einigermaßen 
genan kennen, weisen den neuen Perfekttypus in völliger Übereinstimmung mit 
dem Ionisch-Attischen auf. Es war ein Fehlschluß, auf Grund dieser Verbrei­
tung seine Bildung ins Urgriechische hinaufzuriicken (so noch Brugmann-Thumb 
248. 3) 376). Aber erst recht undenkbar wäre die Annahme, daß die verschie-

, denen Dialekte unabhängig voneinander zu derselben ihr Verbalsystem mnge­
staltenden Neubildung gekommen wären. Wir haben vielmehr in dieser gemein­
griechischen, aber nicht urgriechischen Erscheinung wie im Passivaorist einen 
frühen Schritt zur griechischen uowlj zu sehen, deren Anfänge der hellenisti­
schen Zeit weit vorausliegen. Schon viele Jahrhunderte bevor die attisch-io­
nische uowlj die alten Dialektunterschiede völlig versinken ließ, baben sich die 
Dialekte mehr und mehl' einander genähert. Wir sehen, wie die attisch-alexan­
drinische Schriftsprache von allen Stämmen übernommen wird, wie die pelo­
ponnesischen, thessalischen, mittelgriechischen, kretischen Mundarten ihre Beson­
derheiten abstoßen und sich zunächst zu einem lokalenxowov zusammenschließen:!) 

1) Besonders deutlich zeigt sich diese in der ganz verschiedenartigen Behandlung 
der Deminutiva durch die Tragiker und Komiker. Auch hier setzt die Tragödie die 
archaische Besonderheit des epischen Stiles fort. 

2) Solmsen, RhM 66 (1911), 144 erklärt nE<pv{;oHS als Umbildung von nEtpEVr&'s 

im Anschluß an tpv{;a, I.EAIXltot'cr; als Angleichung von I.El.mxOHS an !.tX/L&{;oo. Aber !.E1ot­
xous kommt niemals vor, nEtpEvyO"CES nur (:( 12, während die üblichen Formen der epischen 
Sprache tpvy&'v und nE<pvY/LEVOS sind, und bei JEJovnoros ist an derartige Kontamination, 
soviel ich sehe, gar nicht zu denken. 

3) Die als Beispiele angeführten f;arrpc&'s lala/L11'croS sind erst nachhomerisch. 
4) R. Meister, Griech. Dialekte TI, 8. 81 fl'. j Fohlen, Untersuchungen zum tbessal. 

Dialekt, Straßburg 1910 u. It. 
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Und schon in der Zeit der archaischen Alphabete finden wir in Vertrags­
urkunden, in Weihungen, die entweder, wie die delphische Schlangensäule, von 
verschiedenen Staaten dargebracht oder von Künstlern im Auftrag von Angehö­
rigen andrer Stämme, etwa gar am dritten Ort, aufgestellt worden sind, nicht 
selten ein eigenartiges Dialektgemisch, das Buck gut veranschaulicht hat 
(Class. Phi!. VIlI, 133). Die Xuthias-Bronze aus Tegea ist ein Beispiel der 
Dialektmischung auf einem besonders wichtigen, noch nicht daraufhin unter­
suchten Lebensgebiet: dem Bank- und Geschäftsverkehr (I. F. XVIII, S. 77). 
Diese allmähliche zentripetale Bewegung der Dialekte ist der deutlichste Aus­
druck der gemeinsamen Kultur, die die Griechen aller Staaten und Stämme 
trotz ihrer Besonderheiten in Verfassung und Sitte, Schrift und Mundart seit 
der Zeit. des homerischen Epos und nicht zum geringsten Teil durch dieses 
umschlungen hat. 

Fünftes Kapitel. 

Zur Flexion der Neutra auf -os und -aso 
i. ':AQYEi' und ':.tQYH. 

Die Messung und Aussprache dell Dativausgangs der Neutra auf -os ist 
nur in einem Teil der Belege ohne weiteres klar, und diese ergeben, daß die 
Dichter ihn verschieden sprechen konnten: offen wie in dem Versausgang sy­
Xcf {tVEV und in (jrp ßEJ..EI: Of11jftEv~a oder kontrahiert wie in dem Versanfang 
6cjJ {tcXQt1Et. Dagegen scheint der Vers anfang Xr}t:u 'towvd' avetQos sowohl die 
eine wie die andre Messung zuzulassen, und in Fällen wie 8I'XH 6l.lE;cX6{}-ro gehen 
die Meinungen der Gelehrten auseinander, die entweder Kürzung des schließen­
den Diphthongs (also EYXELöQE~&6{tro) oder Elision des t (also EYlE' 6QE~&Ö{)-ro) 
annehmen. Aber auch in diesen Fällen ist es möglich, über das "non liquet" 
hinauszukommen. 

Ich gehe von den Wörtern aus, deren Dativ unkontrahiert einen Daktylus, 
kontrahiert einen Spondeus ergibt ("Apye/: AQYEt), weil bei ihnen der störende 
Einfluß des Verszwanges wegfällt. Wir finden 

mit -EI in Hebung 
mit vor Vokal gekürztem Et mit ungekürzt. a in Sen-
(bez. elidiert. Ei: in Senkung) kung der ersten fünf Füße 

&1Jftlit 2 mal 1 mal 
NA!}YI!' 2 7 

'YlEt 111 etwa. 60 
f(lKE' 1 8 
.ß-U(lI1E' Z 126 1 

~"UE' 8 4 
1JEl"u 1 
I1tEl1JH l460 2 
nlle, X 299 4 11 
lEllEt 1 

X~tEt 1 2 

Die Zahl der Belege für -Et in Hebung oder gekürztes Et (elidieltes Er) ist 
damit (und zwar auf Grund der Sammlungen von Menrad, de contract. et syniz. 
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usu Hom., Monachii 1886, p. 71 und HechteI, Vokalkontr. Mf.) erschöpft, da­
gegen gibt es noch eine Anzahl Wörtp.r, die an allen Belegstellen ungekürztes 
-Et in Senkung der ersten fUnf Füße aufweisen, lUf5Et lJ..XEt xvO'Et 7rEv{fn, durch 
die die Zahl der Belegstellen der letzten Spalte gegenüber denen der beiden 
ersten erheblich vermehrt wird. Nun sind die Formen der ersten Spalte C-.!.) 
vom rein metrischen Standpunkt betrachtet ebenso brauchbar wie die der 
letzten C.!. _ oder Lu U), beide können an je vier Versstellen verwendet werden. 
Wenn trotzdem die Messung _ L nur durch eine kleine Minderzahl vertreten ist, 
80 ergibt sich, daß die Dichter es im allgemeinen gemieden haben, diesen Da­
tivausgang in -Et zu kontrahieren. Man hat also av{fEL ':.JQYu usw. da, wo die 
erste Silbe in Hebung steht, als av{fEf, "AQ'YEf aufzufassen, auch im ersten Vers­
fuß, der ebenso gern daktylisch gebildet worden ist wie spondeisch (S. 10 f.). 
Zu demselben Schluß flihrt die Beobachtung, daß diese Dative im 5. Fuße, 
wo sie daktylisch gelesen werden müssen, sehr häufig sind: EV HAQ}'cf vcXl1{hj 

,.'5;' 119, [rzE;: {fVEV A 180 u. a" ErzEi' J' edEl 0730, ErxEl: J' avroi) n 834, Ena 
paxQ9'J E45 u. a., g;"xEi' ;"vYQ~J 0 393, "MEi' r(drov A 405, nEv{fEf J..v}'(JCP $ 242; 
dagegen niemals als Spondeen im 6. Fuße auftreten. 

Mit diesem Resultat 1st auch schon ein Beweismoment für das Problem 
der .Aussprache von EYXH OQE~o:o{fro gewonnen. Wenn -H so selten kontrahiert 
in Hebung gestellt wird und am Versende überhaupt fehlt, so kann man nicht 
alle Belege des trochäisch gemessenen Dativs auf Kürzung des kontrahierten 
-Et zurückführen. Es muß mindestens ein Teil der Formen aus einem Daktylus, 
nicht aus einem Spondeus, zum Trochäus reduziert worden sein. 

Dennoch gehen die Gelehrten zu weit, die, wie van Leeuwen (Ench.s p. 76 f.), 
sämtliche Formen unsrer zweiten Spa1te den elidierten Dativen auf -l zurech­
nen und sich dann wohl gar noch berechtigt fühlen, die drei Belege zweifelloser 
Kontraktion wegzukorrigieren. Es gibt sonst bei Homer nur fünf sichere dak­
tylische Dativformen, in denen das scL1leßende -l vor Vokal seinen Silbenwel't 
einbüßt, f/!Lan avXh'l &arEQl "E,,-roQt XE!}XtcSl, alle je einmal überliefert, dazu 
O:61CtcSl, das an zwei Stellen, aber an heiden nicht sicher bezeugt ist. Dagegen 
kommt ?J.uaft 48 mal, aVl.,EVl 3 mal, tXf5rEfil 1 mal, "EY-f:O(!l etwa 60 mal, a01tid, 
;) mal als Daktylus vor; nur UEfixiol fehlt hier ganz, während viele andre, z. B. 
~VE(n 1) ar[Lan yaOrEQl N Ef5f:OQl 7rOl[LEVl Man 2) ihr silbiscbes l niemals auf­
geben. Man sieht, daß hier bei gleicher metrischer Brauchbarkeit die dakty­
lischen Formen an Häufigkeit um eiu Vielfaches den gekürzten überlegen sind. 

Auch daktylisches äv{hr "AQyft usw. ist, wie obige Tabelle ergibt, zahl­
reicher als zum Trochäus gekürztes, aber dieses ist durch eine ansehnliche 
Minorität von Belegen vertreten. Weshalb ist trochäisches I1rYEl soviel häufiger 
als trochäisches "ExroQl? Van Leeuwens Ansicht, daß ·Er elidiert sei, genügt 
also ebensowenig wie die, daß das -ft von "AQ}'Et behandelt worden sei wie die 
aus vorhomerischer Zeit stammenden Diphthonge (z. B. {ftJ..YEl 07rroS, avJ~a 
[LOt EVVE7rE, J(dEmt ~ro(J). 

1) Nur als Daktylus belegt (9-mal); W. Schulze, QE 461, 

2) Als Daktylus 5-mal belegt; W. Schulze, Qg 439, 1. 
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Für die ursprünglich tribrachyschen Dativformen (l1ftIVc'f) gilt im allge­
meinen dasselbe wie für die ursprünglich daktylischen (erxc/:). Man sollte zwar 
erwarten, daß bei diesen die Dichter von der Möglichkeit der Kontraktion häu­
figer Gebrauch gemacht hätten, weil sie ja mit offner Endung nicht ganz leicht 
in den Vers zu bringen waren. Aber auch bei ihnen ist -u in Hebung ganz 
selten (epaCL P 6471 'raXFL 'l[J' 515). In den meisten Fällen hat Homer sie zu 
Anapästen gemacht, indem er auf sie ein Wort mit position bildender Anfangs­
konsonanz folgen ließ: 

aXEf ep{}wv-ltovot~ I-tEra).qJ~ tlxo!dvl], VEjtEt 6XLcQCP A 280 nach Aristarch, 
nQ0'rQcx:n;ftl{}cxt 

ßfAcl: ~ftt)-Itfv1:cx 

v. rAlXepVQ9J nach Zenodot 
vlrper O'rtjQt~E 

oiJ.' [nel: nQO'rißa).).clXt 1) 
.fJ'lfQEt' nQoQüt 

~{rpcf jtEyaJ..qJ, 1:jttj~CX!;, 15XErJOV 
OQci' VtrpOEVTt 

xQaUI: nQ-Oßcßtjxrl 15axEI: "Qvn'rlXtI"E, jtEya).qJ, nQoftE-

,nlvEi' tlepcß, ~VVErI"E J..v,uvqJ 
6{}lvEf ß).EjtEIX{Vrov u. ä., ftEra).qJ, 15epE-r:EQqJ, Q'I'wvfjow. 

Öfters hat er sie unter Verlust von einer More vor vokalischen Anlaut gestellt 
(die Belege bei Menrad a. a. O. 71): 

8nH ruVl]ocxf:, il, ~E !LlvEt aV'rLorotlW u. ä" ~v 
8TEt ~)'-B"ov ;{rpEL ~).CXtlE, EX, cxvXEva 
-B"EQEL OV1:' (j-B"lvEt CXV1:0!;, OV 

AElEL &l1x'Yj-rifj rp&Et a:vr:tX(J .. 

Öfters hat er sie ohne weitres vor vokalischem oder einfachem konsonantischen 
Anlaut als Anapäste verwendet, die Stellen sind: 

aXu oi) ncxtd'6!; 0 358 (jaXEr TEJ..CXllroVHXrJCXO @ 267 
81:EI: ES nlX'rQ{d'a yailXv n 206 u. Ö. (laXEr n{n .. rov ('f) 241 
xQarct rE (Versschluß) H 142 (j-B"EvEt 'rE (Vers schluß) 0 108 

tI{}EvEI: r;J [J 542. 

Wie wenig genehm den Dichtern die Kontraktion von -er zu -H gewesen ist, 
sehen wir an dieser Gruppe noch deutlicher als bei den daktylisch geformten 
Dativen: so zahlreich die Belege auch sind, findet sich die Messung U.L, für 
die der Vers an viel' Stellen Platz hat, nur zweimal. Die Dichter haben vielmehr, 
soweit sie nicht die Endsilbe durch folgende Doppelkonsonanz längen oder das 
Wort vor dehnenden Vokalanlaut stellen konnten, den Notbehelf der metrischen 
Dehnung angewendet. Es ist freilich fast niemals die durch W. Schulzes Ge­
setze gefordertel die durch ovvoftcx, iiOQL, tEQa, ftE{J..CXVf" ntQEIX, q;lt.ea, Elv "At 
gesichert ist (QE 201 ff.). Diese begegnet bei unsern Dativen nur in dem ein­
maligen OVQEi: ldOV Ä 243 (gegen OQEI: Vtrp6Evn N 754), welche :Form durch 
die häufigen oiJQca OV(lClJt OV(lEO~ gestützt wal'. Vielmehr ist die Endsilbe 
zum Träger der Länge gemacht worden, jener auf S. 40 f. erörterte Fall. 
Es wird sich als bedeutsam herausstellen, daß die metrische Verlegenheit nie-

1) E 879: wer hier, wie Nauck, mit leichter Änderung das Vau zur Geltung bringt 
(o1ln UnH), zerstört die normale Messung des Dativs. 
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mals mit Hilfe des Formans -qJt(v) beseitigt worden ist, das wir in Geltung d'es 
pluralischen Lokativ-Instrumentalis in den Wendungen oQEl1qn "auf den Bergen", 
tuxQ' 0XEoqn, ovv 71t1touJtv "al, 0XEocpt, im Sinne des singularischen Ablativs 
in "A:VIiV t~ l(1!ßcr1qnv 1572 antreffen. 

Die noch übrigen Dative der es Stämme lehren nichts Neues!): Auch bei 
ihnen findet sich Kontraktion fast nur im Falle des Verszwanges: 1tcJ..arEt 

"ara1tQr;vfi 2) 1t(1oaAci, außerdem in dem versschließenden EVJrEifht w 4G5; Ver­
kürzung von -Et in V1tE(l!LIiVEi {EQcX A 727, "EAawH{JEi avraQ tP 520, ~Vt1TQfCPEi 
olas arorsu N 599. 71G (nach Aristarch, die Handschriften tvor(Jotprp). Metrische 
Dehnung oder Verwendung von -cptv kommt nicht vor. Die Abneigung gt>gen 
die Kontraktion offenbart sich bei "l)WÖEt, XCdX1)QH, EvroOEt, die entgegen der 
üblichen Stellung molossischer Wortfol'men (S. 51) ihre Endsilbe stets in der 
Senkung haben (Z 483, r 382, L1 469, E 145 u ö.). 

Wie hat man sich nun die relative Häufigkeit der Fälle EYXH 6(JE~a6{)-w, 

I1(VEt avn6rot1tv zu erklären? Ich denke so: in der ältern Periode der epischen 
Dichtung konnte oder mußte schließendes -l vor Vokal wegfallen oder unsil­
bisch werden. Dies wurde, man weiß nicht aus welcher Ursache, aufgegeben 
und ist nie wieder im Griechischen zur Regel geworden. Als es dann in der 
Umgangssprache üblich: wurde, Genetiv und Dativ Singularis der Neutra auf -os 
zu kontrahieren, fand diese Neuerung im allgemeinen in die epische Kunst­
sprache nur ganz sporadisch Eingang, aber Überreste jener ältern Technik wie 
etwa ErlE' 6QE~a(j'&(iJ wurden von den Dichter-Rezitatoren ihrer Mundart ent­
sprechend aufgefaßt, in welcher die kontrahierte Endung -ft vor Vokal gleich 
oder ähnlich klang wie der elidierte Pyrrichius -Er, und gaben so die Veranlassung, 
daß auch andre mundartlich kontrahierte Dativformen ungescheut vor Vokal 
in den Vers aufgenommen wurden. 

So ist der Gebrauch der kontrahierten neuträlen Dative auf -H und ihrer 
entsprechend gearteten, gleich zu besprechenden Genossen auf -at ("{Qeu) in 
gleicher Weise bedingt wie der der Pluraldative auf -OtS und -lIS, die gleich­
falls vor Vokal viel häufiger sind als vor Konsonant oder in Pausa. Sie bilden 
mit diesen den Gegensatz zu den Genetiven auf -0:0, -ow, tp,Eio oEio, die sich 
nur in unverkürztor Gestalt behauptet· haben. Den Herausgebern möchte ich 
empfehlen, im Druck den Handschriften zu folgen, deren Schreibung der Aus­
sprache der Verfasser unsrer Epopoeen nicht weniger gerecht wird als die 
apostrophierte ("!(1(:/ arAa!), die wir wohl anwenden müßten, wenn wir in der 
glücklichen Lage wären, urhomerische Päane nach den Regeln byzantinischer 
Orthographie graphisch verdeutlichen zu können. 

1) Das Materütl bei Menrad a. a. O. 75. 
2) Becbtel, Vok. S. 55 meint, daß in 1(ct~ct1tQ1jVE' kein Verszwang vorläge, weil die 

Dichter lIQ:Ta1rl>1JVÜ hätten sagen können mit "correptio Attica" wie in &J..).o~Qooov und 
TaZclit1ri.ijT/X. Aber diese Verlegung der Silbengrenze ist bei Homel' nur im Fall der 
Versnot üLlich. 

M eh t e r, Untersllchungen z. Entwicklungsgeschichte des horn. Kunstdialekt. 9 
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2. 11/(,>ai', 11/(UU und 11/Q9. 

Von den Neutra auf -a~ (abgesehen von 01'l(}as) sind folgende Dativformen 
belegt (nach der Sammlung von Bechtel, Vok. 36): 

a) unkontrahierte: EV uD..exr /AEYck).tp P739, XQV6Etp oE7ial: lWXVEVCV ~ 196, 
XQv68cP EV DE7ial: 0IPQIX .•. .Q 285, yrj(Ja/: iVYQ0 (als Vers schluß) E 153. K79. 

b) vor anlautendem Vokal gekürzte: U{QIX~ aYAaE A 385, XQVUEtp OE1r:cU 
0IPQa ,,316, r1QIX~ V7iO lt7iaQrp A 136. 

c) kontrahierte: oEJ...a~ 7ivQOS cditO{tEVOto ® 563, oElat 7ivQ6s' aHa /-tW 

oM' WS q> 246. 
Es sind dieselben drei Kategorien wie bei den Dativen der Neutra auf -os, 

auch annähernd in demselben Stärkeverhältnis; sie sind also ebenso zu beur­
teilen und auszusprechen oder zu schreiben wie jene. Dabei habe ich nur die 
S'chreibungen 6Elo/ 6{}.a, Y'1(JS' Y1lQa als nachhomerisch zu erweisen und ihre 
Entstehung zu erklären. Die Handschriften schwanken zwischen -IX und -a~, 
und die Grammatiker und Herausgeber sind seit dem Altertum nicht einig ge­
worden, ob -ät -ai' oder -ex~ richtig ist. Der erste, der unsers Wissens seine 
Stellung begründet hat, iRt Herodian; dieser sagt bei Choeroboscus (p. 316, 10 
Lentz): 16'dov on 1:9j xQsaTt "OLVWS XIXU't (hr;oßOA~V TOV ;;; 'IrovLxws yiVEUl.t 

nj5 "(,18 a r"aL xlX1:a ovvedQC6LV TOV iX XlXt i fls T~V if oCIPftoyyov ytvHca 't'~ 

xQsCf 2LT't't"WS. iodov ~8 on ({/-ta OVVIXCQfO~S SYEVETO, Jkp.a XIX/. 8Wc:a6tS ato xal. 
1:0 i aVEuq>c1w'Yj1:6v son, 'to yaQ l, 1jvtua EVQE.&fJ ~ /-tETCt 'tov ii ~ flet/x 1:OV ro ~ 
{tE1:(~ 'tOV Ci /-tauQov EV p.tij (jvAJ.aßfJ, &vfXIPwv11TOV EVQt6xe-rat o!ov 't'Cp XQv6th 

uft 60rp~, 'tfl MI/UEtCf· 
Wer den Worten Herodians zum Trotz an der Existenz von X()I!Cf gezwei­

felt hat, ist von W. Schulze widerlegt worden, der QE 49. 511 '}"riptX als Dativ 
auf einer STößern Anzahl von Epigrammen nachgewiesen hat. Diese gehören 
meist in die l1achalexandrinische Zeit, doch IG II 2718,2 scheint noch aus dem 
3. Jabrh. v. Chr. zu stammen. 1) . Natürlich steht r~(Jä für y~(lt;t, worin ·Cf die 
seit dem 12. Jahrh. n. ChI'. übliche Schreibweise für einsilbiges CXt ist. 

Übel' die Ent~tehuJlg von "(JEa rt/Qa ist mancherlei gemutmaßt worden: 
Danielsson (Ups. Uno Arsskr. 1888, 29) läSt 'XEQCf vorbildlich sein, das er wegen 
der attischen Parallelform "EQcxn und tragischem ,uxQCf für uralt hält. In Brug­
mann-Thumbs Griechischer Grammatik4 S. 267 wird zögernd gesagt, daß die 
neutrale Endung -a~ sich mit dem Lokativausgang -at der ä Stämme assoziiert 
hätte, was zur Herübernahme des -Cf der a-Stämme geführt habe. Aber dies 
ist unmöglich, denn wenn es wirklich eine Zeit im Griechischen gegeben hät, 
wo Lokative wie €hißa~ xchQat so gebräuchlich waren, daß sie Formen andrer 
Stammklassen in die ä-Deklination herüberziehen konnten, so sind diese doch 
in homerischer Zeit nicht mehr gebräuchlich gewesen, können also auf "EQfX~ 
of).at, die ihre Endung erst in der Periode des Epos kontrahiert haben, nicht 
mehr von Einfluß gewesen sein. Unmöglich ist auch die Erklärung von Ehr­
lich, KZ 38, 84, daß uQsfJ auf *uQ~Cf, uQEa~ auf *xQfjas zurückgehen, weil die 

1) Auch das von Haeberlin, Woch. kl. Phil. 1888, 1223 ergänzte attische Epigramm 
stammt aus vorrömischer Zeit. 
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metathetischen Formen wohl gelegentlich in den epischen Sprachschatz einge­
drungen, aber in keinem auch nur einigermaßen häufigen Worte zur Ällein­
herrschaft gelangt sind (8. 163). 

Bei den genannt~n Versuchen ist unberücksichtigt geblieben, daß die aus 
dem Schema der konsonantischen Deklination so absonderlich herausfallende 
Endung sich nur in X(!Elf und ')nlQlf findet, und daß diese beiden Formen nur 
für die attische Mundart und die xowrj (im weitern Sinne) bezeugt sind. Von 
diesen Tatsachen ausgehend, halte ich es nicht für aussichtsreich, die Erklärung 
im Urgriechischen in Erscheinungen zu suchen, die der gesamten Klasse der 
Neutra auf -as gemeinsam sind, sondern suche sie in den besondern Verhält­
nissen des attischen Dialektes. Bier waren X(!Eat und 'YtI(,at (X(!EaL' und 'YtlQlXL') 

isoliert, weil die ihnen stammverwandten Wörtel' entweder aus der lebendigen 
Sprache geschwunden odel' wenigstens im Gen. Dat. Sg. nicht geläufig oder, 
wie xIQaS, in die Flexion ovop,a ov6!1aros einbezogen worden waren. I) Isoliert 
waren sie aber auch, insofern kein einziges Wort der 3. oder sonst irgelld­
welcher Deklination im Attischen einen Dativ auf -cu bildet. Da waren die Vor­
bedingungen für eine Rllalogische Umbildung gegeben. Diese konnte sich im 
Attischen vollziehen nach dem Vorbilde der Feminina auf -ä, mit denen x!JEaS 

im Genetiv Pluralis (X(!EroV: Xa1{>IDV slixaprov ~rEJ..cci)v f)"aIDv) übereinstimmte. 
Diese zogen nun auch im Dativ Sg. zunächst XQ{lXt als X('ECf zu sich hinüber, 
dem dann das nun gänzlich alleinstehende, mit X('{lX~ im Singular genau über­
einstimmende 'J'~(JlXt folgen mußte. Daß ihr Einflllß sich nur auf den Dativ Sg. 
und nicht auf die andern Kasus erstreckte, wird dadurch begreiflich, daß xQEWS 

'YtlQa1S durch ~6lEroS ";~XEWS /X01:CWS ßa(jtUro~ vcWS~) gestützt waren, xQElX 

x(lElX(jL(v) durch äp!1ara a(,!1lXOW usw. 
Im Ionischen konnte diese Umgestaltung sich nicht vollziehen. Aber 

auch in diesem Dialekt blieb 'Y~QlXt XE(!at (für x('{at fehlen Beispiele) nicht er­
halten, nur werden sie nach &:v{}{wv: xEProv im Verlauf der Entwicklung, die 
in homerischer Zeit einen Teil der Pl.uralformen in die Deklination der es­
Stämme hinübergeführt hatte (S. 132f.), umgewandelt: wie av{}u so XE(lEt Bdt., 
r1jQct N. T., Byzantiner (J annal'is, Bist. Gr. Gram. § 421).8) 

So ergibt unsre Erklärung, daß r~(!Cf XE('o/- (jE).lf gar nicht ionisch, ge­
schweige denn homerisch sein können. Sie sind in Athen oder Alexandria 
durch den Einfluß der Gemeinsprache wie so manches andre dem Text an­
geflogen. Bei Homer ist das a stets kurz gewesen, und geändert hat sich in 

1) Der Ausgangspunkt wal' vermutlich der Dativ Pluralis: KEQal1U1 wie OVO/loIXIJW. 

In die Singularia tantum ist diese Flexion nur selten und erst spät eingedrungen (XVf.­

rpcxros Polyb. 8, 28, 10). Das ii von xE(!äror; x8Qiircx stammt vermutlich von KEQii. 

2) Das Vorbild VEU,~ vsow scheint -auch den Akzent 'lt(!E&'~ ')'1jQthS 'ltEQ&'r;, den Hero­
dian als attisch bezeugt (TI 262, 21. 647,31), verursacht zu haben. 

S) Ob die r-Flexion auch im Ionischen in die Flexion der Neutra auf -«~ eingedrun­
gen ist, läßt sich nicht sicher entscheiden: überliefert sind nur r$(!a1:cx, '!'fQat'o~ Hdt. II 82, 
die wegen TE(!ECX, '!'EQEO; Hdt. VIII 37 verdächtigt werden (Bredow, de dia!. Hdt. 269). Doch 
ist zweifache Neuerung im Ionischen ebensogut möglich, wie das Attische einer solchen 
Raum gegeben hat, freilich nicht bei demselben Worte (z. B. xi('a'!'os neben XVErpOV~). 

9* 
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der Epoche der epischen Dichtung nur die Auffassung, vielleicht auch die Aus­
sprache von 'YtlQcu VXO, x/Qat &'}'la{, J/xcu ocpQa ebenso wie die von 'rElxEt vxo. 

3. xt'fQar; 'Xt'fQfia und o'Mar; OVOfil. 

Die Flexion von x'riQas "was o,Mas mit dem sonderbaren Vokal wechsel 
von a und E hat J. Schmidt, Pluralbild. S, 326f. durch ein neu aufgestelltes Laut­
gesetz zu erklären versucht: es sei in urgriechischer Zeit a vor 0, co zu E ge­
brochen worden. Daß die Verbalformen, die er zum Beweis herangezogen hat, 
zum Beweise nicht tauglich sind, ist im 3. Kap. gezeigt worden. Unter den 
neutralen Nomina gibt es kein Wort, dessen Flexion dem Schmidtschen Gesetze 
entspricht; überall ist, so meint Schmidt, analogischer Ausgleich zugunsten der 
a-Formen oder zugunsten der E-Formen eingetreten. Die Frage, weshalb dieser 
Ausgleich statt zu uniformieren, von neuem differenziert hat, ist unbeantwortet 
geblieben. Und wie sehen die homerischen Belege aus? 

Es heißt einerseits: 

'}'f}QIXS '}'l/QaoS '}'tlQat 
r}txlXS J bun 
xiQlXs xiQat xEQarov xEQaE1515L xiQa15W 

'Kvicpas "virpaos 

anderseits: 

'KrEQaS XdQHX 'K'rEQimv 

'Kwas 'KmEoW xmut 

xQ/as xQ{a 'XQEWV X(wrov 'KQiaow XQ{IX 

xQi( a) xQ{aTC a) 

(js1lXs 15i1aL 

dQaS TEQarov t'E()aEl5l1t 'rSQalX, 

oMas OVOEOS OVOH 
(dQas) TEtQEa "Gestirne".1) 

Man sieht, daß die Zahl der Formen, in denen E nach dem angeblichen Laut­
gesetz zu Recht besteht, gegenüber denen, in die es durch Analogie verschleppt 
oder durch Analogie von a verdrängt worden sein soll, sehr klein ist: 'K'rEQEroV 

und OVOEOS gegenüber ,},rlQaoS 'KEQcXroV "v{cpaos 'rEQcXrov, "dQEa 'KcOE(jW 'KroEIX OVOEI. 

Ihre Autorität schrumpft vollends zusammen, wenn man die Belege selbst ver­
gleicht. '}'7j!JIXOS steht in dem Versschluß (o).osa) brt 'Y1}Qaos oMsa X 60. a 487. 
0348, vgl. 0346. 1jJ 212, xEQarov in drei verschiedenen Versen (P521. '}' 439. 
'r 566), OVOEt kann nach Art, Zahl und Umgebung der Belegstellen hicht spät 
sein, während OVO'fO; auf die Wendung ?xx' OMEOS 0XU15oEUwM 448 = ~ 242 

1) Die von W, Schulze, QE 177 und Boisacq bestrittene Zugehörigkeit von nlr}EOl zu 
d(lcx,; scheint mir nach Bechtel, Lex, 309 sehr glaubhaft zu sein. Es wäre ein sonderbarer 
Zufall, wenn zwei von Grund aus verschiedene Stämme nicht nur in der Form, sondern 
au, h in der Bedeutung zusammenpaßten. Beweisend ist 

,j 75 oIov (j' &1i1;{r}0l tjltS K(loVOV nalf; &yltvÄop,7}'Hro 
~ vcx.{)'~nl1t ';{r}0lf; ~/; f5'(lcx,;cji fV(lft ÄOlWV 

und der Name des '&E(lCXf5ltOnOf; TH(l8tJlOlf;, Da aus ai. tara f. "Stern", die Bedeutung von 
nl(lfOf. als ursprünglich erhellt, muß man annehmen, daß dr}OlS zunächst das Himmels­
zeichen (~tOtJ7J!l1cx) bedeutet hat und dann zum Götterzeichen überhaupt geworden ist. 
An die an alogisch differenzierten Flexionen haben sich dann die beiden differenzierten 
Bedeutungen geheftet, Über Sternschnuppen und Kometen als Vorzeichen Schoemann­
LipsiuB, Griech. Altertümer Ir 291 f. 29[1. 



FÜNFTES KAPITEL. ZUR 1<'LEXION DER NEUTRA AUF -OS UND -IX. 133 

und unQ/mv auf E 311 -rifJ u' eJ.axov XUQEroV beschränkt ist. Und während 
man nach dem Schmidtschen angeblich urgriechischen Lautgesetze annehmen 
müßte, daß die Formen auf -EOS -EroV in der ältesten Sprache am häufigsten 
wären, um allmählich durch Systemzwang von solchen auf -aos -arov verdrängt 
zu werden, sehen wir, daß umgekehrt -CiOS, -arov, welches in der homerischeq 
Sprache vorherrschte, im spätem Ionischen und Attischen dureh Formen wie 
t:EQEOS UEQEOS XEQEroV Herodot, r~QOVS Hippokrates, ßP8uog Aeschylus, X/J8cpovg 

Al'istopbanes (Bredow, de dial. Herodot. 259; Kühner-Blaß 14;32) zurückge­
drängt wird, und daß die Flexion mit a bei Herodot nur noch in der home­
rischen Phrase bd r~Qaos oM9J fortlebt (lU 14). - Auch diese Formengruppe 
bildet also für den vermeintlichen Lautwandel kein geeignetes Fundamenf 
Vielmehr weisen die Sprachtatsachen darauf hin, daß die Deklination mit -E­

in homerischer Zeit auf wenige Nomina beschränkt war und ganz ohne Rück­
sicht auf die Vokalqualität der Endsilbe durchgeführt wurde, und daß sie wieder 
ganz ohne Rücksicht hierauf in nachhomerischer Zeit auch in die Paradigmata 
eindrang, die ursprünglich den Stammvokal a im Genetiv und Dativ 'verwen­
deten: außer den oben genannten Formen vergleiche man homerisches rEQas 

YEQä mit r/QECX auf ionischen Inschriften CD! 5496, 8. 17; 5497,2). 

Wir werden danach die Variante r~QEii von der ein Scholion in A zu.r 150 
berichtet, als Sympton der Modernisierung betrachten, die der Homertext, ganz 
besonders der vulgäre, an so vielen Stellen durchgemacht hat. Den Gedanken, 
daß auch ud(JEa xWEa OVcYEOS usw. erst in der Überlieferung aus *ovoaos usw. 
entstellt seien, wird man fallen lasseu, wenn man die Regelmäßigkeit bedenkt, 
mit der bei diesen drei Wörtern E, bei den übrigen a geschrieben wird, von 
anderem, was unten zur Sprache kommen wird, ganz abgesehen. Dagegen ist 
es möglich, daß die Pluralformen "dQEa XWECX uiQEa bereits im Dialekte der 
homerischen Dichter zur Flexion der häufiger gebrauchten Neutra auf -os 
übergetreten sind, wie dies r8(JEa ytlPovS dr,JEos in nachhomerischer Zeit getan 
haben: mit den Neutra auf -os berührten sich die alten Wörter auf -ag -aos 
im Genetiv Pluralis nach der Kontraktion: die Endung von XPEWV *uuQwv 

wurde, wenn nicht gleich, so doch ähnlich wie die von rEV4!9v gesprochen. 
Daß der Wechsel von E und a durch analogische Verbildung hervorgerufen 
ist und nicht etwa auf alter Stammesverschiedenheit beruht, ist am deutlichsten 
bei u{PEa, welches augenscheinlich ein relativ später Absenker von dQas 

dQaa ist (S. 132,3). 

Für erweislich alt halte ich den Vokalwechsel in o,Mas und OVOEL. Denn 
OVcYEt kann nicht, wie man annimmt, aus oVOEf kontrahiert sein. Es ist meist 
zweisilbig: 

E 734 == @ 385 ... "aT:(Jos ~v ovou 
T 92 ... ov YtlQ I,,' oMEt I ntlva-rat 
.Q, 527 ., . EV LlLOS ovcYer, 
1p' 719 ... (jcp~).at OVOEL 'eS ndat16at 
H 145 u. Ö. ö cY' iJ"r:ws OVOEL ~(JEt~fhl 

II 612 u. Ö. OVOEL ivtt1x(/tcp.fJ"r;, P 437 OVOEL 8VLt1x{p.l!mVf:8. 
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Vermutlich dreisilbig (S. 7 f.) ist oMu nur: 

1Jf 283 ... OVhEL· ~E (jpw I XaEuu ~Qr;Q{~a7:(xt; 

über die Aussprache von S 468 oMu d~v'l" . .. und t 459 ... nQog oV~Et, 

"IM M ,,' ~/lOV "~Q läßt sich gar nichts sagen. 
Mit diesem Ergebnis vergleiche man die S. 126 besprochenen Dative der 

mit oü~as metrisch gleichartigen Neutra auf -os: sie geben ein ganz andres 
Bild. Dort steht -H niemals in der Senkung des letzten Fußes und ganz selten 
in Hebung, hier vier- oder fünfmal, d. h. ovhu weist mehr Belege für zweifel­
los einsilbiges -H auf als alle jene Neutra zusammen genommen. Dagegen ist 
offene Aussprache des -H, die wir dort als Regel nachweisen konnten, hier auf 
einen fast sicheren Fall beschränkt. 

So steht OMEt in seiner metrischen Geltung gegenüber den Dativen der 
Neutra auf -os und auch auf -a~ (z. B. ~niQ"t ).,vrQif' am Versende, S. 130) 
ebenso isoliert wie mit seinem E statt a im Dativ und Genetiv Singularis ge­
genüber den andern singularischen Neutra auf -aso Ich vermute daher, daß 
zwischen OV~H und OVhEf nicht das gleiche, sondern das umgekehrte Yerhält­
nis besteht wie zwischen 7:Etxu und niXEr: die ältere epische Sprache hatte 
'l'ElXEr aber OV~Et, und als nlXIit vno aufkam (S. 129), gelegentlich sogar 7:Etxlit 
als _ ~ gemessen wurde, erlaubte man sich, die vermutlich nur noch in der 
epischen Kunstsprache fortlebende alte Vokabel insoweit umzubilden, daß man 
aus OVOEt ~(Jd(jfhJ ein OMEr entnahm und ihm entweder ein oVOfOg hinzubil­
dete oder Ul"sprüngliches *ov~aos nach dem Dativ in ovdEog umgestaltete. 
Dieser Genetiv kommt nur in der vermutlich alten Stelle M 448 an' OV~IiOS 
0xU(j(jHav vor (auch durch einen Papyrus beglaubigt), die t 242 wiederholt wird. 

Rätselhaft bleibt das Verhältnis von OVOEt zu dem vermutlich. gleichfalls 
alten oMas CA 749. P 457 u. ö.), doch solange die ganze Bildung und Flexion 1) 
der Neutra auf -IXS und die Etymologie von oMas im Dunkeln liegt, brauchen 
wir uns über ein neu auftretendes Rätsel nicht zu wundern. Es ist möglich, daß 
in oMIit dieselbe Dativ-Lokativendung erhalten ist, diein den kyprischen Namen 
dthtftEILtS dt.fEtrptlog, dem attischen L1tlit'l'QEfP* vorliegt, die im Phrygischen 
\lnd Italischen Regel war und deren Spuren man auch sonst in der homerischen 
Sprache (~dptJ.,os statt *htlptlos) entdeckt zu haben glaubt. Solmsen, der 
diese Formen in ihrer sprachgeschichtlichen Bedeutung erkannt hat (KZ 
44, 162), hat der Versuchung nicht· widerstanden, auch in nCt.Q vr;l n [.dv15tv 

t 194: = ,,444, Aiav'l'l hE /lCUulr:a S 459, Aiav'l't ~8 ~aiCp(Jovt P 123, zu denen 
noch eine Anzahl tribrachyseher Wörter mit gelängtem Auslaut -t treten, jenes 
-CL anzunehmen. Ich glaube mit Unrecht. Denn alle diese Stämme stammen 
nicht aus altertümlichen Formeln oder archaischen Wörtern, sondern sind in 
jeder Hinsicht verstreut und wenig zahlreich. Wie man sie auch erklären oder 

1) Ein rätselhaftes Seiten~tück zu oMas OVö'H ist Ucas laos J..&t (II 739 am Vers­
ende) l&av, Dual }.&8, Plural a"mv J.."EGGL. Brugmal1ns Erklärung (IF 11,100ff.) von Ä.&o~ 
aus *aaFCl.Gos steht die Tatsache entgegen, daß a.Fa bei Homer wohl gelegentlich, aber 
nicht konstant kontrahiert wird (Bechtel, Vok.279). ,"ao:s und seine Kasus stellen an 
den meisten Belegstellen die erste Silbe in die Hebung. 
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beseitigen mag: wer in ihnen eine gesetzmäßige Lällge el·blickt, wird dasselbe 
bei den Nom. Acc. Plur. Neutr. (z. B. &lta 1:" y' lXo7t"Q1:a ~txL &vt/P01:" t 109) 
tun müssen, wie das Hartei, Horn. St.12 60f. tatsächlich getan hat. Ich betrachte 
sie alle als Beispiele der S. 40ft'. besprochenen :Freiheit jüngerer Dichter, kurze 
Endsilben zu Trägern metrischer Längen zu machen. 

Sechstes Kapitel. 

Der Kasus auf .gn(v). 

Unter allen Formantien der griecbiscben Nominalflexion hat das epische 
-({lW weitaus die kasuell umfangreichste Gebrauchssphäre. Nach Ansicht des 
Homerscholiasten in A zu N 588 (n1:v6qnv für nlvov) kann es bei Homer den 
GenetiY, Dativ und Akkusativ vertreten, bei Hesiod auch einmal d~n Nominativ 
(opp. 214), bei Alkman einmal. den Vokativ. Die moderne Grammatik pflegt 
zwar Vokativ, Nominativ und Akkusativ zu streichen, aber sie erkennt doch 
an, daß -q)tv in instrumentaler, lokativischer und ablativischer Bedeutung 
gebraucht wird, seltner an Stelle des Genetivs und Dativs, und zwar im Sin­
gular wie im Plural, in Verbindung mit Präpositionen oder absolut und sowohl 
bei den VokaJstämmen wie bei den Diphthong- und Konsonanten stämmen 
(Kühner Blaß I 439; Brugmann, Grdr.s II 2, 187; Brugmann Thumb S. 280). 

Trotz diesen Möglichkeiten der Verwendung sind die Formen mit -fPW 
bei Homer durchaus nicht geläufig: man kann oft Hunderte von Versen hinter­
einander lesen, ohne mehr als ein- oder zweimal auf eine von ihnen zu stoßen. 
In den aus den spätern Jahrhunderten uns überlieferten Dialekten fehlen sie 
überhaupt, abgesehen von der epischen und lyrischen Sprache, wo sie aber im 
allgemeinen noch seltner sind als bei Homer selbst. So müssen wir, um 
die homerischen Formen richtig beurteilen und - wenigstens in der Haupt­
sache - auch deuten zu können, die Frage aufwerfen, ob diese Bedeu­
tungsfülle unserm Formans schon vor der Bildung der "epischen Sprache eigen 
gewesen ist, oder ob sie sich erst aus beschränkteren Anfangen in der poeti­
schen Kunstsprache entwickelt hat. Im ersten Falle müßte man weiter fragen, 
wie der Gebrauch von -({lW mit dem Flexionssystem der Grundsprache vereinigt 
werden kann und wodurch er in den Einzelsprachen verkümmert" oder abge­
storben ist, im zweiten m üBte malJ. die Grundbedeutung feststellen und die 
Nominalklassen ausfindig machen, denen es ursprünglich angehört hat, ferner 
auch erklären, wodurch und auf welchen Wegen es bei Homer so vieldeutig 
geworden und über den Wortschatz verstreut worden ist. 

Überblicken wir das Material!), das ich gleich nach der Form der Belege 
und nach ihrer Numerusbedeutung ordne. In der ä-Deklination gibt es nur 
wenige Beispiele für den Plural: 

1) Gesammelt zuletzt von Pratje, Der altepisehe Kasus mit dem Suffixe ;PI, Prog'·. 
Sobernheim 1890. 
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1. vEv(Jijgn, das sowohl auf Sehnen wie auf eine Sehne Bezug hat, einer-
seits: 

o 313. II 773 &xo vEvQijgnv OMjTO~ .ß'Qwd"ov 

in der Schilderung von Kämpfen der Achäer und Troer, anderseits: 

e 300 ()t(jt'ov a:ro VEV(JfjqJtV taUEV. 

N 585. <P 113 axo VEVQfjrpW O~OT~. 
J.. 601 hd VEV(JijrpW olor6v. 

2. Vielleicht ß{fjrpl. Die homerische Sprache verwendet den Plural pius 
(nur diese Kasusform ist belegt) nur dann, wenn mehrere Angreifer in Betracht 
kommen: 

II 213 u. ö. ß{as avf.urov I<Ä.EE{vOJv 
E 521 OVt'8 püxs T(Jwrov vXE8El8ldcw 

l 118 u. ö. ßlas V:rOOfr/LEVOS &.v8Qwv, 

während Plr; sowohl von einem wie von mehreren gesagt werden kann; z. B. 
1/J 31 av8(JIDv ••• ßl'l1v iJ:rEQr;VO(JEOvTrov wie A 404 (BQlcXQECOS) ßly 0-0 :raTQos 

&p,EtVroV. Danach ist es möglich, an folgenden Stellen Ptr;rp~ pluralisch zu 
deuten: 

LI 325 7tE1to{.ß'arJ{v TE ßt'Y}rp~ 

~ 341 TaS (die gefangenen Frauen) aVTo/' "ap,O/LEd{ta ßi'Y}rpl TE 80vQl 
TE p,a"Q~ (Achill u. Patroklus) 

M 135 XE{QErJrJ~ :rE:roL{torES 1}d'E ß{YJrp~, vgl. M 153. 256 
/L 246 oi' XE(JrJtV TE ßir;rpi TE rpiQt'EQOl f;dav. 

3. Vielleicht xaUp,fjrpl: 

r 368 EU cU p,Ot eyxoS I i}tx{tr; xaÄ&p,r;gn. 
r 338 erlog Ö 01. :ralcXp,'Y}rpw aQ~QEl. 

Es heißt einerseits: 

E 594 EV xa).dp,?/dL ... erxos Evro,ua 
II 7 4 LlLOp,~tJEOS Iv :ralcX/L?1rJl I p,atvEt'al }fYXstr;; 

andrersei ts: 

a 104:. ß 10 xaÄ&p,?1 8' IX" Xa.1.xEov 6rxOS. 

Sowohl der Plural wie der Singular von xaA.ap,'Y) ist verständlich: erflterer wird 
z. B. durch die mykenische Dolchklinge mit der Löwenjagd illustriert, auf dAr 
zwei schildtragende Krieger dargestellt sind, welche die lange Lanze in beiden 
Uänden führen. 

4. In dem zum Ortsadverb erstarrten .ß'vQfjrpt: 

t 238 't'a tJ' lXQt1cvft lEi:rE ih;(J'Y)rp~ 

X 220 't'a 8' EvtJofh xa~ ra ,ftvQYJrp~. 

Es ist nämlich deshalb angezeigt, in {tvQfjrpt eine erstarrte Pluralform zu sehen, 
weil {tvQat sehr viel häufiger ist als ,ftvQfj (ca. 75: 9) und weil dieses nur im 
a a X begegnet, jenes im ganzen Homer, einschließlich jener drei Bücher. 

Diesen Vertretern der Pluralbedeutung stehen folgende Formen mit sin­
gularischem Sinne gegenüber: 
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1EOJV ayEl1jqn [LE'tcl&dJV ll487. 
ßOV~ ayD.1JI1n [LEI" B;OXO~ hrlE7:o mVQo~ B 480. 
ßt'YJfJH s. O. 

Y sv E~ qn vEf;)'raro~, vcm'tcQo~ S 112. (p 439. 
o1r).,oraros YSVE~CPW I58. 
1; v 0 cP E1] rp t 1re1rot&m~ LI 303. 
xStpa).~rpt breI, laßsv (Hektol' den gefallenen Kebriones) n 762. 
"axov ... i)vaQ uStpal~tpw i1rEl1rfj K 496, vgl. v 94. 
'tn:vl1x6[LEVOS XSipaJ..fjcpw A 350. 
l1'tctpdv~v xErpalfjcpw &.EtQaS 'K 30, vgl. K 257. 261. 
XVVE1]V xEfpal~cpw f).oVTO K 458. 
()~ 1rOV vvv (P&t1jtpt 'tEQEV XaTtX ~axQvov Eißst T 323. 
ms tpQ*Q1] cp (HIT Q 1') tp W &QtJYJ/, q;vla ~s tpvlot~ B 363. 
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Nach dem überwiegenden Gebrauch von svv1j &.rlaft; 1) xltl1t1] 2) im Sin­
gular sind demnach auch als singularisch zu beurteilen: 

(VEßQOV) i~ EVVfJtpt &o{Jov'ta 0580 (vgl. X 190 veßQov . •• xVOJv •.. 

i){JI1CXS i~ eVv~s). 
&. r la/:1] rp t 1rE1rOt{}m~ Z 510 u. Ö. 

(Meriones) Ol(50[LEVO~ ~oQv ••• 0 o[ xÄ.tr5t1')tpt Ulwlro N 168. 
Ausnahmslos singularisch sind die Adjektivformen mit -tpw: 

a[LfX h' t}6r cp atvop,EV1')tpW A 685 u. o. 
('fEXTOJQ ~ rp t ßifjrpt 1rt&rjl1as X 107, vgl. 1/J 315. 
i,us vtXfj6cxt xQaTEQfjtpt ßtl'}rpt c[J 501, vgl. p, 210. 
h i Q 1] rpt ~s ld~sro 1rE'tQOV ll734. 
ldQl)cpt d'8 YEvro 1rvQaYQ1')v L' 447. 
ldQr;rpt 81: /1a~iJV &'VEr5XEV X 80. 
olvov fXOV(5' EV XEtQI, p,sUcpQova 8E~t'(EQijcpt1J ~ 2~4 = ° 148. 
rpaQvyos }.aßE d'e;tTEQfjrpW 't 480. 

In der o-Deklination ist das Verhältnis der Formen mit pluralischer Be­
deutung zu denen mit singularischer ähnlich. Sicher pluralisch sind: 

1rolvs d" &[LCP' oOH6tptv ,f}/,s I &vd'Q~JV 1rV&Op,EVOJV /145, vgl. 1r 145. 
TOV 0' ~81] [LEUOvl1t XVVEs 'taxEes r' olwvo{ QWov &.'X' ö6dorpw 8QVr5at 

~ 133. 
oToQsO'av I V1]OS 8'X' lXQtogn 'XQv/1vfjs v 74, vgl. r 353.0283. 
xa1r'Xuf' &'X' lXQtorpw [L 414. 
TfjAE d's Xalxos &1r' av'torptv (bezieht sich auf hOVQE d'vw) ..• la[L1rE 

A 44. 
Singularisch sind: 

V1rO ~vy6rp t 'X!lOSEtp1') •.. t:1r'XOS T 404. 
'XQl,v xara 'HtorptV xlvTa nlXEa laov 8E).,r5fXt <P 295. 

1) Im Plural nur B 783 (TVrp({)fO~ ••. EfJvas), (l 244 &I'Äatas I'E cr,aallaJ'aamv a1taaas. 

2) Die Hütte des einzelnen Fürsten pflegt im Singular zu stehen, abgesehen von 
der Form xÄlalyat (s.o.) und B 226 1tÄEial 1:0t Xal.lloii xJ.talat. 
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fLEla,f}lIorpLV S;EXEXVV'rO ,f} 279. 
" , J.' l' ~ <>. ' , N W 88 O'r uno nMxTEog n'rvurplV •.. "1I9JoxroI1LV xvap,.ot n . 
ano nlX t1 0 IX 10 rp (1) svyov fjQSOV ,Q, 268. 
sx nat1t1alorpl XQEfLfX6EV rpOQfLlrra {} 67. 105. 
WS xsv 't'l}lErplXvfJS Sx, no V'r 0 rp LV ('tVIlßOS) s71] w 83. 
alst fL/V brL VijlXS &no 6'rQa'torpLV nQ0'rLuA.siv K 347. 
X a)., x 0 rp l XIX).,XOS (n).,arx{Jfj &no) A 351. 

Pluralisch wie singularisch können aufgefaßt werden: 

{tSOrpLV 11~Ii'troQ auUav'ros H366 u. Ö. 

i" {tSOrpLV nolEI1{su P 101. 
8s Sx {}EOrpW yivos ~EV 1].1' 347. 
'rW OE oi ()t1I1S I oaxQvorpl nlijt1{}cv P 696 u. ö. 
ovol no't' ()ol1E I aa"QVOrpLV -rE(Jt1ov'to s 152. 

Dazu in dem Adverb na(/ aV'rorpl N 42 u. ö. und in: 

... nij 't' ;XQ flifLovas Xet'retOVVlXl 0l1lAOVj 

~ sni OE;lOrpLV nav'ros 6'rQet'tov ~ out fLE660VS 
~ in' aQlli'tE(JorpW N 309. 

Von den Wörtern der 3. Deklination erhalten nur fünf das Formans 
-rpt(lJ), davo.Q. sind vier formelhaft: VIXVrpt, ()QEt1rpl, iSxst1qJt, tJrtj{}Sorpl; SQißEtJrpt. 
Die Belegstellen lauten: 

B 794 (}irl1EVOs Ontro'rB vavrpLV arpoQl1fj{}ElEV !AXatot ("von den Schiffen 
her"). 

e 474 nQiv 0Q{}at nfXQtX vavrpl no(}roxEa IIfj).,st'wva. 

M 225 ov XOfl/lip naQa vavrpLV UEVI50/lS{J' cd,,;a "Elsv{}C(. 
N 700 or /LEV nQo W{}{wv •.. {}ro(J'Y}X{}Evns 

vuvrpw &fLvVUfLSIJOt /lE'tcX BOlro'ttJJV EfLaxov-rO. 
n 246 av'tcXQ 'nsl x' &no l1avrpl I1tXX'I}V l110trrjV n o(1)'tCI,l. 

281 (TQwss) Slno/lEVol trlYQcX vavrpl noowr.ca ll'l}AEi'rovlX 

ll'l}vl{}110V fLEt- &noQQll/Jat. 
~ 498 Ei nUovlYS CAra/lEfLvrov ) nlX(JcX vavrpw Inor:()1}vElE VEcd{}cu (,>VOll 

den Schiffen her") . 
.d 452 XE{I1IXQ(Jol no,;afLoi xc"r:' OQEl1rpt QEovns. 

,I 474' '.1"" " I '" N " Q."" q." L.l. IX/Lrpl u aQ av'rov .1 (JroES Enovv ws u ,; E . . . u WES OQS6fJJlI'. 
K 185 {}r)QOS ... OS n xa{t' VA1)V EQXf/'ra[ Ot' OQc6rpl. 
T 376 '1:0 rYE xlXtE,;al vl/lo{t' oQ<t1rpw. 

X 139 'ljvu xtQXOS iSQE6rpW ... Ql)l~troS O'tp,.fj6E l1E'rrX 'l:Q~Q(jJva nElcwv. 
X 189 WS OU VEßQOV OQE6rp~ ..• xvrov Mr;r:at. 
Li 297 u. Ö. dvv Znnol6w xa~ 0XEdrptv. 

E 28 u. Ö. 'tov ~E X';cXfLEVOV ncxQ' OX<t1rpw. 
o 3 nIXQ' 0Xl!(Jrpw IQfj';vov'ro. 

E 107 aH' CWIXXWQr;6as nQod{}' tnnotw "ai OXCC1rpLV I 8d'tfj. 

1) V gl. E 209 «no naCfl1al,OV ..• l'O~o: ... E).OW1/tJ, vgl. cp 53. CI 440 
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N 23 v,,;' f)XEOcpt 7:",:V6XE7:0 Xed,xo,,;oo' txxco. 
A 374 itw(Jfjxa • .• aL.'l'v7:' axo o't~ihocpt. 
$ 214 &";0 o't~fhocptv sJ..v6aro XEo'tOV 7!1aV7:a. 
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E 41 u. ö. d'ut OE 67:tj.fJE(iCPW lJ..ad6EV (den Speer, vom Rücken her). 
X 284 litvs p-Ep-awn Ola 6r~fJcl'fcpw l).a(ioov (nicht vom Rücken her). 
~ 150 'tOddy/v EX onj{JE6cpw f),,;a x(ldmv svo6tXftcov I ~xcv. 
I 572 't~s 0" tlE(lOcpoins 'E(Jwvs Ilx).VEV 8~ EQEßEOcptv. 

Das Formans -cptV folgt auf einen umgebildeten Stamm in: 

E 59 ,,;v(J ILEV be' S6XaQOCPtV ILs'}'a 'XatE7:o. 
'Yj 169 'Oovofja ... 6JQ6EV a,,;' foXa(locptv. 
-r: 289 l~EV &,,;' sC1xa(Jocpw 1), ,,;orL OE oxo-r:ov S7:(JcX.7rE't' altjJa. 
s 433 ";(log xo'tvllloovocpw (des Polypen) xv'Xwal. J.cKtyyeg EXOVUU. 

K 156 V";O XQcKrc6cpt t'ax'YjS t'crcKVV6't0 rpuEw6S. 

Unser Material zeigt, daß die jetzt geläufige Ansicht, die Formen mit -qn(v) 
bezeichneten je nach dem Zusammenhang Singular oder Plural, nicht zutreffend 
ist. Abgesehen von den Nomina, deren Bedeutnng an und für sich durch den 
Wechsel von Plural und Singular nicht beeinßußt wird wie 6't~itos (iTtj{}Ea, 

oax(Jvov o&xQva, sind nur l'EVQfjCPt und vielleicht ßtllcpt recht eigentlich dem 
Numerus gegenüber indifferent. Alle andern haben ihren festen Anschluß, sei 
es an den Plural, sei es an den Singular: vavcpt 06-rEOcpt OQE6CPt z. B. be7eichnen 
stets eine Mehrzahl von Schiffen usw., obwohl den Dichtern oft Gelegenheit ge­
geben gewesen wäre, sie auch auf ein Schiff usw. anzuwenden. Gegenstücke 
mit derartig fester singularischer Bedeutung sind nicht nach weisbar, denn xao(ia­
J.oqn(v) xEcpaJ..fjcpt(v) EOXCI.(lOcpt(v) kommen zwar mehrfach in singularischem 
Sinne vor, aber zum Gebrauch im Plural konnte der Stoff des Epos nicht oft 
Veranlassung bieten. Dafür sind die Formen mit singularischer Bedeutung zu­
sammengerechnet zahlreicher als die mit pluralischer. 'Ver also, um den 
ursprünglichen Sprachgebrauch bei Homer zufinden, die Stimmen zählen will, 
wird dem singularischen Gebrauch den wenn auch mit keiner großen Majorität 
errungenen Sieg zusprechen. Delbrück (Grdr.! III 274) hat dieses nicht getan, 
sondern ist zu der entgegengesetzten Überzeugung gelangt. Sehen wir uns die 
pluralischen und die singularischen Belege näher an. 

Ein Mittel, Altes und Junges zu scheiden, bietet die Form des Wortstammes. 
Die Wortstämme von vrxvcpt OQE6cpt f)Xft1rpt 6r~{}Eoqn sind von der vergleichen­
den indogermanischen Grammatik als altertümlich erwiesen worden, die von 
~C1xa(Jncpt X07:v).fjc}ovocpw xtJ&n6cpt (zu XcK(lfj XtJlXt'OS) können nicht alt sein. 
Bestätigung gibt die Tatsache, daß jene in der Bias formelhaft gebraucht 
werden, diese nur in der Odyssee und im K vorkommen. Nicht formelhaft 
ist EQ/ßE6t:pt (nur 1572); wir müßten es daher dahingestellt sein lassen, ob es 
archaisch wie 15!,JE6cpt oder archaistisch wie %Q&7:EOCPt sei, wenn nicht die Be­
deutung die Entscheidung brächte. Die sicher alten Formen vavcpt o9EOCPt 
f)XE6t:pt sind pluralisch, 15-r:~ftE(it:pt kann es sein, das singularische x(JihCt1CPL 

1) Falsche Variante in' iIJZCJt(!orpw. 
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ist ein Kunstprodukt. Pluralisch ist auch das aus Hesych bekannte vermut­
lich thessalische fQÜ6rpt· dxvo~s (0. Hoffmann, GD II 225). 

Ganz anders stellen sich die a-Stämme zu Singular und Plural. Bei ihnen 
überwiegen weitaus die Belege mit singularischer Bedeutung, aber der Fluß 
der semasiologischen Entwicklung geht in derselben Richtung. Die pluralisch 
deutbaren vcvQ~rpt, ß{1)rpt machen nach Ort und Zahl ihrer Belegstellen, {}vQ1jrp~ 
durch seine adverbiale Erstarrung den Eindruck der Altertümlichkeit, dagegen 
sind die bei Hesiod neuauftretendeu Formen singularisch: &YOQ~rpWl) avutOcCr;­
cpw EVV1jrpW (als Akkusativ, opp. 410; v. 1. EV1JfJ!LV). Singularisch sind auch die 
nachweisbar aus Homer entnommenen xErpaUlrpw EQißc6rpW idQ~rpLV (opp. 216, 
als N ominati v), singularisch muß er ßb]qJt 'rh. 496. 882 aufgefaßt haben, da er 
ßC1J nur im Singular gebraucht (und zwar im ganzen über 20 mal); itV(HltpW 
opp. 365 fungiert nicht mehr als Kasusform. 

Bei den o-Stämmen halten sich die Belege für singularischen und plura­
lischen Sinn nach Zahl und Schein der Altertümlichkeit etwa die Wage. Daß 
nicht alle der ältesten Spl'acbscbicbt angehören, ergibt sich aus E6XaQ6rpw und 
xo-rv).1joov6rpw: wenn in diesen bei den Formen -otpw an andersartige Stämme 
angeheftet worden ist, wird es bei den o·Stämmen selbst erst recht zu Neu­
bildungen verwendet sein. 

Es hat sich gezeigt, daß die pluralischen Formen mit -cpw zum 'l'eil sicher 
alt, die singularischen zum Teil sicher. von jüngern Dichtern gebildet sind. 
Auch die Prüfung des Kasusgebrauchs erweist eine Anzahl der Singularformen 
als sekundär. Beiden Numeri gemeinsam ist die instrumentale, ablativische und 
lokativische Bedeutung, über diesen Bedeutungskreis ist keine uns überlieferte 
Pluralform erkennbar hinausgegangen. Ganz anders die Singularformen: da 
haben wir bei Homer den adnominalen Genetiv 'IJ..t6rp~, den adverbalen Genetiv 
xErpa).ijrpt, den echten Dativ rp(nITQ1jcp~, bei Hesiod den Akkusativ ES -r' EVV17rp~ 
und den Nominativ idQ1jcpt, bei Alkman den Vokativ &JQlXv{arp~. Keine dieser 
Singularitätel1 wird von einem altertümlichen Wort getragen, mehrere stehen 
in zweifellos jungen Gedichten: sie beweisen also nichts für das Urgriechische 
oder Altepisehe, sondern nur für die Auffassung der jüngern Dichter, die jene 
wirklich alten Formen auf -tpw nur ungefähr verstanden, und für ihre uns auch 
sonst bekannte Kühnheit, mit der sie archaische Formantien zu hybriden Neu­
schöpfungen verwendeten, wie solche der Vers gerade erforderte. 

So zeigen sich, wo wir nachprüfen können, die Singularformen als jung, 
die Pluralformen als altertümlich. Andre Beweismomente dafür, daß allein die 
Pluralformen sprachlich berechtigt sind, werden von außen hinzukommen. Ich 
beschränke daher zunächst auf sie die Untersuchung, die dem ursprünglichen 
Kasusgebrauch von -cpw gilt. An der instrumentalen, ablativischen und loka­
tivischen Bedeutung partizipieren die überlieferten Wörter durchaus nicht in 
gleicher Weise. Vielmehr sind: 

1) Theog. 89 ßcttJtÄi'jes • • . "o:oi. I ßÄo:nl'o/Livo/S aropi)cpt [.LE'l:al'(!Ono: I!(!yo: nÄEiivu; 

vgl. Th. 430 I!v '1:' itrO(lf) ""olGt [.LE'l:o:nphm 021 x' i%iÄ?JGt (Exa'l:T)). 



ßC1jrpt ,f}E6rpw stets instrumental, ohne Präp . 
.fhJQ1jrpt lokativisch, ohne Präp. 
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In VEvQfirpt beruhrt sich die instrumentale und die ablativische Gebrauchsphäre 
(s. u.). 

vavrpt ablativisch "von den Schiffen her", allein (H 794) oder mit 7taQu, &7t6. 
Nur II 281 ist 7taQCr. vavrpt lokativisch, während sonst hierfür andre 
Ausdrücke wie z. B. sV V1jV6), r).,alJ!vQf;6t, V1JV6/,V br;/, r1arpVQfJ6t, 
V1jV6/'V sV roxVJr0QOt6W, sV V1jV6), !ls).,aCv?/6w u. a. gebraucht werden. 

OQf(Jrpl meist lokativisch ohne Präp. Nach 8V steht stets OQS6dc, OVQl!6C., wie 
z. B. A 474f. oQS6rpt mit bedeutungsgleichem sv o1)Qsot wechselt. In 
r.a~' oQcolJ!t, 8t' ()Q86rpt konkurriert der lokativische Sinn mit dem 
ablativischen und instrumentalen. 

G X86rpl mit ovv ist instrumental, mit 7taQ', 7tQ06,f}' V7t' lokativisch, niemals hat 
es, allein oder mit Präpositionen, ablativischen Sinn (dafiir s; öx/mv, 
&7tO (hv 6X1mv). 

O"Clj.f}f6rpl ist mit Oi' wohl instrumental, mit a7to, sx ablativisch; es kommt nie 
absolut vor und wird nie mit Iv, a!lIJ!{, 7tEQC verbunden (dafür ,f}V/L(W 

sv2 oniiho6w OQ(VEV, ,f}v!lOS sv), 6"C1jfrE6ut rpo..ot6t, u).,al1IDV a!llJ!t (7tEQL) 
6t:1WE6ot, Xl'fil'Jva 7tEQL 6"C~fhi66l 8at;al). 

S7t', &7t' lXQt6rplv abi. lok. 
&7t', iqLrp' Ö6r:EOIJ!(1) abI. lok. 

Daß die oben festgestellte Gebrauchssphäre des pluralischen -IJ!W innerhalb 
der einzelnen Wörter in so verschiedenartiger Weise beschränkt erscheint, 
kann - bei der immerhin stattlichen Anzahl von Belegen - der Zufall allein 
nicht verschuldet haben. Auch auf der Verschiedenheit der Deklinationen kann 
diese Verschiedenheit der -rpw-Formen in ihrer Verwendung nicht beruhen: 
ist diese doch gerade zwischen den gleichgebildeten und gleichfiektierten 0XE6rpt, 
0QHiqu" onWE6lJ!l besonders stark und besteht auch zwischen frcOIJ!W und iXQt6-
rplV Ö6r:EOrpw, ß{rJlJ!l und ,f}vQ1jq:1. Der Gebrauch dieser Formen ist also nicht 
nur durch eine an dem Formans -qnv haftende Vorstellung bestimmt worden 
(wie etwa der syntaktische Gebrauch der Formen auf -OL -mv -ol6l ·ov~ durch· 
derartige Vorstellungen bestimmt war), sondern jede von ihnen hat durch den 
Zusammenhang, in dem sie in den ältesten Liedern stand oder zu stehen pflegte, 
eine besondere Bedeutungssphäre erhalten, in der sie die jüngern Dichter wie­
derholten, in neue Zusammenhänge brachten und manchmal auch zum Vorbild 
für Neuschöpfungen auf -rpw machten. So ist es gekommen, daß der Gebrauch 
der verschiedenen Formen auf -rpw in der homerischen und nachhomerischen 
Sprache so ungeheuerlich divergiert, daß man, wenn man die einzelnen Fälle 
der Anwendung addiert, so ziemlich die gesamte Kasussyntax mit -rpw belegen 
kann. Nehmen wir an, daß in der unsrer llias vorausliegenden Epoche der 

1) Unklar ist fL 45 .fifLEVe<:t sv I..EI/LroVt· 'ltol.v. (j' &Wp' öl5nfoqJtv .fi'ls I &vd\>rov 7tv{to­

/LEVWV. Jedenfalls ist die in manchen Schulkommentaren gegebene Übersetzung" Haufe 
von Gebeinen" nicht nur wegen ö(jr:focpw, sondern auch wegen (tts bedenklich. Anders 
auch van Leenwen I"multa arena circumdata Bunt corpora putrescentia"). 
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epischen Dichtung der Gebrauch von -cpw sich in derselben Ricbtung entwickelt 
hat wie später, so kommen wir dazu, für -cpw keine weitere Gebrauchssphäre 
im Urgriechischen anzusetzen als für andre Kasusformantien. 

Sehen wir zu, ob wir mit Hilfe des außerhomeriscben Spl'achmaterials 
weiter kommen. Die antiken Grammatiker waren der Ansicht,daß ·qnv böo­
tisch oder äolisch sei (Solmsen, RhM 56, 476f.): 

Hesych naIJIJa),ocpw' -rov naIJIJcUov. b d's dXTJp,«.UIJIlOr; Bouhtws. 
Hesych 'ToYjtpw. '1d'r;s. ROUJJ'rot. 
schol. zu r 338 ncd.ap,r;cpw in den Anecd. Par. III 160,8. -rfj 'X,EtQl. ij 

U~tr; naQcXYroyoS, ~ oLalc"tos AloUs. 
schol. zu Opp. HaI. I 709 "at' oQCörpw' fV -roiS oQCfJW •.. Alo).[xws. 

Von den so kommentierten Formen stammen nfXoo«.locpw, nalall'lltpw und x«.-r' 
oQcocpw direkt oder indirekt aus Homer, 'TO'Yjtpw vermutlich aus einem andern 
Epiker. Korinna uad die Lesbier haben in den uns erhaltenen Stücken -rpw 
niemals verwendet, obwohl es ihnen oft freigestanden hätte. I) Dennoch kann 
das Zeugnis für den böotischen und tbessalischen Dialekt nicht bezweifelt 
werden: es wird durch Sprachtatsachen beglaubigt. Das Kyprische scheint in der 
Flexion der (i·Stämme einen Pluralkasus auf -rpt mit instrumentaler oder loka­
tiviscber Bedeutnng gehabt zu haben. Wenn die freilich bezweifelte Deutung 
der Orakel aus dem Heiligtum des Zeus Epikoinios in Salamis (R Meister, 
Abh. SGW 1909, 305ff.) richtig ist, spricht der Gott auf einer dieserlnschriften: 
(j'ru~ro tXp,t(JfXtpL Q6.Fro Ilt"w ßrooL vap,a .Faov "Ich erhalte in, durch die Gräben 2) 
(in, durch den Graben) des kleinen Flusses den Rindern süßes Wasser". Da­
gegen lautet der singularische Lokat.iv lv 'rVXat, lv -rat p,axaL (Edalionbronze), 
der singularische Instrumental naufX tLroIJa "mit aller Kunst" (R. Meister, BSG W 
1911, 19), der pluralische Instrumental der o-Stämme (1VV OQXOLS IlfJ ),vofXL 
(Edalionbronze ). 

Auch für das Böotische haben wir ein freilich nur indirektes Zeugnis ge­
wonnen. Eine Inschrift aus Tanagra, Rev. Et. Grecques XII 53ff. enthält die 
Wendung ()VOvlltC "TJ inLr.a-rQorpLOv. 

intnfX'rQoepLOV kann nur den Vatersnamen bezeichnen und wird gewiß mit 
Recht von in/, na'rQocpt abgeleitet, zuerst von Solmsen, RhM 56, 470f. Es ist 
entweder mit wucherndem 0 gebildet wie etwa xo-rvlr;d'ovoepw und E6XfXQOrpw 
oder steht in böotischer Weise für bnnaT:(HxrptOv (vgl. böot. u'rQotO~ iQo-ros 
ßQOXVS, Sadee a. a. 0.150). Solmsen hat es mit "Vatersname" übersetzt und 
dann den Schluß gezogen, da~ nun Delbrücks Ansicht von der alleinigen U r­
sprünglichkeit der Pluralbedeutung von -epw erledigt sei. Die Übersetzung ist 
zweifellos richtig, aber der Schluß scheint mir übereilt. Wenn die Böoter des 

1) Z. B. statt Äov:n:71(i, xa&at'Os 'XO!1..~'1/:Ii(iW im Streit zwischen Helikon und Kithairon. 
2) &/Lllto!rp, ist durch Korrektur aus &/LIQIX hergestellt. R. Meister hat das Wort 

mit u/LCXIt1} (<P 259 und in der Sprache der Landwirtschaft, PoIl. 1, 224) identifiziert. Zu­
grunde liegt wohl *&pi(lcx, das in kyprischer AURsprache zu «-/Ll(lCX (xcUhv statt xa-lhv, 
MI.yO!/.cx&iw) geworden ist, in ionischer durch Assimilation (wie umgekehrt ~xM7J/LoS aus 
'Ex/X--; hellenistisch ~Q&ncxvov, Berl. Klass. V 1, p. 77) zu «-/L&(>7J. 
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3. Jahrhunderts v. Ohr. darunter nur den Vater verstanden haben, so können 
die Peneleos lmd Leitos oder ihre Vorfahren, die dets Wort bildeten, damit 
dennoch die 1I:adf!ss gemeint haben: dann wäre E1I:t1l:a'rQoqnov der Gentilname 
gewesen und hätte vielleicht seine Bedeutung geiindert, als der alte Geschlechter­
staat in der demokratischen Verfassung seine Bedeutung verloren hatte. 

Wenn wir so Spuren des -ptv im Kyprischen und Böotischen finden und 
wenn die Alten seine Verwendung böotisch oder äolisch nennen, wenn es 
andrerseits im Ionisch-Attischen gänzlich fehlt, so darf man vermuten, daß es 
aus dem äolischen Dialekte in den ionischen Homer gelangt ist. Die Frage, 
ob die semasiologische Zerfahrenheit ihm SChOll im Argei:<chen eigen gewesen 
oder erst im Munde stammfremder Dichter entstanden ist, haben wir durch die 
Umschau in den griechischen Mundarten nicht fördern können. Wir können 
es, wenn wir die Blicke über das Griechische hinaus erheben. 

Im Arischen wird dtl' pluralische Instrumental meist mit dem .b'ormans 
-bhis gebildet, das sich in gleicher Geltung auch aus dem Irischen 1) nachweisen 
läßt, während es im Armenischen, stark umgebildet und im Singular und 
Plnral diff0renziert, für beide Numeri Geltung hat (Brugmal1n, Grdr.2 II 186f. 
262f.). -bhis herrscht im Arischen in allen Deklinationen abgesehen von den 
o-Stämmen. Es paßt zu -pt(v) in der Form bis auf den SchluBkonsonanten, 
in der Bedeutung, soweit diese bei -qn(v) instrumental ist, vielleicht auch in 
der Verbreitung über die verschiedenen Stammklassen , falls der Gegensatz 
zwischen kyprisch &plf!rxpt und kyprisch ovv oQXot!; und sein Auftreten bei 
weiblichen, nicht aber maskulin ischen Adjektivis im Homer erkennen läßt, daß 
es auch im Griechischen dereinst den li-Stämmen in höherem Grade angehört 
hat als den o-Stämmen. 

Auf Grund der bisher geschilderten Spracutatsachen glaube ich nicht nur, 
daß -pL(V) und -bltis denselben Ursprung haben, was wohl jetzt allgemein an­
genommen wird, sondern vermute auch, Delbrück folgend, daB im Argeischen 
·cpt(v) noch in etwa derselben Weise funktioniert hat wie -bhis im Arischen, 
und auch etwa bei denselben Stammklassen verwendet worden ist. Wer diesen 
Schluß, für den man freilich noch mehr Beweismaterial aus dem Kyprischen, 
Böotischen oder Kleinasiatisch-Äolischen erhoffen möchte, wagt, für den ist 
die Entwicklung von -rpt(v) in der epischen Kunstsprache kein Problem mehr. 
vavpt oxcocpt OQE6CPt Or:ft{tEl1pt stammen aus dem "äolischen" Homer, auch 
vsvQfJpt ßtr;cpt {tVf!lJrpt, nur daß sie dort vEvQiXcpt usw. gelautet haben müssen. 
Mit der Ionisierung erhielten sie den Anschein von FOl'men des Singulars: 
herrschte doch hier 1J in allen Kasus, während es im Plural auf den Dativ 
beschränkt wal'. 

Kein Wunder also, daß dem äußerlichen Übertritt der semasiologische folgte: 
&11:0 VEV(lijptv 6Loro~ {tf!GJ«1iCOv, 7CS7Co{{tao[v 'fE ßhjpt, ~; EvVfjCPL {}-oQovr:a ließen 
sich ja wohl oder übel auch singularisch auffassen, und hatte sich erst diese 
Auffassung festgesetzt, konnte man danach auch ~E;L-rsQfjcpW, i-cEQlJrptv bilden, 
bei denen an den Plural gar nicht mehr gedacht werden konnte. Es ist 

1) Spuren singulari~cher Verwendung sind unsicher. 
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gewiß kein Zufall, daß die Formen auf -1}tp~ im Gegensatz zu denen auf ·orpt 
und -E(Jtpt keinen einzigen Beleg bieten, der nur einen pluralischen Sinn gibt. 
Die Adjektivformen auf -'tjq;f, sind in dem Zusammenhang, in dem sie stehen, 
alle singularisch, trotzdem könnten ~tpt ßtfJtp~, "(l«rc(l~q;~ ßtfJIfJ~ von Haus aus 
pluralisch sein und aus der ältesten Sprache stammen: folgen doch die a-Ad­
jektiva des Altindischen im Instrumental wie in allen Kasus der Deklination 
der Nomina. 

Ob die Formen auf -oq;f, erst im Epos hinzugebildet worden sind oder von 
jeher neben den Feminina bestanden haben, läßt sich nicht mehr entscheiden. 
Sie haben den Pluralcharakter besser gewahrt als ihre ionisierten Musterformen 
auf -iXrpL, -fjrp~, weil sie ja von den zugehörigen Pluralformen weniger abstachen 
als diese. 1) Ihr Alter erhellt aus der Bezeichnung 4hoq;w /L~<iT(jJQ &uUavl'OS, 
die unsre Dichter dem Priamos Peirithoos Patroklos und Neleus verleihen. 

Die sei es umgedeuteten, 1Sei es neugeschaffenen Singularformen auf -'Y)tpt 
-otpt haben so sehr das Übergewicht über die vereinzelt konservierten Plural­
formen erhalten, daß sich mit -q;f,(v) selbst allmählich singularische Bedeutung 
verknüpft haben muß. In der nachhomerischen Dichtung pflegt -q;t(v) singu­
larisch zu sein. 

Der Vers hat augenscheinlich die Geschichte der Formen auf ·tpw beein­
flußt (Witte, Glotta 3,152), aber er hat sie nicht diktiert. Wir finden zahl­
reiche Bildungen die auch in normaler Gestalt dem Vers sich gefügt hätten 
U; Evv~q;f,), andrerseits haben die Dichter, von 8(lEßEOrp~ abgesehen, niemals die 
zahlreichen metrisch unbequemen Singulardative wie ßEA.c't lXei' -rt"E't (S. 128) 
mit Hilfe von -qJt(v) sich versgerecht gemacht. 

Auch die Frage nach der Entwicklung der Kasusbedeutung von -q;w wird 
durch das Altindische gelöst, und zwar erweist sich die instrumentale Bedeu­
tung als ursprünglich. Dazu stimmt der kyprische Gottesspruch. Die auch im 
ältesten uns bisher erreichbaren Homerischen vorliegende Gebrauchserwei­
terung könnte man zunächst damit erklären wollen, daß -tpt der Vertreter 
nicht nur von ai. -bltis, sondern auch des dativisch-ablativischen ·bhyas (vgl. 
das auf italisch *-fos beruhende lat. -bus) geworden ist. Dafür spricht das 
ablativische (nlX(la) vavrpt, während die Dativhedeutung den pluralischen -rpw­
Formen schlechthin fehlt. Die weitere Ausdehnung der Gebrauchssphäre läßt 
sich mit Hilfe der uns erhaltenen Formeln wohl noch begreifen. 6VV tnnotow "ai 
()XCIJrpw, 7t01:al-l0/' "al" ()QCI1rpf, QEOVl'ES, &a be 0't118'CI1q;w llat1t1w, axo vcv(lij­
tpw ö(,(1l'o~ .ft(lW<iXOV ("geschnellt durch die Sehnen sprangen die Pfeile weg"), 
Xet(JEoof, ncxot.fJ'orc;; ~d't ßiYJtp~, -ftEOtptV iJ~01:(jJ(l al'aA.«Vl'OS lassen sich gemäß 
der für das Urgriechische vorauszusetzenden Bedeutung des alten Instrument­
kasus (Brugmann, Grdr.1I n 2,519) verstehen, mehrere von ihnen zeigen, wie 
nahe verwandt der lokativische Bedeutungskreis liegt, in welchen -tpw üb/lr-

1) Daß die Dativformen auf -1)6t den Übergang in den Singular nicht mitmachten, 
lag daran, daß sie ald einheimische Formen viel fester im Spracbbewußtsein wurzelten 
als die dialektfremden auf -1)qn und durch i:n::n:oun UBW. viel besser gestützt waren als 
jene durch vcdJ<pt ÖXE6<pt. 
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gegriffen hat. Z. B. konnte man nach 6vV ?7i7iOt6w nat OXEt1!pt auch 7ia~', 1J7i' , 
7i()664t' OXEIf!pt bilden. 

Bei dieser Sachlage scheint mir die Hypothese' Brugmanns, daß das im 
Indogermanischen "numeral bestimmte ·!pt in urgriechischer Zeit adverbial er­
starrt sei, um dann wieder zu einem lebendigen Kasus zu werden, der nunmehr 
ebenso indifferent gegen den Numerus war wie andre Adverbiall (Grdr. II, 2, 
120, vgl. ebd. 115; Gr. Gr.4 280), unbeweisbar und nicht wahrscheinlich. Das 
ursprünglich adverbiale, dann in bestimmter Kasusfunktion auf Pronomina 
(v 42 Llt6S 1:'8 6iitcv TE En1}n) übertragene Suffix -4tcv gibt für einen derartigen 
Zickzackkurs der Entwicklung nur eine sehr partielle Analogie. Ist gerade in 
den altertümlichsten Formen wie 6vv OXEt1!pt, 7iClQCt vav!pL noch die instrumentale 
(ablativische ) und pluralische Bedeutung deutlich, so dürfen wir wohl den home­
rischen Kasus auf dieselbe Quelle zurückführen wie die entsprechenden altin­
dischen Suffixe. Für die Verflüchtigung des kasuellen Bedeutungsinhalts und die 
Erweitemng der Gebrauchssphäre bei einer der Volkssprache nicht mehr eigenen 
Formengruppe bietet das homerisch-nachhomerische Epos manche Parallelen. 
7ia-r()L -rE "vavoxai-ra IIo6utJaroVt 7iExot4tch~ hat Antill1achos gewagt, lX7i6-ra r:p1}~6S 
Arat 664, r;xE-rU und 7iOÄc~t6-ra stehen in orphischen Gedichten als Akknsative 
(Lobeck, Paral. I 183f.): -a hat also allmählich alle Kasus okkupiert, d. h. seine 
Beziehung auf einen bestimmten Kasus, mag dieser ursprünglich ausschließlich 
der Vokativ oder auch der Nominativ gewesen sein 1), gänzlich verloren. Auch 
in cv(nJoxa, das bei Homer mit ZEVS, Zfjv und ZEV verbunden wird, vermute 
ich eher eine verblaBte Kasusform als zwei zufällig in ihrer äußern Gestalt 
zusammenfallende Wortstämme (Bechtel, Lex. 145). vrow ist bei Homer auch 
als Nominativ und Akkusativ verwendet (Wilamowitz, Ilias 122) worden, hat 
also nur die Funktion einer Dualform schlechthin, ohne deutliche Kasusbezie­
hung, erhalten. IlctQvullivotLV finden wir unter metrischem EinfluB in plura­
lischer Funktion (S. 30). XQV6EU tJro sagt Hesiod abweichend vom ausnahms­
los herrschenden homerischen Gebrauch. Wie diese Formen und Formen­
gruppen war die auf -cpw der Umgangssprache fremd geworden. Daß -uo, -OtO, 

-amv, -E66t ihre kasuell umgrenzte Gebrauchssphäre beibehalten konnten, ob­
wohl sie doch auch dem Ionischen fehlten, liegt teils an ihrem häufigen V or­
kommen, teils an ihrer Ähnlichkeit mit noch lebendigen Kasusformen (E~/o 
oio, yvvut"rov, 77i7ioWt). Dennoch hat selbst -amv unter dem Druck des Metrums 
gelegentlich seine Beziehung auf das Femininum eingebüßt (S. 172). 

Unser Formans -!pw steckt wohl auch in V66cpt(V), wo seine Grundbedeu­
tung nicht mehr erkennbar ist (wozu *VOt1- gehört, ist dunkel) und in 6!pt(V), 
das man etymologisch zu go, g, l6s stellen kann. Man vermutet, daß die Glei­
chung 6cptv - ä/Lllw 1J~IlW die Formen 6!p/mv 6!pEtrov 6r:pla~ 6cp12) nach sich 
gezogen hat (so G. MeyerS 513; vgl. Brugmann-Thumb 288 mit Literatur; 
Hirt2 426). In dem neuentstandenen Paradigma hat Ifr:ptv vollständig die Funk­
tionen des griechischen Dativs übernommen, d. h. es funktioniert in der home-

1) Neisser, RB 20, 39ff.; Solmsen, KZ 44,197 gegen Brugmann-Thumb 258. 
2) Über acptru'll Brugmann-Thumb 291. 

Me i at Ar, Untersuchungen z. Entwicklungsgeschichte des horn. Kunatdialekt. 10 
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rischen Sprache als Dativ im urspriluglichen engen Sinne und als Lokativ, 
dies mit Präpositionen: 

A 73 Ö ocpw Eil CPflovirov &rO(njocxto "cx~ (t1i'r:ÜWUV. 
r 302 oM' &Qcx 7r:oJ ocpw E7CEu!!cxlcxWE Kflovlrov. 
r 300 JJoe ocp' Ey"ecp(X).og xallaOtr; ~eotwg ME oivor;. 
LI 331 ov yaQ 7CoJ ocpw &"OVEtO ).cxor;. 
E 195 u. o. &rxl(to).ov ~i ocp' 1l).-&E. 
A 709 u. o. (tEteX ~i ocpw, ]( 435 EV ~i ocpw. 

Man sieht, daß der Zusammenhang mit den fast niemals dativischen, da­
gegen oft instrumentalen und ablativischen Nominalformen auf -cpw schon in 
relativ früher Zeit vergessen worden ist. 

Schließlich erfordert die Gestalt des Formans -cp~(v) noch ein paar Worte. 
Die häufiger belegten Wörter wie cxvroqn(v) vavcpt(v) ()xcogn(v) ßt't}f/JL(v) 
oodogn(v) zeigen es je nach dem Anlaut des folgenden Wortes und den Er­
fordernissen des Verses bald als -cp~ bald als -cpw. ·Man hat also recht, wenn 
man das -v als vv icpSAxVO'n'XOV bezeichnet und kann sich dabei auf das kyprische 
&plQacpL berufen. In den ältesten Liedern wird nur vavcp~ ()QsoCP~ usw. existiert 
haben, und vavcpw ()QEOqJW wird im ionischen Epos nach V1')V6tv usw. ebenso 
hinzugebildet worden sein, wie hier hybrides 7COOEooW neben äolisches 7r:OOEOo~ 
getreten ist. 

Merkwürdig ist, daß -CPL niemals elidiert wird, im Gegensatz zu den Da­
tiven auf -o~, insbesondere denen der beiden ersten Deklinationen. Der Zufall 
ist wohl durch die ansehnliche Zahl der verschiedenartigen Belege ausgeschaltet. 
Die Lautgruppe ocp kann nicht daran schuld sein, wie voocp' ~'XliCwoio 11 7 
und zahlreiche Fälle von elidiertem ocp(t) beweisen. Die Formen auf -cpt ge­
hören also zu denen, die nur in unverkürzter Gestalt üblich sind wie die auf 

, --ow, -ao, 8/1HO usw. 
Schreibungen wie ßtllCPL können erst in den Text gekommen sein, alsn 

und 'Y} im Inlaut zusammengefallen waren. Die Dative auf -11 wie ßt!], die ja 
zum großen Teil mit ßI'Y}qJ~ bedeutungsgleich waren, haben gewiß die falsche 
Schreibung hervorgerufen oder doch begiinstigt. 

Siebentes Kapitel. 

Quantitative Metathesis. 

1. Grundfragen. 
Mit "quantitativer Metathesis" sollte man eigentlich nur den Vorgang be­

zeichnen, durch den zwei Vokale ihre Quantität getauscht haben. In Betracht 
kommt in der griechischen Sprache e vor dunklem Knrzvokal: ßaotMjog: ßao~­
Umg, ßao~Mjc,: ßa6~U&. Aber man pflegt mit "Metathesis" auch einfache Kür­
zung des e zu bezeichnen, wenn der folgende dunkle V okalnich t seine Länge 
iibemahm, sei es weil er bereits schon lang war (~ror;: groS) oder weil die 
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Längung etwa durch Systemzwang unterblieb (ion. ßaotUos). Die Metathesis 
ergriff jedes e, das urgriechische (ßa6tUros), das im Ionisch-Attischen aus a 
gebrochene (gros "Morgenröte" und gros "so lange") und das durch Kontraktion 
(horn. &.7I:oalflEO zu capatflElo,f}m) oder Ersatzdehnung (dA EroS zu u):rJlooas aus 
*~ElE6-Jc~-) entstandene. Als dunkler Vokal, vor und in dem der Lautwandel 
eintrat, galt nicht nur 0, ro, a, sondern auch Ot (horn. [LE[wlflJ1:o, att. Nom. Plur. 
rJ..EyJ, Hesych U93fLt) und cu (horn. fLv{tsat). Für ov kenne ich keinen Beleg, 
det· für oder gegen das Gesetz bewiese, für v hat Homer mehrere mit erhal­
tenem 'Yj (yflijvs Yflijv 1) zusammen 13 mal zweisilbig, 'l}V't'E 36 mal dreisilbig 
oder durch Elision zweisilbig, T1]VYE't'OV, 't'1]V6t1]V), keinen, der Kürzung bewiese 
(über ivs neben ~Vs Boisacq unter ivs). Das beweist, daß v schon im home­
rischen Ionisch (wie es für das Altattische feststeht) ein heller Vokal gewesen 
ist, kein u mehr wie z. B. noch im Lesbischen, Euböischen und Böotischen. 
Die Wirkung der Metathesis ist am besten im Ionisch-Attischen erkennbar, weil 
hier das aus ii verwandelte 'Yj zahlreiche Beispiele liefert. Im Attischen tritt, 
wofern nur der dunkle Vokal kurz war, ein wirklicher Quantitätentausch ein, 
im Ionischen ist die Längung des Kurzvokals meistens durch analogische Ein­
flüsse aufgehoben worden oder unterblieben. Auch in den dorisch nordwest­
griechischen Dialekten hat dieselbe "Metathesis" gewirkt wie im Ionisch­
Attischen, wie die Flexion der Nomina auf -ws (ßaotUOS oder ßa6tUros) und 
dJ..Eros, das häufig auf koischen Sakralinschriften 2) sich findet, beweist. Auf 
das Lesbische dehnt m. "\V. kein Grammatiker das Gesetz der Metathesis aus. 
Und doch gibt 'Y.Qsrov, das in äolischen Namen wie T~[La6l'Y.Q{rov IIatol'Xfllrov 
IIolv'Xflsrov Aao'XQsrov LJa/Lo'XQsrov erhalten ist (0. Hoffmann a. a. O. 316; Bechtel, 
Hist. Pers.), ein deutliches Anzeichen ihrer Wirkung: denn die homerische Form 
"flElrov und das kyprische zo·si·7ce·re·vo·to·se (= Zroot'XQ'ljJov't'os, R. Meister, 
Bel'. Sächs. GW 1911, 32) weisen auf die Form 'XQ'ljJrov zurück (vgl. S. 157). 
Die Nomina auf -svs 3) bieten neben Formen wie ßal1tlfia ßa6tÄ'ljrov auch solche 
wie ßao[Urov IIQrodrov iProxirov 'AXtJ..J..Ea: erstere können nach ßa6tAfjES ßa6t­
ltjEOOl ßa6ll~t umgebildet sein, letztere scheinen den lautgesetzlichen Stand 
zu repräsentieren. Für die Metathesis sprechen schließlich Formen des Konj. 
Aor. ({t1ro, &'vau{tsro6t, S. 162), dagegen nur &flV1]tM'rov (Keil und v. Premerstein, 
Reise in Lydien usw. 97 no. 203, 18). Trotz ihrer Ausdehnung über alle uns 
einigermaßen bekannten Dialekte ist die Metathesis doch kein urgriechisches 
Lautgesetz, sondern hat sich erst in historischer Zeit in der ganzen griechischen 
Sprache verbreItet. Das ergibt sich besser als aus einzelnen Dialektformen 
(z. B. aus altgortynisch dA'YjOS) aus dem Stande der homerischen Sprache, die 
im gl'oßen und ganzen noch die ursprüngliche von der Metathesis nicht umge­
wandelte Quantitätenfolge gewahrt hat. Doch finden sich auch einzelne meta-

1) Alter und ErkHirung dieser Formen ist dunkel, Brngmann, IF 9,372. 
2) Thumb, Griech. Dial. 350, hält das Wort für einen importierten Ionismus, andre 

sehen in ihm einen Überrest der vordorischen Sprache auf KOB. V gl. Fränkel, ll!' 28, 242. 
Daß aber auch auf Kos ebenso wie in Lakonien oder Delphi die Metathesis gegolten 
hat, zeigen die zahlreichen pcxotUQJS iEQECX rO'llEOl'll U8W. 

3) Material bei O. Hoffmann TI 544f. 
10* 
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thetische Formen, wie ich der Kürze halber sagen möchte. Wir können z. B. 
zusammenstellen: 

n.f}v'tji1n:a 't"/)frv1]o'fa nfrvc~n. 

~a fiX "ich war". 
'l]OOS iroSrpO()OS. 
frcarov ,ftV()EroV (dieses drei- und zwei­

silbig). 

'A'f(1/ithiXo 'A-r~Et~li!9. 

n:/i(1HJntrod( t) d-r?E?llI!V /LtYErooW rpfr€rg-
6t ßliJ(JW 

EtroS gros (als Trochäus, Jambus und 
Einsilbler) . 

Es sind nicht weniger als fünf Entwicklungsstufen derselben Lautung, die in 
denselben Gedichten nebeneinander stehen. Sie verteilen sich auf verschiedene 
Wörter und Formen, doch so, daß viele von diesen in zweifacher, manche in 
dreifacher Gestalt auftreten. Wie hat sich dieser Zustand de}' epischen Sprache, 
~ie hier mehr geschichtet erscheint als sonst, herausgebildet? Überblicken wir 
zunächst das Material. 

2. Das homerische !laterial. 
I. ao, al» erhalten. 

Der Gen. Sing. der maskulinischen a·Stämme 611det bei Homer auf -ao 
oder -Ero (stets einsilbig), z. B. TV~Et~ao TVOc{~Ero, I,xE-rao bdnro, niemals auf 
-'I'}o. Der Genetiv Pluralis der femininen a-Stämme endet auf -arov oder -8roV 
(ein- oder zweisilbig), z. B. frv()arov %V(1EroV %V()~V, dtdlarov XAtotroV, atYl:arov 
av'fErov av-riiJv, niemals auf -'tjrov. Zahlreiche Namen auf -arov, 'AIJ.0n:cXrov LtlLv­
%arov LtQE-rarov 'EAtXarov 'IX8'farov Avxarov Maxarov IIQonarov, zu denen sich 
JaOVI!S &~v!tarov on:cXrov stellen, haben nur in ~at'rirov IIcm}rov (Lied und Gott) 
ein ionisches Gegenstück; neben ständigem I1oo8t~arov steht IIootor/LOv. Es 
heißt stets ~cwiirov &1f;&rov (S. 88f.), laos AeXrov (Gen. "Steine"), Aaos, laodooos, 
Aaorp6()os (Mos) bei Homer; doch in den Namen begegnet neben lVlsvilaos 
II(1ro'twtlaos, Aaoyovos -~a!tas -~a!tCta -o{X"1 -~oxoS -fro'tj -IJ.EOroV und AaiQ1:1;S 
auch lI'I'}viAl!ros ASUDU(1t'tOS A8HM'tjs (Auay6(11] Res. Th. 257); in 'AytAaoS 'Ayi­
AEroS haben wir das Schwanken nicht nur in demselben Namen, sondern auch 
in derselben Person (X 131. 136 u. a.). In XQv6aroQ Hes. Theog. 287 1), <Potßov 

'A~oUrovoS XQvtiaoQov E 509, <Poißov?An:oUrova XQvoaoQov 0256, 'tC't()"o(JOt 
ä(1oSVE~ Z~~OL v 81 hat W. Schulze, QE 207 nicht metrische, sondern Kompo­
sitionsdehnung erkannt. Neben 'rE-rQcXOQOt steht !tE'r'rJO(JOL ~aQ~oQOt usw.S), heide 
zu (xE(()ro gehörig. 

1I. '1jO, )JW, 1/a erhalten. 

1. In den meisten Kasusformen der No mi n a auf - E V fI (gesammelt VOll 

Ehrlich, KZ 40,372), die im allgemeinen ßMLUjOS (3aoLl'ljrov ßlXtiLA~as flektieren. 
Unter den Appellativen findet sich gekürzter Vokal nur in 'tOX8roV 0660. <P 587. 
Mit den Appellativen stimmen die meisten Eigennamen überein, insbesondere 

1) Dagegen mit Kontraktion ebd. 281 iGMto(lE X(lvaam(/ 'fE /LsyaS ..• (MK3-0(lE 
X(lvaam(l eine Pariser Has., Rzach). 

2) V gl. ,,81 'fE'f(lcio(lot &(laSvES f'nnol . • . 'v,,/,oa' tX8t(/OlJ.liVOt 6lWprt 1r:(l'l)aaovat "fi..Ev­
frov und iJI 369 [/Q/LCim ..• ld~a(jKE ItE'!'~O(l". 
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die stets oder fast stets langvokalisch flektierten 51.XLÄ,( 1 )EVS 'AXtJ.,ijos, 'Oc}Vr5( o)ijos, 
'Ic}o[.'cvijos 'Od,fjos (S, 197). Im Gegensatz zu diesen stehen 'AT:QEVS Tv8EVS 
IIrjlEvs. Es heißt stfts 'Ar(JEos vL6s, Tvdsos vLos (in andern Kasus und andern 
Verbindungen kommen diese beidenNamen nur vereinzelt vor). Nebem Il'YjM'jos 
(19 mal) steht [blUOS (12 mal), aber nur in der Wendung II1JUos d6s. . 

Man kann die Ausnahmestellung dieser drei Namen weder durch den Ein­
fluß des Metrums noch durch die Macht des Lautgesetzes allein erklären. Wes­
halb haben die Dichter nie *vlos Tv8ijos, nie >I: 'ArQfJos %cXtS oder ähnliches ge­
wagt? Weshalb herrscht bei Tv880S usw. die Metathesis, die bei den sonstigen 
Namen und Wörtern auf -EVS wie im homerischen Sprachschatz überhaupt nur 
sporadisch auftritt? 

Vergeblich haben W. Schulze, QE 458 und Ehrlich a. a. O. nach befriedi­
gender Antwort gesucht. Ich zweifle, daß die Voraussetzung, von der sie und andre 
ausgegangen sind, richtig ist, die Voraussetzung, daß 'ArQEos Tvc}sos II1JUoS aus 
* ~-rQ'~OS usw. gekürzt sei. 'ArQ8os TvcUos scheint nicht von 'A-rQEVS *'ArQfJo" zu 
kommen, sondern'ArQEvs Tv~cvS (die beiden Formen sind bei Homer noch nicht 
belegt) sind wohl erst zu 'ArQEos Tvc}{os hinzugebildet, als die Metathesis das 
Paradigma ßaotAEVS ßaot}.fJos zu ßaotlEvs ßaotUOS umgeformt hatte. II1]Acvs 
(il 15 u. ö.) ist schon in der Ilias fast völlig an die Flexion der übrigen No­
mina auf -EVS angeglichen worden: abgesehen von der Wendung II1JUoS vL6s 
verrät nur die Bildung der Patronymika die andersartige Herkunft. 

Die Patronymika 'ArQct8'YjS TV~Etd1JS II1JAdo1]s, 'ArQd'wv II1JAEt'WV 1) können 
ebenso wenig wie 'AT:QEOS TVOEOS II'YjUoS von 'A-rQEVS usw. abgeleitet sein. Denn 
nach einem allgemeinen Prinzip der griechischen Wortbildung, das Ableitungen 
nicht vom Nominativstamm, sondern vom Stamm der Casus obliqui ausgehen 
läßt, müßten sie nicht 'AT:(Jct8'Yjs, sondern *' 1.rQ1il8'Yjs 2) usw. lauten. So heißt es 
'Exro(JCo'YjS NcoroQCd1JS 'Axro(J{wv; die regelmäßig flektierten Namen auf -EVS 
haben kein Patronymikon (j4XtÄ(Ä)EVS 'Odvr5(o)EVs), oder sie bilden es regel­
mäßig mit langem Stammvokal und mit dem auch dem äolischen, thessalischen, 
böotischen Dialekte eigenen pahonymischen Formans -w~, N'Y/At/tOS Ka%lxv1jtos 
wie ßaotl..tftoS lcQt/tOv xa1xtftoS (zn xaAxEvs). Eine Übel'gangsstellung hat 
wieder IIr;l..Evs: neben den alten II1]Act'mv II'Y/AEt'o'YjS steht II1JA1J'icXo'Y/S' und TI1]­
A~toS, letzteres aber nicht mit dos, sondern mit 66[.'os (~60. 441) verbunden 
(so wie 'OovcJt/tOV is o6{1-oV (353). 

Daß die scheinbar unregelmäßige Bildung von 'ArQd'or;s 'ArQctmv usw. mit 
der von 'A-rQioS in Zusammenhang steht, ist augenscheinlich. Von 'ArQEvs 
Tv!lsvs können nach dem e-ben Gesagten weder die Patronymika noch die 
Genetive. abgeleitet sein. Entweder hat die Nominativform anders gelautet 
(aber wie?) oder 'AT:QEtdr;s usw. ist von Haus aus kein Patronymikon, sondern 

1) }1.'l:f!Et'rilV n1Jlctrov kommen nur in den Kasusformen vor, die einen andern me­
trischen Wert haben als die entsprechenden von }t1:(!Et~T/S rr1JÄ.Et~1J~, also im Gen. Dat. 
Akk., nicht im Nom. Vok.; ·TV~Etwv fehlt überhaupt. 

2) Der Vers kann die Kürzung nicht vers'chuldet haben: die homerischen Dichter 
erlauben sich nur metrische Dehnungen, nicht metrische Kürzungen. Glaubhafte Muster 
fiir eine Umbihlullg von *}1.r:/lT/I~1Js zu }1.1:(!Et'ßTJ~ sind nicht ersichtlich. 
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ein Gentilicium wie LlIXQ8IXVtiJl)S und wohl auch AlmdiJw bei Homer und die 
zahlreichen Gentilicia auf -iJ1)S, -tiJ1)S, die sich z. B. in Athen (,11)POrlrovtOCCt 
Avxor-tiJlXt Evr-ol7t(81X~ EV7tIX'T(1tiJcn), DeloB (@SlXvoQtiJcn), Milet (lJ"~Ql81X~), Teos 
(lloJ..UiJ(n), Delphi (AIXßv&iJlX~) finden. 1) Als Patronymikon begegnet -tiJ1)S 
~iemals. 2) Dann sind die Personennamen 'AT:QEOS TvMos II'YjUos mit ihren 
später zugeführten Nominativen 'A"CQsvS usw, erst aus den Patronymika heraus­
gebildet, ein Vorgang, der durch die den Griechen eigene Neigung, für das 
Geschlecht einen eponymen Ahnherrn zu erfinden, veranlaßt wurde. Für diese 
Ableitung spricht noch, daß die beiden Atriden stets 'A"CQöt8ca 'AT:Q8l'occ, nie 
'AT:QEOS 'I)r8 (viEs Vtot) genannt werden und daß der größere der beiden wohl 
'AT:QEtiJ1)S, niemals aber 'AT:QEOS vfos heißt (W. Meyer, de HOilleI'j patronymicis, 
diss. Gott. 1907). 

Danach dUrfen 'AT:QEOS TviJeos IIl)UoS nicht unter die durch Metathesis 
gekürzten Formen gerechnet werden. Die vereinzelten 'OOV6680S M1)"t6t:80S usw. 
(Ehrlich a. a. 0.) können Analogiebildungen nach 'AT:QEOS sein; auch ihr Kurz­
vokal braucht also nicht durch das Lautgesetz der Metathesis erklärt zu werden. 

2. In den Part. Perf. Act.: 

T:ci!V1)ws 3), U8"llrJroS, 7tc7t7:1)WS (von 7tT:~66ro). 4) 
T:si!V1)un:OS S), "E"iLrJoon, 7t1i7t"(1)OO"CIiS (von 7tT:~66ro). 

ßEßIX(11)O"CIX, niJ'vtjot:OS 3), "IiXlXcp1)OTIX, "1i"iLtjOT:CXS, "c"o(1)6n, XEXOT:'YjOTl, 't8'r:t1)o'r:t, 
'TcrA1)on, XIiXIX(1)07:(~. 

dazu die zugehörigen Flexionsformen XEXr-rJOOT:1X T:c7:11)O"CcS usw. 
Daneben 'Ts{tVEum 1: 331, 7t87t't8W1:(IX) (JJ 503, 7tt7t1:EW1:CCS X 384 (beides von 

7tt7tT:ro).4) 

3. In der 2. K 0 nj. Me d.: aQ"7IX~ btIXv()~cxt iJV1/1)lXt l'cS1)u~ !uxX1)u~ r-iiJ1)lXt ve­
iLrJlXt V(1)lXt 7ttiJ'YJcx~ 7tviJ''YjUt. Daneben die Konjunktivformen I1t6YEIX~ "C(:r:{6XclXt 
(beide B 232f.). 

4. In den Indikativformen ßEßlt)a~ E284u.ö., iJt~1)Ut HOO, iLir-vrJat tP442. 
5. In der H. PI u r. Per f. PI u s q u. Me d.: ßcßAtJU1:cxt ßcßA~lXt:o ßEßOJ..tJCC1:0 

(I 3 nach Aristarch und den Hss., ßEß).~IXT:O Zenodot), OEO/t~IXT:O, xc"J..tJlXT:O 
7t1i7t07:tJCX:r:at 7tCCpoßnlXT:o. Eine Ausnahme bildet nur 8ZCX1:lXt EZIXT:O (S. 159) und 
aXlXxdcx'W neben gut bezeugtem &"UX~IXT:O M 179 (S. 157). - Vgl. iX"8"'W~TCXt 
Hipponax, E""E"rocp&yrlXtAnakreon, EiLE/tV81XT:O Herodot u. a. (0. Hoffmann III 519). 

6. In folgenden einzelnen Wörtern und Formen: 

al6"7og usw. zu Cd~tXEV' EV7:(1~CPSg ßJ..&6T1)/L1X Hes. (Bechtel, Lex. 20 nach Danielsson). 
"A()1)oS Lt(1)1X (zusammen 70 mal) neben ''AQCOS ".A(1liroS (zusammen 5 mal), vgl. 

Ehrlich, KZ 38, 91. 

1) Die Belege bei Dittenberger, 8y11. HP p. 169. Die Namen der Geschlechter und 
Phratrien brauchen bei dieser grammatischen Untersuchung nicht geschieden zu werden. 

2) Von den unzweifelhaften Patronymika auf -tos (N1I1.1jtos vlos) unterscheiden sich 
die Namen auf -lcYlJS auch durch ihren substantivischen Charakter: jene sind Adjektiva. 
Ausführliches in der oben genannten Dissertation von W. Meyer. 

3) Neben 1:E4TvacOS 1:1i{)-Vliu'b1:0S 'CE4TvH61:os überliefert, B. S. 167. 
4) Wegen des Bedeutungsuntel'schiedes der zu :n:niaa(O und der zu 1tlrrT:w gehörigen 

]<'orm vgl. X 362 7tE1f1:1JroS "'?xl} l!1tH'CO V1tO {)-~6vot, und X 384 Sv cx/'p,ixn Kat KOV[lIa, [1tE1t-rEwrcxS. 
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!U'r'~O(JOS 7ta(HjoQoS ovvt/0(Jos 7tIXQ'YJOQ{rlow '1taQ1loQ(as neben ant/roQot 0' EOIXV 
osOt ~ 435, zu [LEdroQos DI 5599, 41 (Ephesos) u. o. 

(hjO[LEV 0 544, '1t 44 zu 01jEtS otjeu. 
ija (12 mal) neben €& (4 mal, stets zweisilbig). 
nws usw., V'1t'YJ0lov usw. neben irooq;oQoS 'I]J' 226, auch im jüngeren Ionischen 

nws (Wackernagel, SPl'. U. l01ff.) . 
.ft1}oio .Q. 418 zu i}'YJEvvro u. ä. 

"IXQt/IX'rOS xaQtjcm "aQna'r( IX) neben "tXf!Yj, "tXf!'YJ'rt "cf:QYjWS. 

lu'YJlX 1) ["'YJ( EV) UijE!' EUYjIXV Xt/O[LEV x1at unatEV xfjOV "fjlXt xrlavuq "rlav'rO XYjcf:­
tJEVOS; vgl. attisch Ay"llXvn (Bechtel, Lex. 193), xlas (part.) tragg. 

X'YJWOEi: x6,t'1t9', EV i}alcX[L1jJ "'YjWEV'rL, ES i}{H.a~ov X'YjWEVTlXi vgl. xcwo'YJq' "ai}((!'os 
Hes., U<IDEV O~EL' EvroOfi Hes., unta' ua.ftaQ!L(;('r1X Hes. (Bechtel, Lex. 195. 
z. T. nach Solmsen). 

Mt/ovos E 43, MrjoVE!; K 431, M100w B 864, Mt/ovas B 866; M'YJov{'YJs r 401, 
MYjov{Yjv E 291; Mr;ovts L1142. 

Für die Schreibung Mt/OVES ist Herakleides Pontikos (bei Eust. zu B ))66, 
p. 365,24) 2) eingetreten. Seine Begründung, daß Mt/rov durch böotischen Laut­
wandel aus Mcdrov erwachsen sei, ist freilich nicht zu brauchen, aber die Schrei­
bung, die er empfiehlt, scheint mir der seither allgemein gebilligten Schreibung 
MriovES vorzuziehen. 

Zunächst kann Herakleides an die bessere Bezeugung von Mr/OVfS schwer­
lich geglaubt haben, denn sonst würde er sie nicht verworfen haben, da es ihm 
gerade darum zu tun ist, den Namen mit Matrov in Verbindung zu bringen, 
und da er dies bei der Schreibung MtiOVfS mit besserem Schein hätte tun 
können (vgl. @QijXES: @QfjXES) als bei der Schreibung Mt/0veS, die ihn nötigte, 
die Sprache der Böoter heranzuziehen. Perner begegnet kontrahiertes rI im Wort­
innern bei Homer nur gelegentlich als junger EindringlingS) und meist unter 
dem Zwange des Metrums (@Qrixtjs, 0llwv), niemals ist es konstant. Urgrie­
chisches (nicht aus Kontraktion erwachsenes) 11 aber kommt im Wortinnern 
bei Homer niemals und, soviel ich sehe, auch nicht im sonstigen Grie­
chisch vor. 4) 

1) Ap. Rhod. I, 588 schreibt XEiCKV und macht damit die Existenz dieser Schreibung 
für die voraristarchische Homeriiberlieferung wahrscheinlich. 

2) Eust. p. 365,24 M?lOVES JE UrOv1:'m &no 1:'WOS Mrfovos 1) MIX{ovos 1:'QCK1'tEV1:'OS /Lh 
'l'oii Ci. lils ij, TOV «JE ;; !Livov1:'OS &VIiKcpCOV1)1:'Ov' UrOV1:'aL OE nOTE Kai 1:'ETQIX(WUaßros MTjloVES 

tlKcprovTj-ltEV1:0S TOV nQosr(!IX!p0/Livov r. 'HQaK/'El«J1jS iH, cpaaw, aVliv 'l'OV L rQarpH 1:'O';'S &no 

1:oii J.l;Ialovos x/'1j&i1l1:'IXs M1)ovas, Urcov BO/rodIXv ElvaL 1:~V 1:olav1:'Tjv !LE'l'IX{jO/,1)V • • • 0 d'~ 
r Ii ro "/ Q eXcp 0 s rp1jaiv on 'l'OVs Avoo';'s M ?lOVIXS 0 1tOI1j1:'1)S !p1)6LV, 01. o~ V61:EQOV Mctlot·as .•. 

U,,/Et d" o:Ov KIXi 'HQolJO'I:os on Mriovlls 1tQonQov KIX/,OV/LIiVOL Avooi Va'l'EQov tld1)-ItTj6CW &1tO 
Avooii vioii ~1:'VOs . • • 

3) In allen etymologisch durchsichtigen Wörtern mit inlautendem Tjl hat einst .F 
zwischen 1) und , gestanden. 

4) Nach Osthoff 1st inlautendes Tjl schon im UrgriechischclJ zu CI gckiirzt worden; 
vgl. Brugmann-Thumb S: 62, 78. Anders Joh, Schmidt, KZ 31l, 1 ff. 



152 ZWEITER TEIL: ARCHAISCHE UND MODERNE FORMEN 

Die l\tlrjovös, deren Sprache noch Hipponax 11 2 B. erwähnt, waren zu 
Apollodoros Zeiten, vermutlich aber schon viel früher, verschollen. 1) Herodot 
sah in den Lydern ihre Nachfolger (VII 74)2) und legte damit den Grund zu 
der später herrschenden, wenn auch nicht allgemein anerkannten (bei Strab. 
p. 625) Gleichsetzung. In der Form Mtx{oves erscheinen sie zuerst bei Apollo­
dor, der nicht nur bei Strabo1 sondern wohl auch in jenem wertvollen Passus 
des Eustathius zu Worte kommt. Er beruft sich wegen dieser Namensform auf 
anonyme nachhomerische Quellen (ol vo'tCQOV)1 aus denen er die Mtxiovcs nur 
heranzieht, um sie mit den homerischen Mnoves zu identifizieren. Ich vermute, 
daß hier eine alte Verwechslung vorliegt. Homer heißt bei griechischen und 
römischen Dichtern (zuerst für uns bei Al1tipater von Sidon, etwa seit 150 v. Chr.) 
Mawvt8r;s Maeonides, und dieser Name beruht auf einer weitverbreiteten und 
schon den Genealogen des 5. Jahrhunderts geläufigen Tradition, daß er Sohn 
oder sonstiger Nachkomme eines Mtxtwv gewesen sei. S) Nach Aristoteles war 
dieser Mcdmv nicht der Vater1 sondern der Adoptivvater des Dichters und König 
der Lyder (bei Ps. Plut. vit. Horn. 3), also der M1jovcg. Da lag es gewiß nahe, 
den Namen des verschollenen Volkes mit dem des Königs in Zusammenhang 
zu bringen, und dann konnte sich die falsche Schreibung MnOVEs ebenso ein­
stellen wie ßiTlfJJ~ nach ßCU (S. 146) oder in ~a(jU6~ {hfJ(j~, das wohl nicht nur 
von -ot(1~ (Brugmanll-Thumb 278), sondern auch von -atf; aus sein t empfangen 
hat. ') 

Viersilbiges M'I)tovES, wie nach Eustath. a. a. O. jemand gesagt haben soll, 
ist also falsche Zerdehnung, die Etuf; (Hom. Hes.), 5r8a (Alcaeus), Ntudr;s 
(Kai bel, Epigr. 818) freilich noch um ein kleines an grammatischer Verkehl't­
heit übertrifft1 aber durch @Q1ji'UEi> neben @Qf1ucs, 8r;L'omv neben 8UCbv nicht 
weniger nahe gelegt wurde als jene. -

Kasusformen von VtxVs: Vr;Oi> vfja vfjtxs mit den Phäakennamen 'EXivljoS 
Klv'tovr;oi> llolvv'I)oS neben v86s via VErov (vEcs V8c(j(j(W») vias, ).fUQOVeWS :Ava­
ß'I)6tvEms (ausführlich S. 160). 

vr;os "Tempel", vgl. vcrou6~os vcw~oC'I)s, 'tOV VE[CO] DI 5370, 4 (Amorgos, 
5. Jh')1 EV 'tlji p,cl'alcp VHlji DI 5702, 38 (Samos, 4. Jh.). 

1) Strab. p. 678: Homer nennt MrJ0vas 1:8 &V1:1 AvO'ciiv "cti &i.lovs &yvciimS OlOV 
Ai.ltciivas "al Ka·v~rovas. 

2) VII 77 nennt er zwischen den Mysern und den 'l'hrakern in Asien einerseits und 
den Milyern andrerseits KaßTj1.EES oi MrJ0VEs, Aaaoviol 0'8 "alEv/-LEvOI. Die Überlieferung 
schwankt bier und VII 74 zwischen MrJ0V8s und M1}OVES (so Romanus). 

3) Hellanikos Pherekydes Damastes in der Ptoklosvita, Hellanikos und Kleanthes 
nach dem Certamen Hom. et. Hes. 3, Ephoros nach der sogenannten Plutarchvita 2. V gl. 
Wilamowitz, Ilias 418. - Derselbe Name .d 394. 398: Malrov AilLovld'1jS aus Theben. Es 
ist nicht ausgeschlossen, daß Malrov, der Vater Homers, ursprünglich ein Marov gewesen 
ist, so wie .:1.i.lIILarov (M 394; vgl. ion . .:1.i.lIILEroV, 5. Jh. v. Chr., Bechtel, Hist. Pers. S. 572, 
dor . .:1.).lIlLcXV) seit der Odyssee (0 248) auch als Ai.lI/Lalrov auftritt. Der Wandel scheint 
auf umgekehrter Schreibung oder auf Anpassung des ausgestorbenen Formans an Namen 
wie .:1.",m{rov ,da/l-a{rov, Malrov (zu lLa{O/Lca) und /Lal!(la{rov usw. zu beruhen. Dann könnten 
die homerischen MIjOVES ionisierte MaovES sein. 

4) -TjHH begegnet bereits auf archaischen ionischen Inschriften, -al. auf jüngeren, 
die aber noch von attischen Einflüssen frei sind (D! IV S. 933). 
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IIaLt/rov llaLt]0Vos IIatt/ov(a) xalt/0va; vgl. xaw':JV DI 5495,12 (miles. 
Tänzergilde ), DI n62 (Erythrae, Asklepioshymnus) u. ö. 

xtj6s "Schwager" zu lak. xaän:aL' (fvrYEVEis, ol'XEloL, lat. parricida (Bechtel, 
Lex. 278). 

Kasusformen von X6ALS: X6AtjOS (oft), x61..tjas (! 486 mit X61..1]L r50, x6ArIES 

(3 mal) neben x61..ws (oft), X6AEt (oft), x61..las (oft), x6).8ts (oft). - Vgl. X6,1,EroS 
DI n49 (Ephesos, 6. Jh.), DI 5653 a, 13 (Chi os, 5. Jh.) und öfter, x6,1,tjas als 
Anapäst gemessen in einem Epigramm DI 5643,3 (Abdera, 5. Jh.). 

III. EtO, EtW, Eta erhalten ... 

Es handelt sich bier um Lautungen, die von den unter IV. zusammenge­
stellten wohl zu unterscheiden sind. In jenem Fall (.ftctOp..EV tJulraol QEia) han­
delt es sich um Wörter, ill denen ursprüngliches tj in späthomerischer Zeit 
zum Ausgleich der durch das Metrum gebundenen und der in der Alltagsrede 
üblichen Form durch 6l ersetzt worden war. Hier, unter IH., stelle ich die­
jenigen Wörter und Formen zusammen, in denen ELO, uro, Ha aus ECO usw. er­
wachsen ist, neben und aus denen sich dann noch in der Periode der altepischen 
Dichtung wieder metathetische Formen herausgebildet haben. In Betracht 
kommen folgende: 

2. Sg. lnd. Praes. Med. /-,v.ftElaL .ft 180, vEiat 1.. 110. /-' 141 neben /-,vftEal ß 202, 
nroU(txt) d 811. 

2. Sg. Imp. Praes. Med. ald'l:{o Q, 503. l 269, fQEio "frage" (die Hss. B(!EtO) zu 
EQioVTO A 332 u. ö., E(!Ecf1ftal S 298 u. ö. Daneben axoa{QEo A 275. 1) 

a'X,1,wiJs X 304 u. ö., ef)x,1,BLciJS X 1102), xl.Ela Hes. Th. 100 neben 
a) 8voxUa "AQYoS B 115, axUä he /-,Eya(!rov 8727, 'XU& &'v8QciJv 

1180 u. ö. 
b) v7rEQ8feX 8fj/-,ov P 330 (-fa oder -~?). 

fV(!QEioS xOTa/-,oio Z 50~ u. ö. 

Die hier vertretene Auffassung, daß /-,v{}-fal &'xoalQEo "UiX durch Metathesis 
entstanden sind, ist die von Brugmann, IF 9, 158ff. (vgl. Gr. Gr.' 68f.) gege­
bene. Sie ist von Bechtel angegriffen worden (Vokal. 245. 257), der mit scharfen 
Gegenbemerkungen die auch von andern namhaften Gelehrten geteilte Ansicht 
verficht, daß in /-,v{}lal &'xoaiQco die Kürze des e-Lautes durch "Hyphäresis" 
des einen E zustande gekommen sei. Für xUä &,'XUä usw. empfiehlt er nach 
andem die Änderung XUE' dvf1r.J.ü' und stützt sich dabei auf die Beobachtung, 
daß jene Formen nur vor Vokal vorkommen. Aber wo hätten sie sonst ver­
wendet werden können? Vor Konsonant doch nur mit Hilfe einer seltnen Kon­
traktion (Kap. 8) oder einer ungewöhnlichen Messung der Muht cum liquida. 
Sind aber 'XUä axUä richtig, dann haben wir in ihnen Belege, daß Metathesis 
auch in der Lautung Ha aus E.FEa stattgefunden hat. Weiter dürfen wir aus 

1) Über das nicht sicher erklärte a1l:8lo "folge" Brugmann, H' 9, 159, 1. 
2) Über &l'al!i.iio~ 'HQaK1.fJos usw. S. 52. Die unkontrahierte Form ist wohl noch in 

der Variante &KÄEiES M 318 (sonst &K11JfiS) erhalten; Bechtel, Vok. 240f. 
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allgemeiner Erwägung heraus Metathesis auch für liLO aus eseo, ejeo postulieren. 
Denn diese hat uo aus esvo in dlEOJS aus *dlEt1foS 'tflELOS (Homer) dkr}os 
(Kreta) ergriffen; als dies geschah, muß bereits al8Eio usw. bestanden haben 
und mithin demselben Lautwechsel ausgesetzt gewesen sein, denn Kontrak­
tions-e wird in allen Dialekten nicht anders behandelt als Ersatzdehnungs-e. So­
mit verkörpert d'1tOfd(!EO mit seinem nachhomel'ischen Gefolge (Bl'ugmann a. a. 
0.159) gerade die Bildung, die wir erwarten müssen, fLvfticn und "Uit eine 
Bildung, die wir erwarten können. Denn wenn sich Metathesis von e vor at 
auch nur mit '1taQHal belegen läßt (s. u.), und wenn "Uä auch keinen ganz 
gleichen Bildungsgenossen hat, so sprechen doch auch keine Beispiele gegen 
die Anwendung der Metathesiserklärung. Es ist mir daher wahrscheinlicher, auf 
d'1toai(JEO /LvitEa~ usw. ein auf zahlreiche ähnliche Fälle zutreffendes Erklärungs­
prinzip anzuwenden als ihretwegen das Lautgesetz der 'Hyphäresis' zu kon­
struieren, das sich sonst in der griechischen Sprache nicht nachweisen läßt. 

IV. ftO EU!) cU, statt 'fjo 'fjw 'fja, äo äw. 

1. In den Konjuilkti ven der Stämme auf -'t}: 

ßclw Z 113, E'1t~-'XaTaßE{ofLEV 1) K 97. ~ 262. " 334 neben ipßrjf/v7tc(Jß1jrJ, 
&vaßfI, f'1t~ßfj-COl', ßroow (S. 167). 

c}adw K 425. II 423. cP 61. t 280 neben E8&1)V 8a~pEVat 8awpw (B 299) u. a. 

8apclw 0 54 neben 8ap~!lS 8att*'tc cJapijvat 8afLEls u. a. 

irpEtw A 567, [lEfJ'.{W r 414 neben &V1111 drprj17 fLcittlf/, &q;E17, Mt PEfJ'wlLCV. 

ftdw 2) I387 u.ö., ft'E{O/LEV A 143 u.ö., d'1to-ua-caft'do/Lat E409 u. ö. neben 
it1jf/s ft'r}?I ft'!low, ,fJoEWP.cV. 

"~Xclw A 26 u. ö., 'XtXE{OpCV (f) 128 neben 'XtXtlfLcvat utxftva~ 'XtXc{S 'XtX~rc­
vov u. a. 

7:aQ'1tctopEV r 441 u. ö. neben 7:ct(J7t1j[lcvat 7:aQ'1tijvat -cct(J7t't}[lEV u. a. 

67:IJ{OfLEV3) 0 297, '1tEQ~67:ctwo'4) P 95 neben 6-c1jrJS 6,,;1jn 7taQ6r:*r:ov, 6'tfW/LCV, 
&VCX07:'f! (S. 167). 

2. Im Formans von 'E(JfLclas A'ÖrECas AlvE{as. 5) 

Bei Homer kommt vor: 

'E(!,uciaS B 104 u. Ö. (17 mal), 'E(!fLc{ao [l390. 0 319, 'EQ/Lc{ro 0214, 'EQ/Lclcxv 
s"!, 333 u. ö. (7 mal), 'E(Jftcia ~ 334 n. ö (4 mal); 'EQ[lE,! E 390 6), 'E(J­
fLiw h. Mere. 413. h. Ven. 149; 'EQpijs c 54. w 1. h. Mere. h. Cer. u. a., 
'E(J/Lfi ~ 435. h. Merc., 'E(!ftijv ft' 334. h. Mere. u. a., 'EQPij (xa(J~8roT:(x) 
h. XVII 12. - 'E(JWilS 'EQ/LEf/S (?) auf ionischen Insehr. 

1) Aber -ß~OP.E" K 97 eod. A, an den beiden OdysseesteIlen mehrere gute Hand­
schriften. 

2) Es sei hier ausdrücklich gesagt, daß; ;totw die einzige Überlieferung an sämt-
lichen (sieben) Belegstellen ist. 

3) (j'n)O/L8'V cod. PI. 4) -(j'l:~w(j' Aristarch u. a., cdd. MG'. 
0) Über lIo8ij~ S. 154. 
6) 'E(!lllf~ ~~'I)yrEtlH', <I d" E~bd.E1fJW "AQ1Jcx (in einzelnen Hss, 'FQILEI'f 'EQP.Ei). 



SJI,;BENTES KAPITEL. QUANTrrATIVE Nhn'ATHESIS 155 

Da die bei Homer herrschende Form 'E(llJ,ctaS mit der attischen 'EQ/-tfjs 
durch Hilfe der attischen Lautgesetze nicht vereinigt weruen kann, hat Bechtel, 
Vok. 211 vermutet, daß der Name 'EQ/Lfjs aus Ionien nach Athen importiert 
worden sei. Kultgeschichtlich läßt sich für diese Hypothese, soviel ich sehe, 
gar nichts geltend machen. Und was gewinnen wir mit ihr? Wir schieben eine 
Schwierigkeit aus unserm nähern Gesichtskreis weg, ohne sie z-u beseitigen. 
Denn alle .andern Dialektformen dieses Namens vertragen sich ebensowenig 
mit einem urgriechischell 'E(Jp,ctas wie attisch 'E(JIL~S. Ich kenne noch: 

äol. "E(JILaS, "EflfUX (Gen.) bei Sappho und auf lesbischen Inschriften, O. Hoff-
mann, GD II 296. 

thess. 'E(J!1avov, 'EQp,ciov (Dativ). böot. 'EQ!tamv (Hesiod), 'EQ/LtXS (Korinna). 
arkad. 'EQ/-tiXvos (Gen.) 1G V 2, 469,1. 95. 360, 'EQ!1ctaS 558. 

untcrital. Vasen: ,EQ/Las (3. Jh.), 'EQp.dccs (echt ?), Kretschmer, Vasen. 212/3. 
nordwestgriech. 'EQp,ij DI 1436, 2 (Ainianes), 1502, 9. 13 (Lokris), 1618, 3 

(Achaia). 
kret. rrEQp.aos(?), 'EQ/Las Brause, Lautlehre d. kret. Dial. 85; Hermes 1914, 106. 

Dazu kommen Personenllamen (Bechtel, Hist. Pers. 163): 'EQ/-taiovv Larisa, 
'E(uudmv Korkyra, 'EQ/-taias Thespiae./'EQp,awS N esos, ferner derr'EQ/-taws ÄOq1OS 

in der Odyssee 1t 471. Allen diesen Formen liegt ein Stamm 'EQ/-ta- zugrunde, 
aber nicht 'EQ,uEl-. Ein Formans -das aber läßt sich weder mit irgend welchen 
Sprachtatsachen des vorhomerischeu Griechisch noch der jüngern Dialekte ver­
kniipfen. 

Dagegen läßt sich 'EQILctaS, wenn man es als 'EQWr;as deutet, im Einklang 
mit 'EQ!1fJs ''EQ/-tccs 'EQp,iXS usw. auf eine Grundform *'EflP,&JccS zurückführen. 
Nach Ausfall des J ist in den Volksdialekten Kontraktion zu 'EWas bez. 'EQ­
p,ijs eingetreten; die epische Sprache hat unter dem Schutze des Metrums zu­
nächst die dreisilbige Form festgehalten. Daß im ionischen Sängermunde aus 
*'EQ!.tIxag nicht 'EQJ.t1/f}S geworden ist, findet seine Erklärung in der auch S. 175 
und 85 beobachteten Erscheinung, daß vielgebrauchte Endsilben Veränderungen 
besser widerstehen als Binnensilben. In 'EQJ.tcias wurde die Endung -ag durch 
Namen wie Aras Ka).xas (8)6as Biag <PoQßas <PvÄas IIovÄvrM,uccs gestützt, deren 
konsonantische Flexion vielfach mit der der a-Stämme verquickt wurde (Voc. 
lIovlv~aJ.ta AccohaJ.ta Homer, Akk. &Joccv Hesiod, Akk. Al'av Alkaios; vgl. Gen. 
IIiltao '1OeOO Horner). Auch läßt sich &1/Q E 864. 'YJ 143. t 144 (neben niQog 
~iQt ~iQa; niemals bei Homer tjrjQ) vergleichen, worin der Dissimilationstrieb 
zur Erhaltung des urspriinglichen iX geführt hat. 1) Metathesis von 'EQwrjas liegt 

1) Die positiven Belege für dieses Dissimilationsgesetz sind spärlich (Kretschmer, 
\V. lr!. Phil. 1895, 623; Brugmann, IF 9, 163), aber es steht ihnen auch nichts Beweis­
kräftiges entgegen. fl1:~l1 usw. ist wohl erst sekundär aus *fl1:~H umgeformt worden 
(Brugmann, Grdr. 2 II 3, 637 f.). Für die besprochene Dissimilation läßt sich auch att. 
,ft{cc, ,ft{ar(>ov neben syrak. {taa (Kaibel, Com. Gr. frg. 1, 1, 200) geHend machen. Bei Brug­
mann-Thumu S. 38 wird zwar in erster Linie an die Entwicklungsreihe *,&&.Fii > * ,ftl]1J 
> *,ftETj > *,ftia gedacht. Aber wo ist sonst IJ vor I) zu E gekürzt worden? 
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in dem einzigen Beleg des Dativs 'EQ/LeCf i;~YYEtlEV E 390 vor, im Nominativ 
und Akkusativ, iu denen die meisten Belege des Namens stehen (zusammen 21), 
hätte sie das l\fetrum nicht zugelassen. Ob das homerische 'Ei!WYJS 'EQ[J.-Yjv aus 
'E(J[J.-ias oder 'E(J/L~"lS kontrahiert ist, läßt sich nicht ausmachen. Im ersten 
Falle hätten wir zu 'E(J/L~as 'E(J[J.-ic; 'E(J!1f/s eine Parallele in Akkusativformen der 
Nomina auf -EVS, z. B. '08voof}a '08v66ecx M"l'X~orf} (0339 u. a.). - S. Nachtrag. 

Avyctao A 701. 
Bei Pind. 01. 10, 33 und meist in Prosa heißt der Name Avyeas, in dieser 

Form existiert er auch als historischer Personenname, z. B. eines Dichters der 
mittleren Komödie. Verkürzung des H vor « zu E kommt vor (Meisterhans 
S. 40; O. Hoffmann, GD In 528), aher wo ist sie nicht Ausnahme, sondern -
wie es bei Avyeas und dem gleich zu nennenden Alvias sein müßte - zur 
Hegel geworden? Ferner spricht die Etymologie gegen ursprüngliches -c{as. 
Denn wenn AVyetas, nach der geläufigsten Tradition (Theokr. Ap. Hhod. Apolld. 
Paus. n. a.) der Sohn des Helios, von aVYlj herzuleiten ist, so muß die ur­
sprüngliche Form seines Namens AvytaxS, ionisch Avyt](S gelautet haben. Das 
Patronymikon AVY"li"Miio B 624 kann demnach eine ältere Stufe des V okalis­
mus bewahrt haben als AVYEÜXs. 

AlvE{as AlvE{ao AlvE{m (nur E 534) Alvcic; Aiv8{av Alv8{a sind durch 
über 80 Belege vertreten. Ihnen gegenüber steht nur N 541 8V{t' Alv0~ 
'Arpa(Jija ... 

Wilamowitz 11. 83 hat mit diesem Namen die Stadt Alvos in Macedonien 
und das V orgebiJ'ge ArvEta bei Potidaea verglichen und AlvE{as, den Sohn 
des 'An{ons, auch onomatologisch zu einem Nichtgriechen gemacht. Mir 
leuchtet diese Vermutung nicht ein. Aeneas heißt in Athen und K orinth fast 
ausschließlich Alvias, sowohl auf bemalten Vasen (Kretschmer, Vaseninschriften 
130; DI 3122. 3128. 3138) wie in der Tragödie (bei Sophokles und im Rhe­
sos); Al1Jias kommt auch als Personenname vor, z. B. in Korinth DI 3169, 
und schließt sich an eine weit verbreitete Namengruppe AlvlloO.ag ITolvawos 
Alvüxg (Tegea) an (Bechtel, Hist. Pers. 28 mit einem Beleg für Alviag aus 
Eretria). Zwei altattische Grabepigramme schreiben den Namen mit E, das der 
Vers als lang erweist: Alvia~ r688 della und Mvl[J.-a -rM' Alvio oorptas larpo 
&(Jtdro. Daß der Name aus dem Epos stammt, ist nicht wahrscheinlich, weil 
Hel:oennamen als bürgerliche Namen in der älteren Zeit nur selten verwendet 
worden sind (Fick-Bechtel, GI'. Pers.2 313), unll vor allem weil dann die Schrei­
bung Alvetas Hegel und nicht Ausnahme sein müßte. Ist aber der Name auch 
im Mutterlande üblich, dann wird man ihn nicht von der oben skizzierten 
Gruppe losreißen dürfen, und auch .Aeneas wird einen griechischen Namen 
tragen wie 'Avt~vw(J, IIovlvoafLas oder der Anchisessohn 'EXE7CWJ..os aus Sikyon. 
Weiter beweist dann Alvt as der altattischen Epigramme, daß die Endung keinen 
Diphthongen gehabt haU) So wird die bestrittene Vermutung W. Schuhes (QE 

1) Dagegen I'1E1iEIIX~ (Dat.) auf der bekannten Inschrift von Kebren (Solmsen, Inscr. 
seI. 5). Das Formans scheint in den thessalischen Namen BIX-rihllXs LJIX/l-EllXs ME'/IV8llXs 
(nur graphisch von ME'lIVt!lY.S verschieden? Bechtel, Hist. Pers. 7ß) wiederzukehren. Im 
attischen Onomastikon wird gelegentliches €)QIX(js{as mit H wohl auf umgekehrter Schrei-
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299) wahrscheinlich, daß Alvdag auf Alv1as zurückgehtI), daß demnach Al­
veas durch Metathesis entstanden ist. 

'E(Jp,er;g AlvEfJS als Bildbeischriften auf Vasen, AvyctfJS bei Apollonius 
Rhodius sind als abschließende Ionisierungen der äolischen Namen aufzufassen. 

Nur in kontrahierter Gestalt ist das Suffix in dem Namen 

... llooijs v{os 'Hodmvos P 575 

... llooijv dov 'Hodmvos P 590 

belegt. Man vergleiche mit diesem Kurznamen Vollnamen wie IIooa"fJS lIoom­
vvp,os (Bechtel, Hist. Pers. 373). 

3. In einzelnen Wörtern und Formen: 

a"vliL6g -OV -ip -6v -mv -ois -Ollg, vgl. lesb. &(Jv1Iaorov, att. &"vsws (Fränkel, 
N om. Ag. 9; Bechtel, Lexilogus 62). 

ctxaxstocro neben gleich gut bezeugtem &"lXx1jaro M 179. V gl. &"axwdvog 
E 24 u.o., ctx1)xsp,eVr; E 364, &"1)XEllCVlU ~ 29. 

ctarat st:aro s. S. 159. 

cl'rog ntrog SlOS (letzteres auch auf Papyri, Ludwich zu 1" 42) neben EroS reros. 

" cl'wg f:OJS, 

dro~, 
n{ros 

Die Belege und Varianten bei N auck, Bull. VI (1863) 11 ff.; La Roche, 
HU 1, 233; Ludwich, Aristarch II 441; Ebeling. Für *ijos *rijos und 
für *rcios gibt es keine antiken Zeugen (mißverständlich Brugmann, 
IF 9, 178). Die Überlieferung schwankt zwischen oLms und EroS, der 
metrische Wert ist an den verschiedenen Stellen verschieden. Es findet 
sich: 

als Trochäus als Trochäus (Spondeus) als Jambus als 
vor Vokal vor Konsonant Einsilbler 

in der 11. 8 mal 13 mal nie nur P 727 
in der Od. 9 mal 9 mal nur ß 78 5 mal 
in der 1L nur T 42 nur 0 277 2 mal (~6ä6. T189, nie 

unsicher) 
in der Od. nie 3 mal nur 11190 4 mal. 

Als Spondeus vor Vokal findet sich nm sL.'ros in dem Verse v 315 = 

o 153 sims EV T(Jotr; 7ro).sllt~oIlEV ID.rs' 8XOVrcS (v. 1. Etms iv~ T(Joln). 
rc.ftvHws, rc-ltvHmt'OS usw. oder rc-ltvu6t'os usw. wechselt in den Handschriften 

mit u-ltvfJWS n.ftvr;wros rc-ltvfJ6t'os, wie auch Aristarch nach mehrma­
liger Bezeugung geschrieben hat (z. B. nach schol. P 161. ~ 540). 
rc.ftv{§ln r 331 (S. 167). 

"vxctro Li 624. 641 neben uvxsw u 290. 316; vgl. epidaur. "v"iivt, ion.-att. 
xvusmva (Bechtel, Vok. 98). 

u"strnv -ovrmv -ovr(a) -ov6a r 118 u. ö., K"Etrov 184 u. ö. Der Vergleich mit 
nachhom. "(J{mv, K(Jirov und kyprisch zo·si·ke·1·e·vo·to·se (R. Meister, 

bung beruhen (Meisterhans S. 45; Bechtel a. a. 0.), die dmch AlvEi(t~ 'EQI1Ela~ Air/Elar; 
begünstigt wurde; der Böoter .FaQvEiar; könnte ein .FaQvias sein mit böot. EI für f (Sadee, 
diss. phil. HaI. XVI 220f.). 

1) Denkbar wilre auch AlvE{as mit unechtem, aus Kontraktion oder Ersatzdebnllng 
erwachsenem H. 
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Bel'. Sächs. GW 1911,32) führt dazu, als Stamm dieses bisher ungedeu­
teten Wortes nicht "QEWVr:-, sondern x(J'Yjovr:- anzusetzen und den kypri­
sehen Namen mit Zrootx(J'lj.Fovr:os, nicht mit -XQE.FO(V)r:os zu um­
schreiben. 

AEunx(Jtr:os, -ov P 344 u. ö., AEUMrJS rp 144. X 310, vgl. IrJas Hipponax u. a., 
DI 5533 e, 6 (Te os, 4. Jh.) AEGW avr:ot"OV, DI 5674,4 (Chios, 5. Jh.) 
lErorpaQos, Hdt. lEroOrpE-tE(JOS; AaxQtr:os Bechtel, Hist. Pers. 279. 

l)vEUXl,J X 433 u. Ö., ovc{ar:a, ovdaft' 1 91 u. ö. Byzantinische Grammatiker be­
zeugen die Form ov'ljar:a als äolisch (W. Schulze, QE 226). - h. Cer. 
268 cl[."t ö'e Llr/p,r;r:r;Q ... 1} 'l8 ...• aftavar:olS ftvfjr:oidt r:' l)vEa(J xat 
xaQp,cx dr:vxr:cxt. V gl. 6v~tor:os Heraklit, Anaxagoras, Phoenix v. Ko­
lophon, ovawv xat wrp8J.tp,OV thessal., ovawv' lf:QHOV Hesych. 

ncx(JHai -arov -mv -as " Waugen" A 393 u. ö., vgl. %a(Java äol. Herodian, "aUt­
p,LA.r:o-xaAX01tal,J'Yjos Hom., EfJ1t«QiioS xaA.uo1ta(Jiios Pind. (Becht.el, Lex. 
271; Wackernagel, Spr. U.60,l).1) 

nlEios -ov -OL -OlS -ov -aL L/262 u. ö., 1tAEWr:fQU A. 359 neben nUov (v.l. nUrov) 
v 355, vgl. att. 1tUroS %tp,nl1]lH; Hdt. 1, 194 %UOVS (Ace. Plur.). 

QEi(a) (47 mal) neben Q{( 2) (10 mal), vgl. homo Qr;ir:EQOt Q1jior:r; QrJir:ar:(a) 
Qr;tdtov, Alkman QU, äol. ßQii, att. Qgö'WS (Wackernagel, Verm. Beitr. 13). 

r:EJ...Eirov alymv A 66. ,Q, 34, alEr:ov •.. r:EA8tar:cxr:ov %Er:Er;vmv @247. g, 315 neben 
r:EA.r;Eooas gxar:6t-tßas. V gl. DI 5495 (miles. Tänzergilde) dArJa neben 
r:{luov r:{A.Eta, DI 5692 c, 15. 21 "Hl,Jas nlEias und so noch öfter 
'!iA.UOs auf ionischen Steinen, DI4963 (Kreta) r:8A1)OV, Herodas -ri­
A.Erov, DI 3636-3638 (Kos) &s dlECiJs, DI 5416, 17 (Mykonos, 3. Jh.) 
xa%l,Jov dJ...EOV. 

rpQEtU1:a t;lJ 197 neben rpQ{an (oder rpQ~1:t) h. Cer. 99, vgl. att. cp(JEiiQ nach 
Herodian I 523. II 12. 

~aXl,JELmv av{p,rov E 525 neben ~aX(J1jEis M 347. 360. N 684. Eine Änderung, 
die Bechtel, Lex. 14 7 nahelegt, vorzunehmen, bin ich schon deshalb nicht 
geneigt, weil er selbst neben der zugehörigen Schwundstufe XQa­

(in 8XQIXE 8XQCXOV) die in ~aXQfjEig vorliegende Vollstufe XQ'Yj- wenigstens 
außerhalb des Griechischen nachgewiesen hat (Lex. 334). 

XQEioS (v. I. XQE{roS) "Bedürfnis, Schuld" A 66 U. Ö. (8 mal) neben XQ{os (v.!. XQsros) 
.{t 353. l 479 und XQE{roS {,1taAv;cxg ft 355 (in einzelnen Hss. XQEioS 

im.) 3); vgl. kret. XQr/ws (Gen., im alten Alphabet "Q~tOs) XQ~tcx (Brause, 
Lautlehre kret. Dial. 72). - Dazu XQEWt-tIiVOS ip' 834 "gebrauchend". 
XQELW "Bedürfnis" A 610 U. Ö. (9 mal), XQEwi €J 57 neben XQEW A 409 
U. ö. (10 mal; stets einsilbig). 

1) Die attische Form ,r;cX(l8taS "Backenstücke" auf zwei Inschriften des 4. Jahrh. 
(Meisterhanss 37), die Wackernagel bei der Erklärung der homerischen '1tcX(!EtlXl behin­
dert, deute ich als nlX(!ECXS mit falschem Einschub des t (S. 157 Anm.), der hier durch 
die Ähnlichkeit mit dem bedeutungsverwandten epischen Wort nahegelegt war. 

2) In Hebung und Senkung; einsilbige ~lessung ist stets, zweisilbige manchmal 
möglich. 

3) Die Varianten bei La Boche, HU 1, 233. 
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XQEirov .l} 79, h. Apoll. 396 "weissagendli, vgl. XQ~]06!LfVOS {t 87 (u 492 u. a.) 
"um ein Orakel zu erbitten", neben XQ8rov h. Apoll. 253. 293. 

V. Zusammenstellung der durch Metathesis entstandenen Formen. 

1. Plur. Coni. Aor.: 
oaw!Lw B 299. I {t0!LW ro 485. 
!Lf&W!LEV K449,ovvm/LEfTaN381 (t:f)!LL). I o-r:~!LliV X 231 = A 348. 

ep&(EJ/LW x 383. 

3. Plur. Coni. Aor.: ßwow ~ 86. 
!WY8rooW B 475. 
ep&8§ot ro 437. 

2. Sg. lnd. Praes. Med.: !Lv&8aL ß 202, xroU(at) 0811. 
2. Sg. Coni. Praes. Med.: !Lto'}'Eat, ua-r:{6Xfat B 232f. (beide vor der bu­

kol. Cäsul'). 
2. Sg. Imp. Pl'aes. Med.: &n:oatQEo A 275. 
3. Plur. lnd. PeIf. und Plusqu. Med.: fa-r:at r 134. I628, fa-r(o) H 414 

(la- überall in Senkung) 1) neben Era-r( aL) 6 mal, fraTo 22 mal. 
Part. Perf. Act.: u&v@TL T 331, XEJruw-r(a) W 503 und XEXUC7JTaS X 384 

(vgl. S. 150). 
Plusqu. Act.: imQ'YEL ~ 289 (schwache Variante ümQYH), vielleicht aus 

ljOQ'YEt (Brugmann-Thumb 308, 1). Sonst EO(J'}'a iOQ'}'ms usw. 
1. Plur. Coni. Perf. Med.: !LftWm/LE{tU ~ 168. 
3. Sg. Opt. Med.: WS !LE!LV89'TO 0QO/LOV 'ip' 361. 2) 
Gen. Plur. del' 1. Deklination: 

a) -EroV zweisilbig: {tVQ8rov ep 191. 
xvUrov H 1. M 340. 

b) -EroV einsilbig (Bechtel Vok. 113): aroQ~v 34&f)v6gv iiQ~v ßOVA~V (2 mal) 
8tpE-r!L@JV (2 mal) ·f}V!LoQQaLt1T@Jv {tvQ~v (ep 47; doch S. oben), OXA@JV, xat­
Qovo6if!gV 0' O{tOV8fgV, xfepaAif!Ev UAtotOOV xQf)vif!9v XQl{t&Jv uvvoQatodrov 
!LEAaW8mv VV/Ltp~v (&)n:a6(EJv (in acht verschiedenen Versen an verschiedenen 
Vers stellen) xrJY@JV n:oU~v (2- (3-)mal) Qtb~V TQvepa).8tOOV 1jJvX~v. 

Die Endung des Gen. Plur. Fern. der Adjektiva und Pronomina auf -os 
-'I') -ov lautet -mv; sie ist nicht aus -EI1JV kontrahiert, sondern nach Analogie 
der Maskulina gebildet (S. 184f.). 

Gen. Sg. der Maskulina der 1. Deklination: 
a) -Em zweisilbig: ... IIdQEro vf6v T 484 am Versende (so Aristarch und die 

Has.; Zenodot IIEtQEros). 
b) -f()J einsilbig: 
•.. KQovov x&rs &r%vAO!L*E~ B 205. \ ayvt~E~ ,Q, 482 nach schol. BT (&Q-

319.L175.I37.II431..E293.ep415.! V8LOV die HSS.)3) 

1) Vielleicht ist. r 153 das anscheinend Ul~ioni8che ~vr:(o) durch Ilgr:' zu ersetzen 
(Wilamowitz, !lias 508). 

2) /LE/LVrll1-fjV .Q 745 Hcheint sich mit seinem n nach dem Indikativ usw. gerichtet 
zu haben. 

3) Die Herausgeber ziehen uqll'EtOv vor, nicht so die Mythologen und Grammatiker. Ich 
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iQ~ß(Jc!1,{r:~ N 624. 
lÜ!L[lEUro Z 449 (L/47. 165). 
'To{9 I558. 
ixi-r:{QJ ,Q 158 = 187. 
XVßE(JV'~7:{E! IL 412. 
MEVO~r:UX.O{E! II 554. 

IIQHXIL{OES T 77. 
6VßcJJT:E,3 ; 459 (= 0 304). 
TVOE'{;0€!9 E 16 (Versanfang), K 566 

(2/3 Fuß), II 74 (2/3 Fuß) (Vel'­
schiedene Verse). 

In der Flexion der Nomina auf -EVI>: 7:0XEroV 0 660. I/) 587. Tvq;roEor; 

B 783. (Über :ArQEOI> TVOEOI> s. S.149). 
Gen. von ''Ar,J'rjG' : AQEOI> LI 441. T 47 (hier mit der starken Variante "A(JErog). 

,f}o 267 (schwache Variante /lQEror;). ''AQEror; S 485. 1) 

Formans -far; aus -nlXr;: 'E(JILECf E 390, Alv~r; N 541 usw. (S. 154/155). 

In einzelnen Wörtern: 

fa LI 321. E 887. ~ 222. 352. 
grog, drog (S. 157) 

1. als Jambus gror; ß 78, drog T 189. ,Q, 658. (J 190. 
2. einsilbig gror; P 727, 5 mal in der Odyssee; drog x 348 und noch 3 mal 

in der Odyssee. 

Ero(jq;OQOg 'qJ' 226 (vgI. S. 190) . 
.frv(J~v ~ 240. 340, ,f}oVQEOV ~ 313 zu kypr. ,f}oV(JIX.FOV (Ace.), R. Meister, BSG \IV 

1910, 237. 
X7:Ear:E(JoL E 154 u. a. neben X7:fjo~g H,7:f)p,a. 

"v"iro x 290. 316. 

Von AEwg: D'I)VEAErog oft in der Ilias, II'I)vfJ..Etp S 487, llYjvf),EroV N 92, IIr;vE­
lEroo $: 489 und 'AYEAErog X 131. 247. 

Von vr;vs: veog 19 mal, vr;os ca. 100 mal. 
vEa t 283, VijlX über 100 mal. 
veoov 42 mal, v1jwv über 80 mal. 
VEar; 16 mal, v~as 150-200 mal. 
'AH,QovErog 'Avaßr;o{veror; ,f}o 111. 113. 
V gl. dazu: VEcr; 13 mal, Vf)Er; 50-60 mal. 

OVEa(J h. Cer. 268. 
VEcOO(W) 10 mal, vYjf6(j(w) 36 mal. 

QEa 10 mal (einsilbige Messung' ist stets, zweisilbige manchmal möglich), 
37 mal. 

rpQEan oder q;Q4n h. Cer. 99. 
OrEa7:0r; (_ v) rp 178. 183 (odän Diphilus frg. 119 K.; vgI. Herodian I 523). 
XQEOg .{}o 353. l479. XQEW 10 mal. X(JEroV h. Apoll. 253. 293. 

glaube, daß die Gründe, die für &cpVHOV ausschlaggebend sind, im wesentlichen schon 
1833 von G. \V. Nitzsch in einem Briefe an Lobeck (Ausgew. Briefe von u. an Lobeck 
u. Lehrs, Lpz. 1894, I S. 161) erkannt sind. 

1) wA(!E6JS &a)lT~~a YBvsa{)oat die meisten HSB., ';tl(!7Jos mehrere Hss, ':4.(!lW Aristarch(?), 
&(lij~ Zenodot. 
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VI. IDdirekte Zeugen der Methatbesis. 

Unter indirekten Zeugen der Metathesis verstehe ich Neubildungen, die von 
metathetischen Formen ausgegangen sind. Homerisch vüs z. B. hat keine Me­
tathesis erlitten, da 1j vor hellem Vokal nicht gekürzt zu werden pflegtl)j es 
scheint also eine Analogiebildung nach VEOS VEWV vEas zu sein. Aus der home­
rischen Sprache kommen in Betracht: 

1. Von v?jvs: vlEs B 509 u. ö. (13mal neben häufigerem vijEs), Vh(jCi(W) 
r 46 u. Ö. (10mal) neben häufigerem V*66(tv) VfjV6(tV). 

2. Tvq:roü oder TvtpoJEi (vor der bukolischen Diärese) B 782 unter dem 
Druck des Metrums. Tvtproios im folgenden Vers. 

3. Von tljlu: &!pc'n 1I 590. 1) 

Bechtel faßt &.!psrl als Zwischenstufe zwischen offenem a!p~U und kontra­
hiertem /Xtpfl und beruft sich auf nachhomerische Förmen wie TEAEwm -YiXEEVTU. 
Tyrt. Archil., IIE'rQlEvToS DI 5i48. Aber weshalb wäre dann diese Zwischen­
stufe, durch die ein erheblicher Teil des homerischen Sprachstoffes hindurch­
gegangen sein müßte, so spärlich in der Überlieferung vertreten? W.eshalb 
fehlt sie insbesondere gegenüber tp~U rpfl, ~,uMu avu.ßfJ, 6r~1l ava6.!i, tpu.vl'ju, 
tpavfJ, avnu ?16W, V1jij6at vrrros, .ft1j~(jlXro .ft?j6ata-r:o, rvwro rVW6t, ,},VaJO,UEV 
rVWp,EV (Hechtei, Vok. 4: IG. 17. 288)? AUgemeine Erwägungen fordern 
jene Zwischenstufe nicht. acp{rJ selbst aber ist nicht nur wegen seiner Verein­
zelung eine unsichere Basis für ein Lautgesetz, sondern auch debhalb, weil es 
in einem System steht, das zahlreiche durch ein anerkanntes Lautgesetz ge­
kürzte Formen e:qthält: /lE.ftwp,EV 6vvcb/l~.ft1X Cir(,E?IlEv .ft/!9!lEV. Zwar ist -Ero­

in den homerischen Belegen dieser Konjunktivgruppe niemals zweisilbig, aber 
ursprüngliche Zweisilbigkeit ist nach .f}veirov usw. (S. 159) wahrscheinlich. 
Überdies stehen im Indikati:v atpirli'EV neben &tpijxEv «(!J 115. 590). Somit 
glaube ich, daß &.!pin auf analogischem Wege gebildet ist und für die Meta­
thesis nur indirekt zeugen kann. 

4. Ganz unsicher ist "VEE A 639 in einem Teil der Ausgaben Aristarchs 
für uns überliefertes ... "vij -r:vQov \ Versschluß). "VEE wird durch das Metrum 
empfohlen (S.l). Man könnte es für eine Analogiebildung nach *"VEOV aus 
*"v~ov ansehen Cxvij6.f}at Plat. Gorg. 494 t). Aber vielleicht hat Aristarch 
nicht "vü, wie Eustathius überliefert, sondern "va;;E geschrieben, dessen. at 
dann ebenso gekürzt sein müßte wie das von xap,lXtEVVlXt und aEt (HechteI, 
Vok.210). 

5. Coni. Aor. auf -.ft'j-: 
nH(J'Yj.ftw,uEv X 381. .ft 100. 
VE/lECi61j.ft{rop,:lV Q 53 Aristarch, -.ftwp,Ev die Hss. und Papyri. i ) 

Man erblickt wohl allgemein in diesen Formen dieselbe Konjunktivbil­
dung wie in .ftirop,EV .ftEtop,EV (z. B. Bechtel, Vokalismus 10f.), und so wird an 
der genannten Stelle VE/lEI16fJ.ft~op,Ev oder VE/lE(j6'1'}.ftEtop,EV sogar in den Text 

1) Es stehen freilich einige noch unerklärte Fälle aus dem ionischen Dialekt ent­
entgegen, lEtl1't'~ (I408) neben 11jtl1't''I) und einige nachhomerische Formen (Becbtel Vok. 284). 

2) 1'1} ara-lTp nEQ iovn VEI'8I111TJftEIDI'EV oL ~/LEif; mit unregelmäßiger SteUung des ol. 
M eieter, Untersuchungen z, Entwicklung"geschieht. de, horn. Knnstdialekt, 11 
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gesetzt (z. B. von van Leeuwen nach Wackernagel und Hermann). Daß die 
von jenen Gelehrten postulierte Endung nirgends überliefert ist, ebenso­
wenig wie die entsprechenden der 1. Sg. und 3. PI ur. , muß schon auf den 
ersten Blick befremden, doch mag man hier noch an ein sonderbares Spiel des 
Zufalls denken, das hier gerade nur drei Belege der jüngeren Entwicklungs­
stufe bewahrt hat, die in .f}EWf.tW (nur m 48;») gegenüber {fEim ftct0f.tEV (zu­
sammen 12 mal) bei Homer durchaus zurücktritt. Aber diese Ausflucht wird 
jeder aufgeben, der das gesamte Material dieses aoristischen Konjunktivtypus 
überschaut: 

apE(J{1fls X 58, ltxv.f}fjs T 174, xoJ.((),ß·ns I 33. 
bra),r;.fJu 0 401, ltxvftfJ X 59. 
nH(Jr;.fJ~rov K 444, ntoTwftfirov g; 218. 
Otal((JtV.fJ~u m 532. 

Auch in diesen Formen erscheint also die Kontraktion überall vollzogen, und 
jenes *VE[.LE6(1).fJI;O!,EV findet auch hier keine Stütze. 

Ganz anders ist das Bild des Paradigmas der Konjunktive der Aoriste auf 
-rJ1' (mit urgriech. e) sowie der von Efr~'{(t und E1)Xtx: 

a) otxEiw n 423 u. ö., OIX/LctW 054, icpctm A 567, /LEftdm r 414, ftEtm I 387 u. ö., 
xtXsiw A 26. u. ö. 

oÜ/Lt/ri" r 436, ft~'!lS n 96 u. Ö., cptxl'~!1S v 402. 
Otxp,1n X 246, cXV1/?J B 34, acpl)'!l p ti31, /Lc.f}!;ll c 471, ft~!1 x 301. 0 51, 

!-H}'l)ll E 378, 6cm;~1l T 27, cptxvri!1 X 73 u. ö. 
'''XEtO/LfV (lJ 128, Ttx(Jndo[.LfV r 441 u. Ö. 

otx,u1}tn H 72. 
b) cpavf) I 70'1, f;6b 0 359, .f}·fJotv 7t 282. 

OtxW/LEV B 299, ft4!9/tEV W 485, /Lc.fJ6J/tcv K 449. 
f.tt}'EWotv B 475. 

Hier erscheint also die Kontraktion nur in einzelnen Formen, während 
die offenen Formen weitaus überwiegen. So könnte dieser Gegensatz der Verba 
auf -'I')V und -ftr;v wohl dazu verleiten, in ihnen ganz verschiedene Bildullgs­
typen mit verschieden gearteten Konjunktivendungen zu erblicken. Aber ehe 
wir ins Vorhomerische oder U rgriechische hinaufsteigen, wird es ratsam sein, 
die andern Dialekte um Hilfe anzusprechen. 

Im Äolischen ist vor 1) Kontraktion vollzogen, v 01· m erscheint meist li: 

'Xct~tx},QE&ijt xCt'rat/JalPl6ft~ usw., ou;txxftt'm6t cXVtx},oQw.f}iwol aVIX'rc.f}t'm6l neben 
tl'v),),v.f}root, Sappho hat zweimal .f}im, das eine Mal mit erkennbar zweisilbiger 
Messung (0. Hoffmann, GD 1I 336.442). Ein ähnliches Resultat ergeben im all­
gemeinen die dorischen Dialekte, z. B. Heraklea mit 6:f.t/LtOftm&ij und i)'.Fr;J...'tr 

ft{wvn, Hhodos mit UMjb 6vv·t'liAMft~ ipytX6,fhjb und 8Qytx6ftt'mvTt neben ava­
uftrov~t a}'oQIXo{)-6Jvn, Kerkyra, Kos uud Kalynma geben nur Belege mit w 
ohne vorangehenden Kurzvokal fxoavc/(}ft6Jvn, t7rtyvw(J.f}6Jvn tl'vvnlE6.f}rovn, 

Kreta a6txr;ftfjt vl"aft~t usw. und nH{1frimvn (Gortyns) neben uixftro (Praisos). 
Inwieweit Kontraktion oder das Vorbild der Endungen -{}f)s -.fJ'fl -&ij'rE 

die Umwandlung von -.fJ'EwlJ rt (--lttwvn) zu -.f}rovn hervorgerufen hat, kann 



SIEßEN'l'ES KAPITEL. QUANTITATIVE METATHESIS 163 

hier unerörtert bleiben 1); letzteres ist vermutlich der Fall bei den Konjunktiv­
formen der Mysterieninschrift von Andania x",oYQ(upi)vn "a-r1X6xCVCUjfji)vn (DI 
4G89, 90/91. 160), in denen ich lieber eine einzeldialektische Neuerung als 
einen rätselhaft isolierten Rest uralter Konjunktivbihlung') erblicken möchte. 

Für Kontraktion der Endungen mit 'I) liefern die Dialekte zahlreiche Be­
lege, offene Vokale liegen nur in zwei alten Inschriften vor, deren Alphabet 
die Unterscheidung von E und 'Yj nicht gestattet: VtXEit!E Zankle, DI 5275,4 
= Roehl, IG Aut. 518 (vor und nach diesem Wort ist der Satzzusammenhang 
zerstört) und "Qlfj{c im Gottesurteil von Mantinea (lG V 2,262). Die bÖoti· 
sehen scheinbaren Konjunktivformen wie "ovQcafjciu sind als Optative deutbar 
(Solmsen, Rh. M. 63, 333). 

Somit gibt es zu keiner Zeit und in keinem Dialekte Konjunktive der 
Passivnoriste auf ·{tl/v, die vor der Endung e enthielten orl\'r dessen Existenz 
in vorliterarischer Zeit wir erweisen könnten. Da wir die Methathesis auch in 
solchen Didekten gelten lassen können, in denen Formen wie avauitEcaol 

XHfjfj{caVT:l überliefert sind (S. 147), ist es nicht nötig, zu df'r Annahme zu 
flüchten, daß in den Aoristen auf -8'l/v eine andere Konjunktivbiltlung erhalten 
sei als in denen auf -11Vi eitle Annahme, die deshalb ganz unwahrscheinlich 
sein würde, weil die beiden Formensysteme sonst in aU ihren primären und 
neu aufgekommenen Elementen übereinstimmen. Die allgemein griechischen 
Lautgesetze würden uns erlauben, XHQ~fjw -fjfl~ -itfJ nsIV. analog dem home­
rischen iJa!Lc{CiJ 8alLtlTl~ -11 auf *XHQI)f}~CiJ usw. zurückzuführen. Wenn dies 
durch die Tatsachen der homerischen Sprache sich verbietet, so bleibt nur 
eine mögliche Lösung übrig: Jene Formen auf -,1hZ> -fjfJ~ ·{tfl sind erst zu einer 
Zeit aufgekommen, als in der Umgangssprache bereits 81X,uw 8a!L'fl~ cSa/LfJ ge· 
sprochen wurde und 8a/LcCca cSa!L'llT1~ 8a/LtlTl auf die epische Kunstsprache als 
Archaismus beschränkt waren. Es bestätigt sich somit durch die laut- und 
formengeschichtliche Betrachtung für den Konjunkti v auf ·.f}w -f}fl~ -ftfJ das, was 
sich früher (Kap. 4) aus form geschichtlichen Gründen für den gesamten Aorist 
auf -it'Yjv ergeben hat: er ist erst in der Epoche der epischen Dichtung zu voller 
Entfaltung gekommen. 

3; Die metathetiscben Formen und ihr Alter. 
Wie die entwicklungsgeschichtliche Analyse der homerischen Gedichte 

verfährt auch die der homerischen Sprache am sichersten, wenn sie von der 
jüngsten Schicht ausgeht. Dies sind hier die metathetischen Formen. Nirgends 
bilden sie den Kern der Sprache, vielmehr erscheinen sie bald hier, bald 
dort und sind über alle Teile der llias und Odyssee verstreut. Es gibt 
kein häufiger gebrauchtes Wort, kein Formans, in dem die Metathesis Regel 
und nicht Ausnahme wäre. So wachsen diese jüngsten Schöpfungen der 
epischen Sprache gleichsam wild wie Kornblumen im Ährenfeld und sind der 

1) HO erscheint in RbodoB, Kalymna und Kos oft als co, auf der Inschrift von 
PraiRos (DI 5120) steht neben jenem 't'CiX.&ro unkontrahiertes &I1IJlCiUroS (zweimal), lloleco". 

2) Wie Thumb, Griech. Dial. 102. - Auch im Konj. Praes. hat der Dialekt aus­
geglichen (llQon.&ijvn); bier ist Einfluß des Indikativs denkbar; vgl. Brugmann·Thurub 386. 

11'" 
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Gefahr, von den Philologen ausgerauft zu werden, ausgesetzt. Z. B. fordert van 
Leeuwen itvQarov statt itVQErov, iMrov statt EOQ~V (Ench.2 p. 165), für o'Yjtrov 

vno itvP,OQQCW5r:{EJV rr 591 schlägt er im Apparat seiner Ausgabe ol'J{rov itv­

P,oQQlXt6rarov vor, obwohl dadurch der Sinn des Satzes entstellt wird, usw. 
Weniger energisch sind Fick und Bechtel vorgegangen, indem sie nur die nach 
ihrer Meinung älteren Teile der homerischen Gedichte gesäubert haben. Drei­
silbiges lro6cpoQOS neben ~ros ist auch von Wilamowitz beanstandet worden 
(S.1~O). Jenes Verfahren würde selbst dann bedenklich sein, wenn sich in A oder 
E, in dem Kampf bei den Schiffen oder der Patroklie oder was man sonst für 
die "Urilias" hält, wirklich das Unkraut beseitigen ließe, ohne den Weizen zu 
schädigen. Dies geschieht aber, wenn man z. B. die N estorrede im Ader 
Kentauromachie (mit ßovUrov 273) beraubt (Robert, Urilias 438, Bechtel, 
Vok. 115), und so dem alten Kämpen die Jugenderinnerungen, mit denen er 
so eindringlich und selbstgefällig exemplifizieren möchte, wegstreicht (vgl. 
Wilamowitz, !lias 250). Andrerseits würde die Ansicht, daß die Metathesis 
n ach Entstehung der älteren Ilias- (bzw. Odyssee-) Gedichte, aber noch vor Ab­
fassung der jü[]gern Partien den ionischen Dialekt umgestaltet habe, dann ge­
stützt werden, wenn die metathetischell Formen um so häufiger auftreten 
würden, je jünger die Gedichte sind. Aber auch hier führt die auf der Inter­
pretation basierte Analyse zu einem ganz andern Resultat. Wenn Bechtel, Vok. 
124 zum Beweis seiner These anführt, daß die nach ihm echten Teile der 
Patroklie zwar fLinf Genetive auf -arov, keinen auf -Erov ergeben, so ist ihm 
entgegenzuhalten, daß IX, die junge Ouvertüre der Odyssee, in der lauter Motive 
älterer bereits vollendeter Gedichte verarbeitet scheinen, ebenso wie die Diony­
siaka des Nonnos nur Formen auf -IXO, -arov, keine auf -cro, -Erov uns biete. Das 
S. 159 f. gesammelte Material zeigt, daß die mutmaßlich älteren Teile der llial> 
an metathetischen Formen nicht ärmer sind als die jüngeren Bücher der Odyssee. 

Bei dieser Sachlage scheint es mir nicht gerechtfertigt, die Metathesis aus 
dem ganzen Homer oder aus Teilen zu verbannen. Sie hat schon im Dialekt 
der Sänger bestanden, als A, E, A, N, 0, rr vollendet wurden und als ein 
Dichter zum erstenmal den (später typischen) Versschluß ... KQovov 7talg 

&rxv1o/-LtJ'tEOJ B 205. Li 75. II 431 u. ö. wagte. 

4. Die archaisellen Formen. 
1. Auch hier beginne ich mit der anscheinend jüngsten Stufe, Eta, Hro. 

Immanuel Bekker (RBl I 227) erklärte den Wechsel, den er in .f}E{CO it~1IS 

.f}c{Op,liV itclro6tv, XQEcO XQHCO, lEOv6t Ic{OV6t, XAE'Yjd6vt x A.1)1)rYOVIX , EtroS Elos 
(für zu erwartendes *t)OS) konstatierte, mit der Annahme, daß E, wenn der 
Vel's es lang gebraucht habe, vor 0 und ro in H übergegangen sei, vor r; in tj. 

Ich glaube nicht, daß heute irgend ein Kundiger sich mit dieser Lösung zu­
frieden geben wird, denn wir müßten dann den homerischen Dichtern eine 
Freiheit der metrischen Dehnung zugestehen, die nach Wilhelm Schulzes Er­
gebnissen ganz undenkbar ist und sich auch mit den Ansichten derer kaum 
vereinigen läßt, die bei der Weiterführung von W. Schulzes Untersuchungen 
zur Annahme weniger strenger Gesetze gelangt sind. Wie sollte es denn ge-
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schehen sein, daß in den Lautgruppen, die uns hier beschäftigen, metrische 
Dehnung ohne jeden Verszwang so oft eingetreten wäre, die sonst nur in be­
stimmten Silbengruppen häufig ist (S. 35)? 

Wo findet sich die Schreibung Ha, Eta, uw? Ihr Auftreten läßt sich durch 
eine Regel fest bestimmen: Überall da, aber auch nur da, wo in der jUngern 
ionischen Sprache eine durch Metathesis umgestaltete Form lebte, die, von 
dem e-Laut abgesehen, metrisch gleichwertig war. Die Rhapsoden haben also 
die alten Formen mit ~ (11), durch solche mit ~ (E, später EI ges~hrieben) 
ersetzt, wenn die Sprache ihnen eine Form bot, die ohne sonstige Än~erung 
der Aussprache und Schrift in den Vers paßte. Sie setzten also TEAEO.E, 
EATAI für altes TEAHOE, HATAI ein, ließen aber AIZHOE bestehen, 
weil das Wort dem jüngern Volksdialekt fehlte und sie somit nicht in 
Versuchung gerieten, eine ihnen mundgerechte Form zu substituieren. v1/6~ 

blieb, weil nicht *NEOE, sondern das metrisch ungleichartige NE~E die fort­
gebildete Form ist. Die Belege des Fortbestehens metrisch gleichwertiger Formen 
für die Gruppe der aoristischen Konjunktive (ffctw usw.), für Alvcta~ 'EQ!LEta:;, 

EZaTat -TO, xvxEfro, {)vHaQ, QEia, fPQElata, Xf/uw, XQE'{O~, XQEirov liefert die epische 
Sprache selbst; für &~wEt6:; xQciwv AElwxl!t1;O~ n).Eio:; d).HO~l), vermutlich auch 
für TCa(JElai, helfen die jüngern Dialekte aus. Nur ~aX(wwv kommt nirgends 
in metathetischer Gestalt vor, und da es ein altes äolisches Wort ist, wird es 
nicht nur durch Zufall in den späteren Texten fehlen, sondern wirklich ver­
loren gegangen sein. Die zu erwartende Form 6aX(J1jWV steht bei Hesych, 
taX(JEtwv ist wohl fälschlich durch X(Jcto~ XQctwv bestimmt worden. Unsre 
Regel ist also, wie wir sehen, allein durch die den r;a, 1/0, Ijro sprachlich na c h­
folgende Stufe, nicht durch die vorhergehende bestimmt; sie ist gleichsam ein 
nach der Folgezeit, statt nach der V onergangenheit orientiertes Lautgesetz. 
Demnach ist Qciet eine Kompromißbildung zwischen älterem Q~a und jüngerem 
Qsa, die durch die Permanenz der metrischen Form einerseits, den Fortschritt 
der Sprache andrerseits bedingt ist. Wäre QEia die sprachliche Übergangs­
form 2) von Q~lX zu Qsa, wäre also 'Yjaljo zunächst in Ha HO ühergegangen, so 

müßten wir auch *vCl6:; "Tempel", *c[aJ~ "Morgenröte", *ai~H6~ usw. erwarten, 
da doch sonst die homerische Sprache immer das neu este ionische Sprach­
gewand trilgt, soweit es in das Metrum paßt. 

Die Rhapsoden hahen also irgendeinmal die Formen mit urspriinglicher 
Quantitätenfolge durch die in ihrer Umgangssprache geläufigen, metathetischen 
ersetzt, soweit dies möglich war: dies erforderte in der Aussprache dieselbe Deh­
nung, die in Elv &J..(, El).,j).ovffa usw. vorgenommen wurde, in der Schrift die Er­
setzung von H durch E, das ja in der ältesten Zeit (z. B. in dem Verfassungs­
gesetz von Chios,DI IV n50, um 600 v. Chr.) zum Ausdruck von~verwendet wurde. 
Als allmählich, etwa im Laufe des 5. Jahrhunderts, ~svo:; TCOtS rpEV'}'EV XaUti'TtVat 

der Schreibung ~ctlJO~ ]tour fPEVYEtV xaraxt:Eivcu Platz machte, entstanden aus 
Qsa ff~w 'Erudag die Formen, die seitdem im Homerte.l!.t herrschen. Daß sie 

1) nan:Qov d~eov DI 5416, 17 (3. Jh.), l(lsOV ~E1Eov DI IV nB2, 18. 
2) An die,<') Möglichkeit denkt Hermann, Sprachwissenseh. Komm. zu t 136. 280. 
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geraume Zeit vor Zenodot und Aristarch aufgekommen sind, ergibt sich auch 
aus der Festigkeit der Schreibung 1), die nur in bestimmten später zu erkliiren­
den Fällen (TEftvWßS rc.ftVl'jc:bs) noch in alexandrinischer Zeit schwankend ist. 
Wer sich nicht begnügen will, den Text von Aristophanes und Aristarch her­
zustellen, sondern zu dem der jüngsten Dichter oder ältesten Herausgeber vor­
dringen will, muß die Schreibung ~Eicx als spätere Veränderung verwerfen. 

Damit möchte ich aber nicht das Verfahren del" Herausgeber empfehlen, 
die, wie z. B. van Leeuwen es tut, 6~cx oat)ro OVtjO:1:U "vx1}w drucken lassen. Denn 
diese Formen, die er gegen die Überlieferung in den Text bringt, sind ebenso 
homerisch oder unhomerisch wie ~J..Eiov 'E!!luto:s n:u{JELcx{ x(JdOJv, die er un­
geäl!dert aus den Handschriften übernimmt. vVer nicht mit den Alexandrinern 
E/. schreiben will, kann E setzen; '11 würde nur dann berechtigt sein, wenn wir 
Gedichte herstellen könnten, die vor der Met.at.hesis verfaßt sind, oder wenn 
wir wüßten, wann und wo die Kompromißformen mit H (E) eingedrungen sind. 
Daß die Lesbier nach Ausweis der neuen Fragmente 6~cx geschrieben haben, 
ist fiir den ionischen Homertext noch kein gültiges Argument. 

N ur bei zwei (drei) W örtern sind noch Schwierigkeiten wo nicht zu be­
heben, so doch zu konstatieren. a) EroS ELWS, 1:EWS ntws, die niemals als Spon­
deen vor Vokal, oft als Trochäen vor Vokal oder Spondeen vor Kon~onallt ge­
braucht werden, müssen von Haus aus und mindestens bis in die Zeit der 
jüngsten Dichter trochäisch gewesen sein. Ed. Hermanns Hypothese (zaletzt 
im Sprachwiss. Komm. zu t 233), daß durch sie Formen mit kurzem w reprä­
seutiert würden (das mit dem üblichen .Qwohl die Vokalqualität, aber nicht 
die Quantität gemein gehabt hätte), halte ich für unbewiesen und mit den Tat­
sachen der Epigraphik unvereinbar. Denkbare homerische Formen sind lt.os 
~os und Elos, letzteres (und dadurch EOE) wird durch die Papyri empfohlen, 
aber nicht sicber beglaubigt, da ja in ihnen ro und 0 allzuoft verwechselt wird. 
Ist clOS ufos richtig, so würden sie die einzigen (mit v1jOS streitenden) Worte 
sein, in d.·nen E für H auch bei metri,cher Inkongruenz der älteren und der 
jiingeren Lautform eingptn-'ten wnre. b) X(JEt'OJS tm:cxAv;as {} 365, wie nach 
Aristarch die meisten Handschriften bieten (doch H2 U 2 K XQc'ios, U XQI"s), 
würde, wenn die herrschende Üuerlieferung richtig wäre, ein Beweis dafür sein, 
daß l'jO bereits in späthomeriscber Zeit durch EQ verdrängt worJen ist. Denn 
man müßte annehmen, daß der Dichter des Hephästosliedes bereits gewohnt 
wesen sei, in den gelemten Gedichten die vor KOl1sonaut stehenden XQijos flOS 

durch X{J~WS Zros zu ersetzen, und daß er danach in dem eigenen Schelmenstück 
x!!~ws auch vor Vokal als Spondeus verwendet habe. 2) Aber wer XQtOS uno:-

1) Die milesische Tänzergilde hat TEl!)C( neben dl.wx dI.HO'/l in Stein hanen lassen: 
Wir können leider nicht fest~tellen, welcher Kopiat und welches Jahrhundert für diese 
Regellosigkeit verantwortlicb ist. Die Erhaltung der unmetathetischen Form beweist 
das hohe, über die Schlußreuaktion der Ilias hinaufreichende Alter zwar nicht des 
Odginalteües, aber der Kult .. prache. Denn Hower, der TEI.HOS nur selten braucht (TE­

'}.,iwtl alroH', n'J.siofcxTOV nHE1jvwv), wird doch wohl das W ort au~ der Kultsprache haben, 
nicht umgekehrt. - Cber tlug) DI 5702, 38 \Sallos. 4. Jh.) vgl. DI IV 4 S. 910. 

2) Eine vergleichbare poeti~che ZwitterlJildung steht wohl in &n~Q)(lot ~' 1l1atl lJ,o, 
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)..v~as dem Dichter geben will, ist nicht zu wider1egen, hat dieser doch an 
mehreren Stellen seines kleinen Gerlichtes "Arsisdehnung" auslautender Silben 
zugelassen: v. 277 ES {tCaaf.L01I Me, 283 Fi(jal:' i,UEV ES Ifl~,uV01J, 359 OeopOV 
&ldH nach Aristarch und einigen Handschriften (daneben o/;0llmv avtct, das 
nach dem Gebrauch von oeo,uog rJEl5llo{ gleich gut ist). 

2. '/ja '10 1)w wechsf'lt in der Überlieferung mit Ha HO UW jn ßcto,UW oulO,UeV 
6r:ctw(j' TCft~'litW; UftVell'Jnos "te{tVElC)r;OS axaxcCal:o und ihren Varianten ßljOf.-tEV 
Or:ljO!LCV usw. Ich glaube, bei ihnen ist das '/j auf den Einfluß der Formen­
systeme zurückzuflihren : ßcto,ueV orcto/lEV unterlagen nicht nur dem Druck 
von ßljer:F (jr~m;, sondern auch von Eß1ioUV ßfivca usw" während {Jelro {tcCO,UeV 
trpctro sich trotz ft~ns acp1jn behaupten, weil sie durch {JEivca {Jets eloCW usw. 
gestützt wurden. uftvw:6S, 'rE{tJ,cHaros u{t1JHOrOS sta~d neben {tVJ)'r()g und 
d{tv'Y)xa isoliert. In der Formengrnppe ßfßlljar:at 7(ecpOß~riro usw. ist gleich­
falls H, das im Paradigma ganz vereinzelt gestanden hätte, nicht aufgekom men, 
nur in der Variante axaxctaro konnte das Regelmäßige sich erhalten, weil das 
Verbum sonst bis auf einzelne epische Formen verloren war. Durch Ausgleich 
innerhalb des Systems erklärt sich varianteoloses 1/a1io 1lW in folgenden Fällen, 
in denen wir nach der oben gegebenen Regel Ha HO Hro erwarten sollten: In 
deu Konjunktiven auf -'Y)at, da ja '1], '!1 auch sonst das Kennzeichen des Kon­
junktivs gegenüber indikativischem Et, c war, in indikativischem Ol~r;aL !,,{f.-t­

VlJaL (nach häufigem dt~~!"evog !1E(.LvY//Lat), in f)a nach ~o{ta i-;cv nv ~(jav usw., 
in EXr;a xii at x~ov usw., fiir die wohl die häufigste Form EXy/c(V) bestimmend 
gewesen ist, in Ol/O/lEV (nur episch), das sich nach häufigerem onus 6'~C1;e ge­
richtet hat, in .fttjoio nach {t1jciral, ,{t1)Ei:o{tca, in den Kasus der Nomina auf 
-EVS (ßa(1Ll~os -~a -nrov -iias), die durch ßaoLMjt ßaotlfiES in ihrer ursprüng­
lichen Stammgestult erhalten sind, in Lt(H)OS AQlJa, :rro,t'Y)OS 7tO).l)US, die sieh wohl 
nicht nur nach ''A!!'Y)i: und den seltenen 7toJ..'Y)i: n6,t1)cS, sondern auch nach ßaoL­

J..ijos usw. gerichtet haben, in den Kasus von vlJVS, nämlich vr)os v1)wv vija vflag, 
neben denen auch vr)t vijes vr;f(1oL standen. 

Im übrigen ist 't)a 'Y)O 1jro da intakt geblieben, wo eine metathetische 
Weiterbildung fehlte oder wo diese metrisch ungleieh war, also in XeKI1r;ws 

nEXnjWS mit ihren Kasusformen, in der Gruppe ßcßa(J1)ora TCu1)on, in den 
Worten al~1)os, al!:~roQoL, 'l}wS, xaQljaros -TL -"rC a), lJbioves, IIat~GJv, x1jOS einel'­
t;ei ts, in Vl)OS ,,'rempel" (VeWs aus 'VEWl!:O(1)S vEroxOQOS zu erschließen), !"E1:~oQOS 
(mit xaQ1Jo(JoS ovv~oQOS) K,tvrovl)os 'EXEVYjog (vgl. 21xQovEwS !ttvaßYj(j{vEroS) 
andrerseits. N ur in x'ljwor;q urjwug ist der ursprüngliche Vokalismus bewahrt 
worden, obwohl die Sprache (wie wir freilich nur aus Hesych wissen) die 
Wörter zu xEwrhjS Xeoiw weitergebildet hat. Haben sie sich nach x~(.F)ta 

(= xaftrXQ/Lara, Hesych.) gerichtet? 
Über den Wechsel von "i0 'Y)GJ mit äo uro s. u. 
3. Ha, EtO, /;tw mit "unechtem" Diphthong H (I1vfhlaL dJ..HOS EYro{)-E) ist 

die einzige in ihrer Orthographie ganz feste Lautung, die der Metathesis vor­
ausliegt. 

!L 435 (\'gl. /LH~OQOS ncxQ~oQo~ (lVV~oQOS Horner, /W.EWQOS die Späteren). W. Schulze, 
QE 471 ändert, wieder anders Bcchtel, Lexil. 51. 
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4. Die Wörter und Formen mit erhaltenem &0, &ro sind S. 148 aufge­
führt. Ihnen gegenüber finden wir 1)0 1]ro, HO ElW, in denen ein urgriechisches & 

fortge~etzt ist, in folgenden Wörtern: ßdro (ßroöw), öt:13i0!Lcv C a-rfro!Lcll), T:c{}lICL!;JS 
( U{}VEWS), ~Ex.ur;ch~~ 7U1fT1]WS (7rE7rT cWs), 'EQ,uc{rxS (' EQ!drxs), crro~ TE{roS (f'ws d ws), 
xvx13iw (~VXf.ro), :rra(JHai, Qcirx (Qtfa); o:l~n6s, !lETr)OQOr;; usw., tIWS, &1)oio, "IX­
Qr)at:os ~ l"fJa, ur;ch81)s "lJWElS, .lkf ~OVES, vf)6S VI)mV vija v~as (v/36S lIEmV via 
vEas) "Schiff" mit KJ..vrov1)os (~xQ6vcros) usw., V1)OS "Tempel", %1)6s. 

'Veshalb ist in jener Gruppe nur die äolische, in dieser nur die ionische 
Lautform üblich, die doch in vielen Fällen jener metrisch gleichwertig ist? 

Eine Lautregel, die diese Verteilung der Wörter mit ao aro einerseits und 
der mit 1]0 HO usw. IInrlerseits bewirkt hätte, ist nicht ersichtlich. Sie könnte 
ja nur auf der Verschiedenheit der zwischen & und 0, m ausgefallenen Konso­
nanz beruhen, aber gerade hier müssen wir bei ursprünglich gleicher Lautung 
verschiedene Behandlung des & konstatieren, z. B.: 
bei zwischenstehendem s im Gen. Plur. -arov, aber :'triOS (vgl. lat. parricida), 

ßEiollEV. 
bei zwischenstehendem j 7rEwdwv (}[1/1arov, aber <1T(~TOS (Stamm sfäi-, vgl. 

Boisacq) 
bei zwiscbenstehendem .F lao" aber v1)OS (vlJvs), AHWXQt'Ws. 

Hier liegt eine Schwierigkeit vor, die bei der jetzt üblichen Erklärung der 
homerischen Äolismen ungelöst bleibt. Wackernagel (Spr. U. 19) formuliert 
diese so: "Äolismen haben sich in der epischen Sprache im ganzen gerade nur 
da gehalten, wo das Ionische kei Ilell prosodisch gleichwertigen Ersatz besaß, 
sonst trat dafür die ionische Form ein." Meint man das Ionisch des Ilias­
dichters oder das Ionisch, das zur Zeit, als das hypothetische äolische Lied 
ionisehe Gestalt erhielt, gesprochen wurde? Meint man .das erste: weshalb 
ließ Homer nicht * va6s * [I ErdoQos &OS stehen, da er doch vcWS fLlirEmQos Ems 
sprach? Meint man das zweite: weshalb behielten die alten ionischen Sänger 
J..aos hei, da sie doch in ihrem Dialekte das gleichwertige A'l)OS besaßen 
(= Wackernagel, Spr. U 103)? 

Vmmutlich ist der Vorgang der Vermischung der ionischen und äolischen 
Elemente komplizierter, als Fick, der Begl'ünJer jener Theorie, gedacht bat, 
aber es würde zu weit führen, diese letzte Frage der homerischen Sprache hier 
ventilieren zu wollen. Zunächst muß festgestellt werden, daß unsere Überliefe­
rung keine scllarfe Scheidung zwischen FOlmen mit urgriechischem (äolischem) 
& und ionischem r; erlaubt. 

1. {}v!Lr)Qr;s Cx 362) und S-V!LäQES &V/L&QEa (Q 199. 1/J 232. 1336) sind 
doch wohl von Haus aus identisch und Schwesterformen von d)~QlJS Xal"r)QlJS; 
erst der Aberwitz der Grammatiker hat der zufälligen Differenzierung der 
Überlieferung die absichtliche des Akzents hinzugefügt (Beehtel, Lex. 169). 

2. LI 433 65s -r' OlE;; 7rolmrexllovos &voQOS 8V avlfl 111vo{a[ iOt'7j~(X(jl 
enthält in 7to).vna/LOVOS ein 'Wort für "reich", das zu kl'et. 1CEna/-Lal gehört und 
ionisch n;olvx-r~l1rov CE 613) lauten wUrde. Dasselbe Wort steckt aber augen­
scheinlich auch in dem Namen des :A.rpE{oas Ilolv7ry}!LoviiJns lXva; ro 305, denn 
es liegt in der Absicht des OJysseus, sich als Fürst und Palastbesitzer vorzu-
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stellen, als Sohn eines Mannes, der "nicht zu sparen braucht", nicht als Enkel eines 
"Schmerzensreich" (Wilamowitz, Hom. Unt. 70, 1). Mit XOAV%~!lWV "leidvoll" in 
EXr;J.V/1(r;s %oi.V%t/!L01'oS h. Merc. 37, h. Cer. 230 könnte IIoAv%tj/Lov{o'/{s also 
höchstens durch ein Mißvel'ständnis der jüngern Dichter zusammenhängen (doch 
weshalb sollen diese das Kompositum nicqt gebildet haben wie %OAvx(,n]!Lwv, xo­
J.vx(JeXyP,ow usw. ?). Ob der Dichter des ()J im .:1 oder anderswo ein ionisch an­
gestrichenes %oi.V%~P()Jv "reich" gelesen hat, ob IIo).vxcxp,ov{oYJS richtig ist und 
von nacbbomeriscben Rhapsoden oder Herausgebern entstellt worden ist: irgend­
einmal hat hier dieselbe anflugartige Ionisierung stattgefunden, die in nach­
homerischer Zeit zu 'E(Jp,B'/{S AlvEljS geführt hat. 

3. Das vielerörterte 1/JijQCXS n 583, 'ljJäQwv P 755 zu att. #Q, 'ljJcx(J6s "Star" 
(J. Schmidt, KZ 25, 20; O. Hoffmann, GD III 313; Ehrlich, KZ 39, 558 u. a.) 
findet durch die Annahme eines alten ablautenden Paradigmas keine befriedi­
gende Erklärung, denn bei dem verhältnismäßig seltenen W ürte ist die Er­
haltung einer solchen Altel'tümlichkeit nicht wahrscheinlich, von den Hilfs­
annahmen, die außerdem nötig sind, nicht zu reden. 'lfJiiQwv 1/J~Qas, dessen An­
fangssilbe in beiden Belegen in Senkung steht, ist wohl aus 1/JIXEQ- kontrahiert. 
Dei' Wechsel der Vokalqualität, der auch in der nachhomerischen Dichter­
sprache sich findet (Lobeck, Parall. 20), ist, glaube ich, ein weiteres Beispiel für 
das hier besprochene Schwanken der Schreibung. 

4. o(Jijro, "Q17r6S y.(Jrrd bei Zenodot. Wackernagel sieht in "Qcx-ros einen 
Attizismns; aber ceteris pari bus muß man wohl Aristarch mehl' Autorität zu­
billigen als Zellodot, und wo hätte sonst ein Attizismus die homerische Schreib­
weise sozusagen okkupiert? e 83 Y-Qavl91 etwa "Scbädel des Pferdes" (Bech­
tel, Lex. 20J) neben "Q~{}EV XQljOep,VOv könnte, wenn es nicht ein äolisches Wort 
ist, durch Y-QCitOS "Qcxd bestimmt sein. 

5. Selbst bei/L~vnebenp,&v(W ackernagel, U.17) 1) ist die Möglichkeit, daß die 
Ionier, nicht die Attiker, an der Modernisierung schuld sind, nicht zu eliminieren. 

Bisweilen hat die Unsicherheit der Sprache gemdezu falsche Formen in 
den Text gebracht: {AaOS A 583 (vgl. lakon. luAr;.Frji auf der Insehr. von Olym­
pia)2), und 31prpuxQaov 0 244. 253 (vgl. DI 3140 )t.urpux(JfjOS auf finel' korinth. 
Vase; dazu Fick-Bechtel, Personennamen S. 381; Stenzei, DI IV S. 381). Auch 
das viel berufene äas, das Zenodot e 470 für 1}oiiS las, gehört vielleicht hier­
her. S) Über 0Qfjut vgl. S. 175. 

1) p,cXv dor.-äol., /l-EV (,,?jv?) ion., "nv att. Bei Homer steht p.&v fast nur vor Vokal, 
p.iv häufiger vor Konsonant als (natürlich kurz gemessen) vor Vokal, /l-nv vor Vokal und 
Konsonant (im ersten Fall schwanken die Handschriften oft zwischen 'L~V und ,,"'V, im 
zweiten zwischen /L~V und "sv). 

2) il,&os beruht nicht auf einem zufälligen Versehen, sondern hat vermutlich schon 
in hell .. nistisch-römischer Zeit für richtig gegolten. Pausanias, der V 24, 3 jene uns 
jetzt im Original wiedergeschenkte Weihinschl'ift der Lazedämonier wiedergibt, scbreibt 
awp; vgl. h. Cer. 204 t'i..&ov 6Xciv .a-v~ov; doch t'J.aos /{(ft;ro T 178 \ Versschluß), t'i..o!Ov l!v{tco 

{tvp,ov I 6:-l9, vgl. bymn. Hom. 28, 10. 
3) @ 470 ~ovs (&as) cY~ "cd lläUov fJ7tEQ/l-Evia KQovlrova I t11/JECn: nur an dieser Stelle 

hat i}ovs die Bedeutung "morgen". V gl. Hcsych. Gas' ES aVQlOv BOUiJT:ol, oi cl;' .1,. '!:Qlt;1Jv. 
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In wieder andern Fällen verraten Lehnworte aus der epischen Sprache 
in nachhomeri~chen Texten die Unsich8rheit des Sprachgefühls. In unsern 
Homerhandschriften heißt der Tempel V1)os. Aber die Inschriften des ionischen 
Sprachgebietes, die oft l'Eroiroiat VEWXOQOS, dann TOV VEW DI 5370,4 (Amorgas), 
8V 'trJl VEUß DI 5702, 38 (Samos) bieten (in bei den Inschriften finden sich schon 
Attizismen), geben uns zwei Belege für VlXOS: in der Weihinschrift Alexanders 
auf dem Tempel von Priene DI 5583 und in Phanagoreia DI 5646. Sollten 
die Verfasser diesel' Texte die unionische Form nicht mittelbar oder unmittelbar 
aus Homer haben? 

Umgekehrt hat die Homerüberlieferung rctA.äs 'I&ovES und Aäos, während 
der Herodaspapyrus neben reXAas zweimal raÄ1)S bietetl), Kallimachos nach 
ausdrücklichem Zeugnis eines ihn kommentierenden Grammatikers das Volk 
'Ir;ovEs genannt hat (Wilamowitz, SPrA 1912, 545) und A1)OS durch Hipponax 
Mimnermos (wenn die Konjektur l"1cDv für ~"1CJ1J richtig ist) und Herodot (dessen 
Überlieferung zwischen lEWS laos und Ä"1oS schwankt) beglaubigt ist (Wacker­
nagel, U. 103 mit Vermutungen, die ihn selbst nicht befriedigen).2) 

In andrer Weise ist -lW durch die ÜberliefelUng beeinträchtigt worden. 
Es erscheint in unsern Handschriften niemals elidiert; vor Vokal steht -EW, 
das aber auch vor Konsonant und in Pausa nicht selten gesetzt ist. Haben die 
Sänger selbst den Gebrauch von -ao in dieser Weise begrenzt? Daß sie den 
Hiat hinter -ao vermieden, stimmt mit ihrem sonstigen Sprachgebrauch über­
ein, aber weshalb sind sie der Elision von -ao aus dem Wege gegangen? Hahen 
sie etwa archaische Formen nach strengem prosodischen Gesetzen behandelt 
als moderne? 

8!lEio 6E1:0 werden nach dem Zeugnis unsrer Handschriften selten, -olo 
niemals verkürzt. Aber bei -oio repläsentieren diese schwerlich den ursprüng­
lichen Stand der Überlieferung. Wenn Pindar, Archilochus, Lasus, Simonides 
(van Leeuwen, Ench. § 59) gelegentlich -oio in Elision stellen, wenn in dem alt­
attischen Epigramm vor folgendem Yokal HOLIOI statt Moio in Stein gehauen 
ist (WScbulze QE 101), so wird wahrscheinlich, daß im 7.,6. und 5. Jahrhundert 
auch die Rezitatoren der homerischen Gedichte -ol(o) vor Vokal zu sprechen 
sich nicht gescheut haben. Danach ist -ao zu beurteilen. Uusl'e Überlieferung 
hat die modernen Endungen -ov und -EW überall eingesetzt, wo es ohne Scha­
den des Metrums möglich war. Damit ist aher nicht gesagt, daß an allen 
Stellen, die jetzt -ov -Ero vor Vokal bieten, ursprünglich -ot( 0) -aC 0) gestanden 
haben müßte, da einerseits -Ero -ov da, wo sie vor Konsonant oder in Pausa 
stehen, zweifellos der Sprache der Dichter angehören, anderseits Hiat nach Lang­
vokal ja nicht selten ist. Wenn z. B. van Leeuwen überall -ol' -ii.' in den Text 
setzt, so schafft er statt der alten Aporie eine neue, deren Lösung er vorent­
hält: denn wie ist es gekommen, wird man fragen, daß die Dichter ~ov, -Ero 

1) R. Meister hat, wie ich aus seinem Handexemplar sehe, die Herodas S. 693 f. 
vorgetragene unglaubhafte Deutung aufgegeben 

2) And .. res (.ft~lis, 'EQ/ul1jv in den homerischen Hymnen und sonst) bei Kühner­
Blaß I 373. 376); dazu Alv{lls auf einer chalkidischen Vase, DI 0293 (vgl. Kretschmer, 
Vaseninschriften S. 70f.), ,fhiit:('(~ Kallim. h. 3, 181, xa'r~(lllToS Hel'odas 0,44. 
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nur vor Konsonant und in Pausa, niemals vor Vokal angewendet haben? Wir 
müssen hier mit der Wahrscheinlichkeit rechnen, daß die Dichter nach Willkür 
-OU, -EW oder -or' -a' gesprochen und geschrieben haben, und werden als Her­
ausgeber gut tun, unsrer normierenden Überiieferung zu folgen, obwohl wir 
wissen, daß sie hier nicht zuverlässig ist (vgl. S. 107 über ~v iw). 

Der Wandel des äolischen ii zu 1J hat sich in den verschiedenen Wörtern 
und Suffixen verschieden und augenscheinlich nicht zur selben Zeit ausgewirkt. 
In !Ar(!Et01Jg 1jilwg l1Jr~(! ~!LCf.(! und den andern Fällen, in denen ihm in einem 
form ähnlichen ionischen Wort oder Suffix ein 'YJ entsprach, erscheint es aus­
nahmslos als 1J. Wo ein solches Äquivalent fehlt, ist aber nicht durchweg die 
äolische Form erhalten geblieben, sondern wir finden einen Zustand der Un­
sicherheit, der uns nötigt, jeden einzelnen Fall für sich zu betrachten. Am 
besten ist a in den Formantien-iio, -ärov (dies in dreifacher Verwendung) kon­
serviert worden, vermutlich, weil diese durch häufigen Gebrauch besonders fest 
in der Erinnerung wurzelten. Überall sonst t) hat sich die Schreibung 'YJ dane­
ben eingedrängt; in 1)Vc,UOUs 11AO;0!11JVOS 1jE~'f)-oVrat und den übrigen Fällen 
metrischer Dehnung, in denen die Schreibung Cf. nicht (wie z. B. in &v~(!) durch 
das Prosaionisch geschützt war, hat sie vollkommen die Herrschaft errung-en. 

Die ionische Lautneigung, ii in 1J umzusetzen, hat in Kleinasien wo nicht 
begonnen, so doch fortgewirkt: das hat Kretschmer, KZ 31,286 an d.-r ionischen 
Form des Namens der Mijoot (pers. Mäda, hebr. JJ'fiidi, kypr. MiX~ot) und an 
anderm gezeigt 2). Die Unsicherheit des ä in den ionischen Schriftdenkmäleru 
führt zu dem gleichen Ergebnis: Sie macht wahrscheinlich, daß diese Neigung 
fortbestanden und auch sekundäres Ci ergriffen hat. Die ältere Schreibung wurde 
in der Regel festgehalten, besonders wenn SIe durch verwandte Formen mit iX ge­
stützt wurde (xüJ.os durch "iXJ.os, xiXs durch 7rcwros, ~as ullag durch Cf.t rt!lcd, 
ral's n,uCf.lS). Aber in isolierten Elementen wie )iQ~ "früh" (doch iiQLoroV "Früh­
stück") und der abgestorbenen Dualendung in 6VJ..*'YJV USIV. (s. Nachtrag) ist 
die phonetische Schreibung zur Regel geworden, und gelegentlich drang sie 
auch sonst ein (s. 0.). 

Als Heinrich ,on Veldeke die erste Hälfte seiner Eneit ins Hochdeutsche 
übertrug 3), holte der niederdeutsche Konsonantismus seines Gedichtes gewissor­
maßen mit einem Schlage die hochdeutsche Lautverschiebung nach. Die Ioni­
sierung des Ci- Vokalismus der epischen Sprache der Griechen läßt sich dem 
nicht vergleichen: sie hat jahrhundertelang gedauert, sie ist niemals zum Ab­
schluß gekommen, und daß jemals äolisches Ci im Epos allein geherrscht habe, 
das kann man wohl behaupten, aber nicht beweisen. 

1) Bechtel, Lex. 32 (nach Fick) Bucht in &HorrQov{rov x 374. lP 698 iJ1..U)!>' und macht 
das Wort zu einem Äolismus. Das wird durch &Hoq>aO"O"ovn!>, Hippokr. Progn. 20 (= '!((XQIX­

IJQovovvn.) widerh·gt. Anders O. Hoffmann, GD III 340. 
2) TErETj };n;a(J~1J 'I7/J..V60!>' KElJ!cxHijVE~ e(J~'l!.E~ Äl.cx1,.)tO/l&V1jt!>' (noch Acip{(j1JS Aii(lwIXV 

B 8 U. P 301) haben ihr ionisches 1J auch wohl erot von den kleinasiatischen Dichtern 
und ihren Zeitgenossen erhalten. 

3) Bäsecke, ZfdA 1908, 366 ff. 
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5. Archaistische Kunstgf'bilde. 
Nicht alle Formen mit vormetathetisrher Quantitätenfolge stammen auch 

aus der Zeit, die die Metathesis noch nicht kannte. Eine Anzahl von ihnen er­
weisen sich bei näherer Prüfung als Bildungen, die jüngere Dichter nach dem 
M lIster alter Wörter und Formeln gewagt haben. Sie haben dazu stets die 
Formantien -ao -arov oder 7]0 7]03 7]a verwendet, niemals HO uro Ha. 

1. Namen oder Vatersnamen von Heroen wie 'AQEuxroV 'Ap,07r:arov (d. i. :A[C­
ona03v) Aa6yovog )[yE).aoS, die nur auftreten, um erschlagen zu werden und 
gräßern Helden Ruhm zu verleihen, hat der Dichter vermutlich selbst erfunden: 
sie sind ganz durchsichtig, ihre Träger ohne jede Farbe; sie sind nur gegeben, 
weil der epische Stil die Benennung erforderte. Die Formantien sind berühm­
teren Namen wie MEvEAaog IIQroTEo{J..aog oder 'Ap,v{tarov \Sohn der Tyro, 
Vater des Bias und Melampus Ä 259) entnommen. 

2. raia und yfi sind stets singularisch, außer einmaligem ycaarov in einern 
jungen Buche: 

{t 284 11 ot yaux:03v no).v qnÄtat'l] E(jt~V anaf1E03v 

und tL 404 = ~ 302 o'ÖaE 'rts äU'I] I rpa{vEtO ra~a03v &U' oDl,Javog ~81: {taÄaof1a. 

Sollen wir annehmen, daß ein Zufall ycua03v aus dem älteren Epos fern­
gehalten hat oder daß die Odysseedichter die Pluralfon}l nach {tsarov usw. neu 
geschaffen haben l )? Von EoUg, ~t~g bilden jüngere Dichter den Genetiv Earov, 

vor dem die modernen Grammatiker, soweit sie von ihm Notiz nehmen, ratlos 
stehen (Leo Meyer, Gedrängte Vergleichung 90; Kühner-Blaß I 376,9): 

R, 528 (8owi n{{tot) aml/rov olu 8ih03(J~ xaxrov, fTEI,JOg 81: i&rov. 2) 

{t 325 ... {tco( OO3tf)QES Earov. 
{t 335 'E(!!u{a •.. awroQ Earov. 

Ich denfe, hier haben die Dichter, die gewöhnt waren xÄ~(j~arov und xk 
(j~rov ("IJ.f 112), {fvQarov {tVQE03V (rp 191) und {tVQE!!!V (rp 47) promiscue 7,U ge­
brauchen, sich erlaubt das irov (= cX1'c.;{fwv Hesych.) oder +,EülV (vgl. ~sa· cXra{f(~ 
Hesych.) ihrer Sprache in M03v 3 ) zu archaisieren, wobei der Zwang des Versaus­
gangs (S. 30f.) mitgewirkt hat. In dem Hesiodverse 

Sc. 7 tfis xa~ cXno x()i){}sv ßlsrpaQOJv 1:"' äno "vavstXrov 
toiov /X'I]{}' o[6v 'TE •.. 'ArpI,JoJ(rl}S 

scheint mir jeder Zweifel an dem katachrestistischen Charakter des ·&rov aus­
geschlossen'), desgleichen bei Tr;lcßoaro1! (am Versende) Hes. Sc. 19 und auf 

1) h. ApoI!. 46 schwankt die Überlieferung zwischen ~[us Y/XUiOll' ... und Er 1:IS oi 
~(Ydrov ..• 

2) Eine weitverbreitete, zuerst bei Plato begegnende Variante lautete: x7iQrov l!/Lnl..HOt 
o /Lfv Aa{}).rov, aVTaQ 0 a'Starov. Aber Xi)QfS sind hei Homer sonst die Todeslose, und (JEt­

los wird von ihm der unglückliche Mensch, aber nie die unglückliche Schickung genannt. 
3) Der Spiritus asper stammt von M, 110., von dem manche Grammatiker verkehrter­

weise E&wv ableiteten. Zenodot schrieb sogar folo statt fiJos. 
4) Rzach denkt an Nachahmung von Theog. 910 nÖl' "al &no ßlEcptXQOO1' M(loS EI'ß&Tat 

(ffQxO/Lfvarov. 
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einem hexametrischen Dreifußepigramm bei Hdt. 5, 59 (= AP 6, 6), da dieses 
Volk sonst, wie zu erwarten, T1jUßoo~ heißt. 1) 

3. Wie unter den Namen auf -arov und den Genetiven auf -aOJv werdell 
wohl auch unter den Genetiven auf -ao manche sein, die erst die ionischen 
Dichter nach dem Muster von 'AT:QEl"&w II1jJ.E'i'oao usw. gebildet haben, z. B 
die ionisch-äolischen Zwitterbildungen llwJYjvoQ{oao a 429, IIoJ.v1t1J!wv{oao 

C<J 305 (S. 168). 
4. Während die 'iOlli sehe' Flexion der Nomina auf -cvs bei den A ppellati ven 

nur selten begegnet, bei den Eigennamen auf bestimmte Fälle beschränkt ist 
(T:O"c'OJv, 'AT:Q{o~ vlo~), findet sich die 'äolische' Flexion nicht nur bei den alt­
~rerbten ß(x(HJ.cV~, 'AXtA4EVS, sondern auch bei einer Gruppe von Wörtern, die 
vermutlich erst von jüngern Dichtern ihre Gestalt erhalten haben. Es sind: 

Al{}w1tijas A 424, sonst Ai{}{01tES. 

'AvufPa'rija " 114, dagegen 'Av'rtfPcK:rao " 106. 199, 

r1jQVov~a Hes. '1'h. 287, 
r1jQVOV~L Hes. Th. 309. 

~vwx~a (9312. 11737. T401 (v.l.-as), 
~VLOXfjES E 505. 

[11'roßofjL -ES Hes. 0pp. 431. 435. 
1Ut'rQocpov~a a 299. r 197. 307, 

'Av'rlfPch1iS M 190, -fjV ° 242. 
dagegen rljQvov~ ehd. 98~, sonst rfjQv­

ovr;s raQv.Fov1jS bei Pind., Ae­
sehyl., auf Vasenbildern, rfj!,Jv­

wv Stesichoros. 
sonst ~V{oxos -OLO USW. 

:r:a'rQOfP0J.10S I 461, vgl. avoQo­

q. OlJOs :rrcaoorpovos Homer, in 
der nachhom. Sprache ßovfPO­

vos [.t11'rQocpovoproJ.vcpovoSu. a. 

Alle diese Formen auf -ijets -ija usw. sind auf die epische Sprache be­
schränkt und gehen über die Regeln des prosaischen Griechisch hinaus, während 
die mit ihnen konkurrierenden nicht nur häufiger sind, sondern auch dem 
System der griechischen vVortbildung sich einOl'dnen lassen. Denn ~v'rtfPa­
'r1jS stellt sich zu r'xQ1j{cpawg wie EVI/Vß&T1)~ zu lXßa'ros, rfJQvov11S hat in M1j­

Qtov1jS KEßQtOVr;s Genossen aus dem Epos, in ~Qtl1T:ovas rOQy6vas 0Eovas 
Mval1'rovas tJhJ.ovas (Beehtel, Hist. Pers. 73)2) aus dem Leben, während *~v'rt­
qyauvS, soviel ich sehe, wider jede Analogie sein würde, und mit rr;QVOVEVS 

nur der gleichfalls aus dem Epos stammende dfjfOVEVS vergleichbar ist. Kom­
posita auf -sv; sind in der Prosa sehr selten, fPv).oßaotAEVs QVTayrorEvs a(;JXt­

EQEVS a(JxuI/OYQIX/L/LIXUvs: sie bezeichnen eine Unterart von dem, was durch 
den zweiten Teil des Kompositums ausgedrückt wird, und sind von diesem aus 
gebildet worden. Hiermit kömite mau nlXtQocpovija entschuldigen, aber die zahl­
reichen Komposita auf -fPOVOS -loro~ -'rQonos -r:QOfPOS schließen wohl jeden 
Zweifel aus, daß naT:Qocpovf}a aus der Werkstatt eines Dichters stammt. Ull-

1) Als auffliJlig notiere ich noch, daß naafrov sechsmal in llias und Odyssee, 1t1Xf)(XI.OV 

nur h 106 (im Versanfang) belegt ist. 
2) Fick-Bechtel 184 wird auch ein AB6v1J~ aus Keos angeführt. 
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entschuldbar VOm Standpunkt der Prosagrammatik sind AlfhoJr~as iIVtOXijlX, 
denn OXcvs bezeichnet niemals eine Person, sondern nur "Halter" im Sinne 
von R.iemen oder Riegel, *oJrcVS ist kein Wort. Es sind also nicht erweiterte 
Simplicia auf -cUS wie tpvJ..oßaliLAEVs, sondern die bekannten Komposita 
1jvtoxoS Alf)lo1CE~ sind durch die äolische Endung verlängert worden. Das 
gleiche oder ähnliches nehme ich bei {m:oßoiji: an, das mit ßocvs "Riemen" 
nichts zu tun hat, denn Resiod gibt Weisnng, die Pflugdeichsel aus Rolz an­
zufertigen. Wie der böotische Bauer gesprochen hat, läßt sich freilich nicht 
mebr nachweisen, da Philipps {6'rOßO~ (AP 6,104) keinen zuverlässigen Anhalt 
bietet, etwa Lt1roS ß6ctoS oder L6'r6ßoos (vgl. 6UIXY(JOS "Wildschwein") "Stange, 
die zum Rindergespann gehört". 

Da noch zu beobachten ist, daß alle diese )lnregelmäßigen Formen auf 
-*, usw. am Versschluß stehen, und daß nur die Kasus vorkommen, die die nor­
maleli Formen um eine Silbe überragen, also niemals z. B. * ~VLOXcVS, -fios, -Ev6t 
begegnf>n, so muß man wohl schließen 1), daß die Dichter diese Worte mit 
Hilfe der archaischen Flexion verlängert haben, um den Wortschluß an die 
Stelle zu verlegen, die der Vers verlangte (S. 30; E. Fränkel, Griech. Denom. 208 f.). 

5. Einen Teil der Participia auf -'I)WS halte ich für kiinstliche archaistische 
Bildungen. Es kommen vor: 

rc{tvrJws P 161 u. Ö. 

XEX!trJWs W 232 u. ö. 
rcd.1j6n {}vl19J 0447 u. ö. 

'rErJ..1j6rcs E 873. 
'CEurJ6n {}vp,r}i A 555 u. Ö. 

n'rt1j6rc~ 3 mal im I. 
"E'XlXtprJ6'r1X {tvl1ov 

E 698 u. a. 
"cXIX(J1jOrIX vt"u H 312 
"cxo(lrJ6rc Jrot'!'}!; Ci 372 

"c'Xorr;on {tt'f19J tP 456 u. Ö. 

vJroxcJr'rrJWUS B 312, JrEJrrllws 
~ 354. X 362, 1Cc1Cf'l)wns ~ 374, 
JronxEJr1:'I)vlaL v 98 

ßcßa(J1j6rlX ... ofv9J 'r 122, ofv9> 
ßEßIXQrJ6uS vlcs 'AXatwv Y 139 

neben d{tvrJxc {}VU6'Xro {tVllr6S u. a. 
neben "EXp,1jXaS Z 262. 
neben ddrpclXS, dij, -rA'!'}r6s u. a. 

neben rErtrJ/LEVOS u. a. 

neben "E"rJtpE' 'ri.f}-vrJ"c Hes.') 

neben EXaQrJ u. a. 
neben "E"O(J'I'}p,E{}ct, xOQ~t1arc (nur v 149), 

"OQEctS, lxoQlli(jafo u. a. 
neben xor{rov "on66ap,cvo~ u. a. 
neben Jrrij;E u. a., xlXraJrf~r'l)v e 136. 

Diesen Formen mit alter Quantitätenfolge steht nur eine einzige meta­
thetische gegenüber, rc{tvcwn 1: 331. Denn in [6nan:ct Ä. 583 u. a. ist Ero erst 
sekundär an die Stelle von älterm ro getreten (S. 189); das gleiche gilt viel­
leicht auch von 1CcJrU!jrIX <P 503, Jrc%r@ras X 384, deren Bedeutung "gefallen" 
ist, also die Ableitung von JriJr'rro, nicht von Jrr'l'}li6ro JrEJrr'!'}Wr;, fordert. 7tc7t'rW'r1X 
steht auch im Tragikertext (Soph. Ai. 826, Aut. 697). 

1) So auch Kretschmer, Glotta 6,282. 2) Bechtel, Lexil. 190. 
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Das nachhomerische Ionisch-Attische kennt solche Partizipien nicht mehr, 
auch nicht in metathetischer Umformung. denn es hat sie, soweit die Verba 
überhaupt noch vorkommen und noch ein Part. Perf. bilden, durch Neubil­
dungen mit x ersetzt, die in der epischen Sprache nur den Singular des Indi­
kativs der Verben, deren Stamm auf ablautendem Langvokal ausgeht, behen­
sehen (Kap. 4): 
T:Eft'V1')XWS Theognis, uft'vaxws Pind., 'tliftv1Jxvia Hippon., XEX!L1JXOr:as Thuc. 3,59 

Hude (v. I. XEx!L1')wras), xEXaQ1')"WS Hdt. 
Auch in den andern Dialekten ist von dem älteren Typ keine Spur, abgesehen vom 
Böotischen (&%HÄ&HOV'US, h.FvxOVOI1HOJiUOV, Sadee diss. HaI. 16 [1906] 157) 
und AItarkadischen (lG V 2, 262 .FocpUatH neben T:oig .FOcpÄ1JX06t); wir haben 
auch kein Anzeichen, daß in urgriechischer Zeit -'Yjws bei andern Verben auf­
getreten sei als bei denen, in welchen 1J eben der Stammauslaut war. Während 
also die ionische Sprachgeschichte dazu fuhrt., -l1wg absterben zu lassen, scheint 
in der Entwicklung der epischen Kunstsprache das Wasser sozusagen den 
Berg hinaufzuflitBen, insofern -r;w; in sonderbaren Neubildungen auftritt. Dies 
gilt zunächst von ßcßaQr;ws. Denn da ßlXQEro bei Homer sonst nicht vor­
kommt, und da die epische und die spätere ionisch-attische Sprache von Ad­
jektiven auf ·v~ nicht Verba auf -EID, sondern auf -VVID ableitet 1), glaube 
ich, daß jene ßsßaQtjo.a ol'v9J, ßEßa(J1JOus oivtp in der Odyssee von epischen 
Dichtern llach oivoßu(Jis olVOßUQEtrov 2) gebildet worden sind. XExoltlon {tv,u9J, 
XExoQljOn :r;oi1JS müßten, wenn sie unmittelbar vom Verbalstamm aus gebildet 
wären, *XExoTE(on, 'XE"o(JEion lauten; sie sind also entweder nach T:c-rA,1Ion 
{tvf/i}J usw. umgeformt, oder, was mir wahrscheinlicher deucht, von xot:Emv 

xOQ{tratr{}aL ans nach T'Et'A.1')on geschaffen. .Auch von den übrigen Partizipien 
auf -7JWS könnte das eine oder das andre nur dichterischer Freiheit, die einmal 
an diesem Typ ein Gefallen gefunden hatte, sein Dasein verdanken. 8) 

Da wir oben sahen, daß die Metathesis auch schon in der Umgangssprache 
älterer Dichter geherrscht hat, ßsßu(J'YJota x<'Xo(J1)ott aber erst sporadisch in der 
Odyssee auftreten, ist ihr archaistischer Charakter erwiesen. Der Verfasser des 
sibyllinischen Orakels 9, 317 mit f/c,uuv'l]on und Apollonios Rhodios mit T:c' 

't/t1')on {taUtp4) sind nur auf dem Wege weitergegangen, den schon die home­
rischen Dichter eingeschlagen haben. 

6. ~ 343 ... -rCt "al. ain:os lw 01Jlfl'txÄ/LO;;t1W o(J7Jat. 
Die 2. Sg. lnd. Praes. Med. der Verba auf -am ist bei Homer sonst nicht 

1) Slitterlin, Z Gesch. d. Verba Denominativa (Straßburg 1891); Debrullner, Zu den 
konsonant . ..!:.o-PräsenHen (Straßburg 1907). 

2) ol1Joßrt(!ElclV, stets am Versende (L 374. 11 555. cp 304), gehört vermutlich zu den 
künstlich bis zum Vers- und Sinnesabscbnitt verlängerten Formen (8. 30 f.). So begegnet 
-trov als unter Verseinfluß wucherndes Suffix wohl auch in LlaQ8avlcovE'O (S. 14,2). 

8) Rätselhaft ist 1wr;t:1jws und y.ar:an.~T1jv (® 1M) neben n.~Sc .. 
4) Das heißt "mit abges~hnittenem Zweige". Der Dichter hat diese Form von 

t:~t:/L1l/Li1Jo. aus gewagt nach dem Vorbild von homerisch nn'iws und nr:t1JII,EVOS, home­
risch xEXa(l1jcl>s und xExaQ1j~ivos h. Cer. 458 u. a., Ap. Rh. 1, 1104, homerisch ~E(3a(l1jros 
Ap. Rh. 4, 1526 und ßcßa(l1j/Li'Vo. Ap. Rh. 1, 1256. Vgl. Bocsch, de Apoll. Rhod. elocu­
tione, dias. Gott. 1908. 
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belegt; zu erwarten wäre oQi'j. oder O(lrlCf. Daß keine dieser Formen erscheint, 
hat wohl das Metrum vel'schuldet (S.30f.). Falls für den jüngsten Homer 
die Aussprache O(lf)v oQ~oftat, die wir aus Hippokrates und Herodas (Meister 
S. 795f.) kennen, vorausgesetzt werden darf (trotz Archil. oQ~S o(la, Semon. 
oQi'j.), ist es angängig, für den Dialekt des Verfassers oQfj zu postulieren und 
{;()'/'jat als Analogiebildung nach /LE/LV'!l: /LE!-tvrJat usw. zu betrachten. Diese 
Voraussetzung ist möglich, denn wir haben gesehen, daß auch neu entstandenes 
oder neu aufgenommenes ii im Ionischen von demselben Lautwandel ergriffen 
worden ist, der einst urgriechisches Ci zu 'Y/ gebrochen hat (S. 171), und daß 
dies bereits in der Z~it des Xenophanes geschehen sein muß (S. 100, 1). oQ'Y/cn, 

für das ich keine andre Erklärung finde als die oben gegebene, rückt diesen 
abermaligen Wandel bis in die homerische Zeit hinauf. Schon der Dichter der 
Odyssee hat Ci und 'Y/ nicht anders geschieden als Apollonios von Rhodos H 

und t oder ä und 'I' 

Achtes Kapitel. 

Kontraktion. 
In der Homerausgabe von van Leeuwen (Leyden 1912ff.) ist folgender 

Grundsatz befolgt: "Contractis nominum verborumque formis substitutae sunt 
apertae ubicumque per versuum numeros licebat, et sic complura vitia metrica 
verborumque monstra sunt sublata. Exemplo sint guae 

excusa sunt: pro traditis: 
chx-r:'Y/, X' O(!a.n, Eaovot, o-r:Qorpaovl5a, 

<>. , , , .s>' ß' 
'11 aQ(Ju , acpatQfE'rca, uaLVvat, -r:aQ EH 

OVOE, EEV etc. 

(h'Y/, UEV oQi}, Elro(Jt, ('j'rQOJ<pWOCi, 

ft&Q(JEt chpatQE1-r:at, oawvn, -r:aQßEt OV­
M, ~v etc. 

In dem von Witte verfaßten Homerartikel unsrer Realencyklopädie wh'd 
gelehrt (Bd. VIII 2235f.), im Epos bilde das Unterbleiben der Kontraktion die 
Rpgel, kontrahierte Formen seien durch den Zwang des Verses, das Streben 
der Dichter, dem Paradigma eines Wortes gleichen Umfang zu verleihen, oder 
durch gelegentliches Einfließen der Umgangssprache jüngrer Dichter zu erklären. 

Den Versuchen, die homerischen Kontraktionen auftmIösen, liegt die rich­
tige Erkenntnis zugrunde, daß der überlieferte Homertext eine Reihe kon­
trahierter Formen enthält, die entweder alle homerischen Dichter oder wenig­
stens die älteren von ihnen noch offen gesprochen haben (S. 49-52). Wer aber 
das aus diesen besondern Fällen gewonnene Resultat ohne weiteres für all e 
Kontraktionen verallgemeinert, läuft Gefahr, mehr "monstra verborum" in den 
Text herein- als aus ihm herauszukorrigieren. Ich halte es für notwendig, ganz 
ohne Voraussetzung die verschiedenen Vokalpaare und Wortsysteme für sich 
zu untel'sucben, wobei die einst durch .f getrennten Vokalpaare zunächst bei­
seite bleiben müssen. 1) 

1) Fälle wie rnnoLo f'nnol1, yat« y~ (S. 62, 3), *8lil8ota 8e{ßro können erst dann ge­
klärt werden, wenn die Bedingungen des Ausfalls von t erkannt sind. 
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1. Kontraktion gleicher Vokale. 

In bestimmten Fällen ist die Kontraktion konstant. Dies sind zunächst 
die augmentierten Formen ursprünglich mit s anlautender Verba: 

lil'roV t 468 u. ö., Etas E 819. T 25, Efa H 427 u. Ö., cl'cov E 448. n 362 1), lil'aC1(U) 

" 166, Etao(EV) A 279 u. ö., Efaoav A 323. 
liI6(liv) r 382 u. ö., xa{}lii6li(V) E 36 u. ö., lil6av LI 392 u. ö. 
lilAXli Li 213 u. ö. S) 
li7ncr:( 0) B 67.-> u. Ö., li7xovr:o E 591 u. Ö. 

OtEiXO/1liV A 706. /116. 
slQxov /1 395. 
liixov ). 621. /L 433, (sn)lilX(ev) r 123 u. ö., (xaQ)liiXov B 500 u. ö., xan;{XE'W 

t 145, EtXOVr:o X 409. 

Ferner folgende Wörter: 

1. T(Jsis aus *trejes (ai. trayas) LI 51 u. ö. An keiner der 17 Stellen, an 
denen der Nominativ TQliif> überliefert ist, kann man die aus Gortyns bekannte 
Form T(JEES einsetzen (Bechtel, Vok. 150). Dazu kommen noch 13 Belege fiil" 

akkusativisches 'tQlilS, weiter TQHs"atoE"a, TQELf>UaLoi"a'tos -ov -11 E 387 u. Ö. 

2. "liivos i"sivos B 330. H 77 u. ö., mit über 100 Belegen, von denen viele 
H in Hebung haben. Durch lesb. xijvos, dor. 't11VOf> ist sicher, daß u von xslvog 
Kontraktionsprodukt ist, wenn sich auch n~ht sicher feststellen läßt, welcher 
Laut zwischen dem kontrahierten Vokalpaar ausgefallen ist (Solmsen, KZ 31, 
474; Brugmann-Thumb 284). 

3. OEtJ..6S: da dieses Wort an 35 Belegstellen die erste Silbe in der Sen­
kung hat, nur an 3 in der Hebung, sind W. Schulze, QE 244, 2 und ihm fol­
gend andre der Meinung, daß Homer eine dreisilbige Form gesprochen habe. 
Aber die meisten dieser Belegt! stehen in festen Verbindungen : d OliLA( 8) u. ä, 
(Vers anfang, 14 mal), oUAoT6L ßQO'tOiOL (Versausgang, 6 mal), irro OHA/ti, 8/10), 
oulgi u. ä. (6 mal), Ilar:QouMjog ouloio (Vers ausgang, 4 mal); und diese Ver­
bindungen (von & ouAi, das am Versanfang haftet, abgesehen) können gar 
nicht anders in den Yers gebracht werden als so, daß OEt- in Thesis tritt. So­
mit ist das Übergewicht der Fälle von auflösbarem ou- über die mit sicher 
monophthongischem cYl!t_ 3 ) nicht so groß, um den Schluß zu rechtfertigen, daß 
jemals OliLA,OS dreisilbig gewesen sei, Das ist wohl denkbar, aber nicht erweislich. 

4. 800cluu B 393. N 317, &XliooEi'tat 't 302, worin CL, wie bei dem rhyth­
mischen Bau der Form nicht verwunderlich, stets in Senkung erscheint. 

1) Efo/Gltov, si'cxGlt(sv) mag beiseite bleiben, da das unberechtigte Augment den Ver­
dacht erweckt, daß diese Formen erst in nachhomerischer Zeit an die Stelle von I!&/XIJKO'V usw. 
getreten sind. 

2) Aristarch hat flKE gelesen, was ihm nach schol. L1 213 ai nlclovs geboten haben. 
Die Handschriften bieten an manchen Stellen (A 213. 457. N 383 u. a.) überwiegend EIJ,xc) 
an andern ausschließlich oder überwiegend (2537. 1\I1 398. P 126 u. a,) nXE, fJ..xov, 

3) N 278 O'Ellos eXv?)!!, <P 464 O'Hl.öiv o~ rpVJ..!.OUHV ~0,,,6TES, ,Q, 528 afJdu~ a ,J81l.öi" 

(nicht sicher bezeugt), -& 351 ,JEI lai 'f01 O'ftlöiv 1'8 K/X~ 1!'/1',POit. 
)f eis t er, UuterSl1C1lUngPD z. li~Tltwicklunga2'flßchicht6 des 110m. Kunstdialekt3 12 
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5. Die Formel Xl..ro(>Ob Vn:IX~ tJELOVS 04 u. a., worin die Endung -ovs (statt 
zu erwartendem -os) an die der übrigen Neutra auf -os angeglichen ist. Das­
selbe ist bei 1'11tE{OVS (zu t1n:EOb N 3~) geschehen. 

6. ~!lEiS vfLEiS. Sie kommen 50 mal in der Ilias vor und könnten nur 
selten (4 mal fJfLEiS) durch *~!lESb ersetzt werden. 39 mal stehen sie vor Kon­
sonant, nur 11 mal vor Vokal. 

Diesen Wörtern und Formen mit konstanter Kontraktion stehen folgende 
oft oder stets unkontrahierte gegenüber: 

1. Die S. 80 f. gesammelten Formen der Verba auf -E(i)ro, -E(S)ro. 

2. Die Nominative Pluralis Mask. und Femin. der Adjektiva auf -1jg: sie 
erscheinen kontrahiert in ~vIX(>'}'ciS T 131 u. ö., En:ttJEVEis N 622, ~IXXQlJEiS 

M 347 u. ö., 1t(!1jvEiS A 180, n:(>ro'ro1taYEis 194 (BechteI47f.), unkontrahiert in 
vielen Wörtern, die nur mit offener Endung in den Vers paßten wie &fLcpt6"t(>E·­

CPEcb OWYJ'}'E(!EcS &O'r(!ECPEEb' ferner in: 
&'X'YjtJEcb t1J 123. a 526 (im 4. u. 5. Fuß). I VEO'rEVXEcb E 194 (vor buk. D.). 
&oHhs E 498. M 78. 443. N 39. 136. 1tOl..v'}''I'j{}sss t1J 450. 

0306.312.494. 718 und oft (stets. 1tQ"1VEcS B 418 . .1544 (Versanfang). 
vor bukol. Diärese; Ebeling).1 1tQvUsb A 49 (vor Hauptcäsur). 

XE1'SIXVXEsb @ 230 (vor buk. D.). i vtP'YJXEcS E 772. 
dazu diEs A 395. 

3. ESV s. Kap. 3. 

4. 0 460 X(!VI'IEOV ö(J!lOV [xrov, fLEdt tJ' ~).h/r:(Jo"ow EEQtO 
(schwache Variante [EQ"'7:0). 

o 296 O(!!lOV •.• X(JVOEOV nU"'r(!Oto"W 8cQfl,EVOV 

(schwache Variante EcQ'}'fl,SVov). 

iS(J!lEvat E 89, wenn die Lesart Aristarchs richtig wäre. Die Handschriften 
bieten ('}'scpv(!at) ~E(!Y!lSVIXt ·wehrende Dämme'. h. Apoll. 104 ist ö(J!lov •.. 

üQ'}'!lsvov allein bezeugt. Die goldne Kette kann wohl gereiht sein, aber 
sie kann nichts mit EQ'}'OJ zu tun haben, und so wird im Hymnus ö(JIlOV b;(Jld­
vov zu schreiben sein. Dagegen wird Aristarch mit seinen "gereihten Dämmen" 
gegen die Handschriften nicht recht haben, auch wenn E(!Yro U(!yro sonst nie­
mals in medialer Form mit aktivischer Bedentung erscheint. Da die mit E, 

nicht mit .FE anlautenden Verba ihr Perfektum "attisch" redupliziert (~'}'(J-r/­

,},oQ{}s itJ"1tJros "atE(!~(!"n:EV 1}(J-r/(>EtO'rO Ell..~I..OV{}IX (iVvoxro"on) bilden, da weiter, 
wie oben festgestellt, S niemals die Kontraktion des Augments mit dem vo­
kalischen Stammanlaut hindert, kann E!!(!P,{VOb (zu lat. sero) nicht unmittelbar 
auf ein * sesermenos zurückgehen, sondern wil·d eine künstliche archaisierende 
Bildung sein. Für dEm Volks dialekt ist die Form El(>!lsvoS vorauszusetzen. Diese 
lesen wir bei Hdt. 4,190 OZ"-r/!lIX'rIX tJs (1V!l1tll,,-r:a ~; &v.ftE(!txrov ~VIJL(!.usvOJv n:E(>t 

0XO{VOVb iod, aber auch an dieser Stelle haben wir Varianten (iVE(Jfl,lvOJv, 

&VE(>!lEvroV), die auf Verwechslung mit E(!Yro zu beruhen scheinen (&1tE(>I-"EVOV 

Hdt. 1, 154 u. a.). Sprach man in der Umgangssprache El(JfLSVOb mit demselben 
Anlaut wie El(!r/-dvös, im Epos dagegen ~E(!,},!lEVOb (aus .Fch(!YfLS1JOg), so lag es 
nicht fern) EI(!!LsvoS in ein episches EEl,JfLsvog zu verwandeln. 
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5. ~ 295 is Atßvr)V p: sxl vYJOS EE66aro . . .; 
so steht in den Handschriften und las Aristarch gegen Zenodots lrpctoaro und 
Rhianos' IrpEI16at:o. Wenn Aristarch recht hätte, würde der Dichter einen 
Fehler gemacht haben, der weniger leicht zu entschuldigen ist als Ec(J!LEVOV 
h(Jt:o, da oft belegtes c[oc(v) c[o(1) nebst SrpE(;oco,f}at 1455 und srpeolfap,evos 
x 443 keinen Zweifel lassen, wie die 3. Sg. lnd. Aor. Med. lauten mußte. Wer 
l{l1oaw in der Bedeutung 'sendete' gebrauchte, mag es nun der Dichter selbst 
oder ein Spätrer gewesen sein, ist wohl durch sooaw EE66at:( 0) 'kleidete' (zu 
EV1Jvo{7at) irregefiihrt word.en und hat einer alten Form den Sinn eines äußer­
lich ähnlichen, etymologisch aber fremden Verbums verliehen, wie das in der 
griechischen Dichtersprache nicht selten geschehen ist (S. 20, 1). 

6. Vielleicht UcAOg in K 466 oüJ.ov 0' sxl, ofjp,a t:' l{}YJxE'V 
neben Ivoc{cJ.os t 21 u. a. (W. Schulze, QE 244). Aber es ist zweifelhaft, ob das 
Wort OEcAOS hierher gehört, denn die Annahme, daß j zwischen den beiden c 
ausgefallen sei (Boisacq s. v.), scheint mir nicht begründet zu sein. 

Bechtel versucht dieses vielgestaltigen Materiales mit einer doppelten An­
nahme Herr zu werden. Bei r(Jcis, xEivos und bei Formen mit mehreren auf­
einanderfolgenden Kürzen (*"ap,ürat, *HaE) sei die Kontraktion schon im ältesten 
Epos üblich gewesen, sonst nur in dessen jüngern Partien. Ebenso schiebt er 
im Falle des kontrahierten Augmentes (Eixov elJ,."e) die Kontraktion, auch wo 
keine Versnot vorliegt, in die älteste Zeit des Epos hinauf. Der Frage, wes­
halb *"upict:at usw. nicht vielmehr metrisch gedehnt worden ist wie p,uXIiL6-
p,cvog p,aXc015llEVOS, setzt er nur ein Ignoramus entgegen (Vok. 58. 70. 150. 
160 f.). 

Schon diese Schwierigkeit verrät, daß der Lösungsversuch von falscher Vor­
aussetzung ausgeht. Ich sehe gar keine Ursache, weshalb TQEiS und cl;.."ov in 
einer frühem Periode kontrahiert sein sollen als OHA6g und oclovg (in denen 
Bechtel CL zu CE auflösen möchte) oder als UcÄov, das er auf *dejelon zurück­
führt wie t:QEiS auf *trejes. Vielmehr läßt das vorliegende Material eine ganz 
andre Scheidung zu. Kontraktion von CE, mochte es ursprünglich durch s oder 
j getrennt sein, ist in vorepischer Zeit eingetreten, wenn nicht das betreffende 
Wort in einem System stand, das EE mit unkontrahierbaren Vokalen (co, eGJ, 
Er, Ut) wechseln ließ. Die Neigung, CE durch Kontraktion zu vereinigen, war 
stets vorhanden, aber sie wurde durch die verwandten Formen so lange durch­
kreuzt, bis auch EO, cGJ, cf usw. einsilbig wurden. vct"Et k an n uralt sein, nach 
der Kontraktion in VU"eVO(, VH"E!!! usw. war VEt"cc nicht mehr möglich. 

So erklärt sich auch der Gegensatz, in dem "'!LeiS V,uEiS zu der Endung 
des N om. Plur. Masc. der s-Stämme stehen. Dieser geht in den meisten Fällen 
auf -les aus, die nicht alle durch Verszwang bedingt sind (7tQYJvEcS im Vers­
anfang B 418. LI 5'44. II 379). Uberdies hätten ja auch .f)!1-cig vllEig an einzelnen 
Versstellen als *~!1-EcS *v~dcg erscheinen können und sind doch stets kontr~hiert 
überliefert, in den allermeisten Fällen auch kontrahiert durch das Metrum ge· 
sichert. Dieser Gegensatz ist von Bechtel, V ok. 33 f. mit Recht betont worden, 
aber er hat ihn statt an der Ansicht über das Alter der Kontraktion an der üb­
lichen Erklärung von ",p,eig v,uEig irregemacht. Sein neuer ins Vorurindogerma-

12" 
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nische zurüükgreifende Versuch, dieHe Pronominalnominative verständlich zu 
machen, ist von Solmsen, KZ 44, 209f. mit gutem Grunde abgelehnt worden: 
diese Formen müssen sekundär sein, weil die Ursprache der Indogermanen wohl 
die Casus obliqui, nicht aber den Nominativ von ~tämmen mit sm- gebildet 
hat. Aber Solmsens eigner Versuch, vom Standpunkt der bisherigen Ansicht 
über die relative Jngend der Kontraktion die übliche Erklärung von llf-LEi~ zu 
retten, ist unannehmbar. Er meint, unsre Belege von f}/-tCLfj v/LciS seien teils 
durch 'Iktnsdehnung' aus *~!1ES *{!/-tES erwachsen, teils Neubildungen jüngrer 
Dichter. Beides fordert Widerspruch: Die Verwendung kurzer Endsilben an 
Stelle metrischer Längen kommt zwar auch bei metrisch bequemen Formen ge­
legentlich vor, ist aber nicht häufig genug, um fünfmaliges f}P.ElS -D!1EiS vor 
Vokal zu rechtfertigen; und über das Alter von r und LI, in denen i;!1ELS vor 
Vokal Versfuß füllend begegnet, bin ich nach Wilamowitz und Schwartz andrer 
Meinung als Solmsen nach Robert. Die übliche Erklärung von ~/-tEis V/LEiS, die 
diese Nominative als.N eubildungen zu ~!das Vf-LEfXS i;f-Lsrov nach tXrfWEcXS EVEf!­
rsrov 1t(!'lJVEl'S betrachtet, ist ganz richtig, nur verhalten sie sich hinsichtlich ihres 
-Eis zu 1tQfjVEcr; XQfjvEiS nicht so, wie man bisher geglaubt hat. Die relativ 
isolierten 11111iir; -oftliLS repräsentieren den lantgesetzlichen Zustand, während die 
1tQ'lJVEES aolUcS ihre Endung an die der meisten andern Kasus ihres Paradigmas 
angeglichen haben, wobei ihnen vermutlich die ßQcxJE.fEs EV(!E.fcS i/!1{oE.fES iTa­
!1t.fEs o;t.fEs xoUJ/is usw. vorbildlich gewesen sind. Wie weit die Dichtersprache 
unter dem Einfluß des Metrums in der Bevorzugung der offenen Formen über 
die Umgangssprache hinausgegangen ist, entzieht sich unsrer Kenntnis. 

Noch ein Wort über ~ftElS v,ucts und äftf-LEs 1Jf-L!1Es. Es kann nicht Zufall 
sein, daß letztere nur vor Vokal (7 mal) oder am Versende (2 mal), erstere re­
lativ selten vor Vokal stehen. Ich sehe keine andre Erklärung, als daß die Über­
lieferung, d. h. vielleicht schon die jüngern Dichter der Ilias aft/LBS 1J,tt!tEs nach 
Möglichkeit durch ~ftEls V,uEiS ersetzt haben; und so sind diese Formen fast 
nur da stehen geblieben, wo sie trochäische Geltung hatten und durch die ioni­
schen Konkurrenzformen nicht verdrängt werden konnten. Nur 2 mal ist 1Jp.p.Es 
arn Versende bewahrt worden. Daraus folgt noch nicht, daß irgend welche Teile 
der ältesten llias frei von i;p,BiS v!lliiS gewesen seien, wohl aber, daß die ioni­
schen Formen ältere äolische ans einem erheblichen Teil ihres Verwendungs­
gebietes verdrängt haben. 

Wir kehren zum Thema der Kontraktion zurück. Wenn sowohl die ange­
führten augmentierten Formen wie Ei;'xE E?nErO ElQ1tov und ~!LciS V!1EiS als 
auch 7:QEi:S schon in vorhomerischer Zeit kontrahiert worden sind, dann müssen 
intervokalisch sund j schon in vorhomerischer Zeit geschwunden sein. Zu 
diesem Schluß stimmt es, daß die Präsentia auf -&(j)ro -t(j)ro gen au so behan­
delt _werden wie die Futura auf -a( o)ro -t( o)m, ja das Fehlen jeglicher Abwei­
chung macht wahrscheinlich, daß die beiden Spiranten etwa gleichzeitig aus­
gefallen sind. Die verschiedenen Vokalpaare bei Homer haben sehr verschie­
dene Schicksale, aber diese sind lediglich durch die Stellung der Vokale zu­
einander, nicht durch s, j oder Fehlen einer intervokalischen Konsonanz 
hestimmt. Wir können daher bei der Untersuchung dp.r nun folgendeIl Vokal-
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paare die Frage, ob Sie aus aa, aso, aja oder 00, oso, ojo oder usw. zustande 
gekommen sind, unerörtert lassen. 

cxa ist stets kontrahiert in uQiiro:; (S. 193). In txcxror; (überliefert meist 
(hos) &&&T:OS aa6Xcros ist die Erhaltung des offnen Vokalpaares auf Rekom­
position zurückzuführen: die Kontraktion hätte bei allen die Bedeutung völlig 
verdunkelt. 1) 

Flir 00 haben wir al~ovs 'l]OVS, deren Belege zur Hälfte unauflösbar sind, 
also vermutlich auch zur andern Hälfte von jeher kontrahiert gewesen sind, 
wie sie in unsrer Überlieferung nur kontrahiert erscheinen. Auch Ka).vt/Jovs 
'l]OVS erscheinen stets (6 mal) kontrahiert, 2 mal CA 9. ~ 327) ist die Kontrak­
tion durch das Metrum gesichert. Entsprechend steht es mit den wenigen 
Präsentien auf OW, die die homerische Sprache hat (rOVVov{Lat YOVVOVWYJV 
rovvov{LCVOS XOAOV,{wt 0ll0VV, Kap. 1). Überall hat der Aberglaube, daß min­
destens in den ältesten unsrer' homerischen Gedichte die Kontraktion noch 
nicht stattgefunden habe, dazu verführt, offne Formen soweit möglich zu re­
stituieren, wo es nicht möglich war, die betreffenden Stellen für jung zu er­
klären oder sonstwie zu beseitigen: z. B. nehmen manche A 9 seit N auck statt 
Arl1;OVS "al, "hos vtov eine schlecht bezeugte Variante Anrovs eXr Aaov v{Öv 

auf, die dem gewünschten A'I'(r:6os gefügig ist (Bechtel, Vok. 144). 
wro ist in rV6)6t 06) Oc7Hlt der lautlichen Tendenz entsprechend kontrahiert, 

in rvwro rvw(JJ6t nach yvwys yvurf) erhalten oder wiederhergestellt. 
Gleiche Vokale erscheinen also bei Horner stets kontrahiert, wofern nicht 

analogische Einflüsse das Lautgesetz durchkreuzt haben. Wir haben keinen 
Grund zu der Annahme, daß es in der epischen Sprache '"01' Homer jemals 
anders gewesen ist 

2. Kontraktion von Vl und oa. 
Unter den qualitativ ungleichen Vokalpaaren, die durch eine größere An­

zahl von Belegen vertreten sind, gibt es zwei, welche nie oder so gut wie nie 
offen erscheinen: Vt und oa. VL ist kontrahiert in tfQt/VVt VE"Vt n:Mltfvi II 526 
u. a., am Versende stehen l~vl Ot~vl ti 270 u. a. (Bechtel, Vok. 277). Nur vnov/: 

r486 im 5.Fuß wäre wohl dreisilbig, aber dafür bietet die stärkere Überlieferung 
das der Bedeutung nach nicht weniger angemessene ,.r;).EV/-tOVt. Dagegen bilden 
oQvt (.!J 558) und 6vi' (LI 25:3. P 281. A 293) wirkliche Ausnahmen, insofern 
sie überall zweisilbige Messung zulassen (freilich niemals fordern), und da das 
bei vier Stellen schwerlich Zufall ist, werden sie auch zweisilbig gesprochen 
worden sein. Das Unterbleiben der Kontraktion in dem pyrrichischen Wort 
erinnert an das Verhältnis von {tE os und &Jovxvo ions, 8C(,Q und ~Qos. 2) Daß 
dQv1: 6vl: einen ältern Lautstand enthalten als tf(111VVL n:An{tvi, ist nicht gesagt: 
sie können sich nach ol,)VOS (jt~S gerichtet haben. Frühzeitige Kontraktion von 

1) Die Bedeutung (wohl ursprünglich .,dem nicht geschadet werden kann", "nicht 
aufzuhalten") und Form (&- statt &v-) dieser Adjektiva bedarf noch der Untersuchung. 

2) Über unkontrahierbares -ItEro 11cWV S. 1\)0. In die.sen }l'ällen erklärt sich wohl die 
Abneigung gegen die Kontraktion durch die Abneigung gegen Einsilbigkeit bedeutungs­
schwerer Wörter, die Wackernagel ins Licht gesetzt hat ("Wortumfang und Wortform", 
NGG 1906, 147f.). 
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v~ aber ist glaublich, da wir an andrer Stelle (S. 147) gezeigt haben, daß 
schon im altepischen Ionisch v nicht mehr 'u, sondern ii gewesen ist. So waren 
also v und , im phonetischen Vokaldreieck nahe benachbart und konnten 
leichter Kontraktion eingehen als z. B. sund 0, die erst später im Ionisch­
Attischen zusammengezogen werden. 

Kontraktion ist ferner eingetreten in den Partizipien wie &!?a(>via t;s{}vr;­
vlav und in firma ()(>rVLa /Lvia (Bechtel, Vok. 103f.; Brugmann, Grdr.2 2, 1,564). 

oa ist stets kontrahiert in dem vielgebrauchten %(>0)'(0,1) (über 2C>0 mal), 
in den meist am Versschluß' stehenden &/-tliivCrJ aQstCrJ XSQctcXJ r 11 u. a. (Bechtel, 
Vok. 94), in UVlO)CrJ UVr-EW A 641 u, a. (Bechtel 98) und in KaAvt/Jw, (?)savw, 
ll'YjQw, A'Yjt;w, Tv(>w (Bechtel 143), die gleichfalls in der überwiegenden Zahl 
der Belege unauflösbar sind. Auch der Akkusativ von Yjws ahMs [oQWS ist 
stets als ~w ai8m l8(>w überliefert. Aber bei diesen Formen erlaubt nicht 
nur der Vers stets die Auflösung, sondern er empfiehlt sie an manchen 
Stellen: in den Versschlü~sen wie ~m oi«v,~w /L(UVSLV, 11m ö' aiJu. Es wäre 
eine ganz einzigartige Tatsacbe, daß die nachhomeriscben Rhapsoden oder Her­
ausgeber einer modernen Form den Vers geopfert hätten. Denn zu allen Zeiten 
nach Homer haben die Griechen Hexameter gedichtet, aber niemals haben sie 
wieder erlaubt, den Versscbluß mit zwei spondeisch en Worten zu bilden. Die 
in ~w vorliegende Kontraktion, die das Versschlußgesetz durchbricht, ist wohl 
schon homerisch (S. 8. 54f.). 

Etwas anders ist lOQw zu beurteilen. Wir finden diesen Akkusativ: 

Li 27 {8(>w {}' OV ZOQCrJ6a .. . 
K 572 avwi 0' iOQw n'oUov .. . 
K 574 ... {}aAd66'YjS {rJQw 7toU6v 
A 621 ... {oQw an'E'l/J'!)XOVr,o ..• , ähnlich cP 561. X 2. 

Weil lrJQw stets auflösbar ist, pflegt man dafür *Ldpoa einzusetzen, und da sich 
diese Form mit P 745 {rJQCP 6n'WrJovrcrJ6W nicht verträgt, ändert man auch an 
dieser Stelle [oQoi gegen übprliefertes {oQ!f5 (Bechtel, Vok. 93). Mit diesem {OQoi 
aber bat man neue Schwierigkeiten geschaffen. Denn der Dativ der Feminina 
auf -ws läßt sich sonst nur unkontrahiel't nachweisen (außer dem besprochenen 
Yjor kommt 4 mal auflösbares al15o[ vor, das K 230 im 5. Fuß steht), und das 
Verbum {~QW6J läßt auf einen Stamm lOQ6J- schließen (vgl. rlilwovTliS: r8)" CrJs 
'}'SAtp, ~wovTlig: ~WS ~wv), zu dem das überlieferte lrJQqJ, nicht aber {15Qoi paßt. 
Ich glaube daher, daß die Abweichung in l15Qw zu suchen ist und nicht in 
{oQCP' Entweder der Dichter des J( hat bereits in seinem Dialekt wie seit He­
siod üblich l8Qwg iOQwnx dekliniert, und das epische LO(>6JS, Akk. lOQCrJ (wie 
ursprünglich akzentuiert wurde, wissen wir nicht) mit Yjws Yjw Yjoa assoziiert 
und danach lOQ6a gebildet, was dann die Überlieferung in Anlehnung an die 
andern Kasus und an das sich durchsetzender}w in (15Qm verwandelt haben. 
Dann können auch die andern lOQm.Belege ursprüngliches lOQ6a enthalten. 
Weniger Hilfsannahmen sind nötig, wenn man den Versschluß lOQw überall 

1) Diese Erklärung von 7f(l6i~os, dor.-böot. '1t:Qih'oS scheint mir die einzig mögliche; 
vgl. Bechtel, Vok. 35. 294; Güntert, IF 27, 55f. 
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unangetastet läßt (S. 8). Man muß sich freilich mit dem sonderbaren Zufall 
abfinden, der das w von LOQtXJ stets in auflösbare Senkung gestellt hat. 

Sind ,lw und wohl auch alow IcYl;>w homerisch, so bleibt für die An­
sicht, dRß die Dichter Formen wie &[Lstvw noch nicht gekannt hätten, nur das 
angebliche Wort oaQ, das mit 60Q' itvya-r1j1;> &vct/Jt6s Hesych (zu lat. soror) ver­
wandt sein soll. Dieses 6aQ ruht nur auf einem Beleg, und dieser Beleg ist un­
brauchbar: 

1327 avr}'l;>a6t p,aQva/LcVOS oal;>wv gpc'X-a oqJc-ccQarnv, 

denn von allen Deutungen der dunkeln Stelle leuchtet mir die, welche MQwv 

von angeblichem *oc(!,> ableitet, auf Helena bezieht und mit dem (bedeutungs­
verschiedenen !) ~o!,>cs identifiziert, am wenigsten ein. Wahrscheinlicher ist mir 
die gleichfalls schon antike Deutung, die oaQOJv zu l/Lovs OtXQOVS h. Ven. 250 
und oaQt(J-rtJS :t 216 stellt, sei es daß das Genus geschwankt oder oqJc'tcQawv 

wie 'Xvavcarnv (S. 172) zu verstehen ist. Zweifel an der Richtigkeit der Überlie­
ferung sind längst laut geworden, aber eiue diskutable Lösung ist nicht gefunden. 
Man beruft sich zur Stütze des angeblichen *oaQ 1) noch auf eine Stelle, an der 
Sarpedon zu Hektor sagt: 

E 485 T:VV1j 0' t6r:rp,as, &dQ oM' &UOt6t 'X-cAEVEtS 

).aoiriw /LCV8/LCV 'Xd allvvEIlCVat lhQc66w 

Seit alter Zeit deutet man WQc66W als die Frauen (Hesych s. v., schol. T zu unsrer 
Stelle). Der T-Scholiast zu unsrer Stelle bringt es mit oal;>{~cw und dem pro­
blematischen OtX!,>wv 1327 in Zusammenhang, die Modernen stellen dazu 60QES' 

xQosrj'XOVUS övyycvsiS, das weder nach Form noch nach Bedeutung paßt. 
Dazu verträgt sich diese Erklärung kaum mit &/Lvvi/Lcvat, das überall unmittel­
bare Hilfe bedeutet (~Q'Yc{OH1tv &Ulj).otO'w, auch~6t ß08ööt A 674, olat -r:tXEoot 

II 265 vom angegriffenen Wespennest, Cioiriw eT:rl6t Z 262 von Hektors Sippe, 
V'l'iV6LV uawIlEl"lJ(JW 1602), während hier der Sinn nur zulassen würde "kämp­
fen fUr die Frauen". Aber es ist nicht nötig das {{;rr:a~ J.croll8VOV zu konstru­
im·en. Man kann ja iJJ(!c66t als &6Qc6rit verstehen, also ,,(die Feinde) abzu­
wehren 2) mit den Schwertern", so wie N678 lht'Qvv' ~QYctovs, 3tQOS 08 6f}8vH 
cd!T;os Ct/LVVCV ein instrumentalischer Dativ bei &/LVVcW steht. Der Umstand, 
daß sonst die Dative dieses Verbums ganz audern Sinn haben, und die bei &.oQ 

sonst nicht belegte Kontraktion 3) haben das alte Mißverständnis veranlaßt und 
ein gelehrtes Wort in die grammatische Literatur der Alten und N euen einge-

1) Nach Brugmann, IF 28, 293, Ber. Sächs. Ges. Wiss. 1913, 159 soll OalllJJV aus 
dem Präfix 0- (iincx"C(los ö-{;os 'LtIl110S, ö-'l/JOv) und dem Stamm von &QCXIlEiv zusammellge-

/ 
setzt sein; die Kontraktion wäre wie in n(loal'ro, '7tllocXYrov (von &yrov) unterblieben. Aber 
bei '7t(lO- wurde doch wohl deshalb nicht kontrahiert, weil '7tIlO- als geläufiges Präfix mit 
relativ selbständiger Bedeutung empfunden wurde;' das trifft auf 6- schwerlich zu. 

2) In gleicher Bedeutung steht &ft{,vro z. B. N 312 V1]VGt ftEV Sv ftSGIJlIIJw &p,V1JE/LEV 
Etat lIcxl &Ho,. 

3) In andern Worten wird auch cx.Fo gelegentlich kontrahiert (Gros X 332 u. a.). Die 
Dichter, die /iOQL /iO(lCX (stets /:foll als Pyrrichius) metrisch dehnten, werden die Kontrak­
tion noch nicht gekannt haben. Die Spätern übernahmen die einmal geprägten Formen. 
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führt, das sich dem interessanten 6rrjrr;' rvvt} (ans A 5 ota 6n'rr1)v !(,Jt6avu) 
wohl zur Seite stellen läßt. 

Ist somit der Zusammenhang zwischen 6d(Jrov und EOQES, das man gewiß 
mit Recht mit lat. soror und "Schwester" für stammgleich hält, gelöst, so ist 
der einzige Beleg erledigt, der hinderte, die lautgesetzliche Kontraktion von oa 
in die vorhomel'ische Periode hinaufzuschieben. Man darf annehmen, daß oaQog 

in der ältesten Zeit i5.Fa(,J0S gelautet hat, wie dies für &U1tAOCX xoavoLCU XQoa 
sicher steht (Bechtel, Yok. 260). OO&6'6urO (N 458 und oft) mit ~oa(1oE'tat 
(1Jr 339) scheint aus *oEaoocx'to umgebildet worden zu sein, wie dies aus oearo 
b24:! und arkadisch oEa[oll]rot (oder oEa[oE]rOt) IG V 2,343,24 erhellt. Ver­
mutlich liegt eine Verquickung mit oota\;co,f}at "unschlüssig seiD, zweifelnu 

VOT, wie denn wirklich ApolI. Rh. 3, 770 ooaooaro in diesem Sinne gebraucht 
(WackemageI, NGG 1914, 120, 1; Spr. U. 62). 

3. Kontraktion von HO. 

In diesem Abschnitt soll nicht nur das cro behandelt werden, welches ein 
s oder j aufgegeben hat, sondern auch dasjenige, das aus r;.Fo, 1).Foo zustande 
gekommen ist. Denn da die Metathesis erst nach Schwund des .F eingetreten 
ist, und da sowohl die Kontraktion von c( 6)00, E(j)ro wie die von EOO aus r;.Fo, 
1).Fro in die Zeit der altepischen Dichtung fällt, ist mit Wahrscheinlichkeit an­
zunehmen, daß bei bei den Arten von cw derselbe Prozeß etwa gleichzeitig ge­
wirkt hat. "Kontraktion" ist hier im weiteren Sinne gemeint (S. 192). 

Wir finden cw zweisilbig und einsilbig, im letztem Falle auch w geschrie­
ben. Dieser Wechsel tritt z. '1'. in denselben Wörtern und Formen auf, gros 
.Eros (S. 157), im Dativ des Indefinitpronomens t'EfP und 'f'91, im Genetiv Plu­
ralis ,f}vQerov (zwei- und dreisilbig), CUA'ljAWV, btnclrov OrcUW1J, ist aber doch 
zum größten Teil durch Regeln gebunden. Ich fange wieder mit den anschei­
nend jüngeten Formen an. 

ro steht 1. ausnahmslos statt liW, wenn ein Vokal vorausgeht: iVfLf.uAtro, 
'EQp,dro (0214), Alvc{w (E 534), llc-cEw,01191roV ('t 121 nach Aristarch, ofLroiJJV 
die meisten Hss., op,wwv einige Has.), {tv6'tWV (h. Cer. 400) "At6'troV MaAwJJv 
1tCXQHroV TQVepCXAEtWV. Diese Regel gilt auch für das spätere Ionisch. 1) 

2. Als Gen. Plur. Fern. ist bei Homer 8 mal rmv, nie *doov bezeugt 
(J. Schmidt, KZ 38,27). Angesichts der Tatsache, daß Ero sonst unkontrahiert 
nicht selten ist und auch im Falle der Kontraktion oft geschrieben wird, muß 
man mit Schmidt annehmen, daß rwv im Dialekt eine andre Endung gehabt 
hat als die Nomina. Dies hat Bechtel (Vok. 123) auch an Inschriften nachge­
wiesen, und neugefuDdene Steine haben Bestätigung gebracht: DI n60A14 (Anf. 
4. Jh.) ano rwv cpvUwv, n63,2 (4. Jh.) 'twv tXQX[ e]rov. Schmidt und von ihm 
etwas ab weichend Bechtel (V ok. 120 f.) haben die konstante Einsilbigkeit von 
rrov auf die proklitische Stellung geschoben, die das Wort in seiner Funktion 
als Artikel hatte. 

1) O. Hoffmann, GD 1II 522; DI IV S. 917.920. 
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Aber -rrov ist bei Homer in der Überzahl der Belege nicht Artikel, sonderll 
Demonstrativpronomen, und diese Fälle sind nicht ganz zu beseitigen, auch 
wenn man die Annahme von Modernisierung und Interpolation so weitherzig 
zuläßt wie die genannten Gelehrten. Noch mehr aber spricht gegen die Pro­
klisentheorie, daß die Beobachtung, auf die sie sich grlindet, unvollständig ist, 
in vollständiger Gestalt aber ihr noch viel weniger Halt gibt. Denn nicht nur 
beim Demonstrativpronomen 170- gleicht der Gen. Plur. Fem. der Maskulinfol'm, 
sondern auch bei den anclern geschlechtigen Pronomina und Adjektiva, deren 
Maskulinum ein o-Stamm und deren Femininum ein ä-Stamm ist. Bei lxxctOJv 

n'cx,l/urov JJtoov{rov JJXCXLroV kann man die erste Regel anwenden. Das geht 
nicht bei: 

v!J-c-rSQrov :1toA.{OJv P ~22. 

&U7]lrov c 71. 
fJrov P,EP.V'I')IUtt üpE'~!1irov E 818 (so die Handschriften, doch Aristarch !1EroV). 
VErov _ .. -rrov :1tQrodrov 0 656 (so A mit einigen Hss., aber die meisten Hss. 

xQodQOJv, schal. A erwähnt die Variante n'Qw-rrov). 

f7ttXA~LES' Ot 0' V:1t~Q cx-üdOJv M 424 (so A und die meisten Hss., sechs HSB. Lud-
wichs a-ünxrov, vier Hss. cx-Ütrov). 

!1cpr1w 0' cx-ü-rwv ,,~oc' Ex,a!1'tll T 302; rovos d" ov rtrve-rCXt avtrov [t 130. 1) 

V7tl:Q cxiJdrov (scil. TOQ')'6vrov) Hes. sc. 237 (fast ebensogut bezeugt cxv-rrov). 

QllrVVVmL {':1t' co'JtCav (seil. n'E'tQarov) Hes. sc. 377. 

Dagegen heißt es XCX!1EC';V c<n'C<6Erov :1to;'J.Emv 'XCXlQO!1EcOV /LcACXtvEOJV. 

Die Zahl der nach unsrer Regel gehenden Wörter ist nicht groß, und bei 
einigen schwankt die Überlieferung zwischen -rov und -E.!9V. Aber es kann doch 
an ihrer Gültigkeit kein Zweifel sein, nicht nur weil wirklich entgegenstehende 
Formen fehlen, sondern auch weil das Neuionische und das Attische Bestäti­
gung geben. Auf ionischen Inschriften lesen wir die Femininformen 'tovt;'rov 

DI 5315,8.5495,10, 6)V 5495, 37 . .ß'vrov Exuodmv auf der 'fänzerinschrift halte 
ich für einen Hyperionismus, da sich wohl Ut .ß'Vll (z.B. DI 5398,17, 5. Jh.~ Homer, 
Hesiod), nicht aber ~ .ß'v1] nachweisen läßt: Es ist ein Gegenstück zu ßov­

Umvrcu DI 5633, 19, das auf einer im 1. Jh. abgeschriebenen Inschrift nicht 
erstaunlich ist. Der Form lUH6v im Werte eines Spondeus 5423, 2 kann man 
nicht ansehen, ob der Dialekt -mv oder -Erov gehabt hat. Dagegen haben die 
Substantiva nach Konsonant fast 2) nur -EroV: ct(JautfOJv ~W3(JEroV Ncon'o,ltdmv 

:Aßof/QLdOJv :1tVAEroV NV(!J-)cpEroV &x,uodrov usw. 
Schon Blaß (Kühner- Blaß II 582) und R. Meister (Herodas S. 197 = 

S_ 807) haben die Vermutung ausgesprochen, daß nicht nur der Artikel und 
die andern geschlechtigen Pronomina, sondern auch die Adjektiva der 1. 2. De-

1) Der ~usammenhaDg spricht dafür, daß mit c:tfJT;WV Kühe und Schafe gemeint sind. 
2) Eine Ausnahme bildet NV/t<pErov Mvxu!fi)'V DI 5426 (Naxos, 4. Jahrh., zu /tVxws). 

Auch in der Herodotüberlieferung ist sekundäres -solv gerade nach t häufig: ol"dOl'V 
./FVIJtErDV wie entsprechend 'Inntsro Ao~dro, rfi)~QviOl IIIXWCVEOl; Bredow p. 218. Die Er­
klärung der, wie die Inschriften (wo auch 'EQ/t&ECO gegen 'AIJ{Ol u. a.) zeigen, im Dialekt 
begriindeten Erscheinung ist noch zu finden. 
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klination im Gen. Plur. die Maskulillform auf das Femininum übertragen haben. 
Sie beriefen sich auf t-tVtwV 'An/xmv Herodas 2, 22. Auch in der Herodot- und 
Hippokratesüberlieferung läßt sich der echte Sprachzustand noch erkennen. 
Es heißt z. B. bei Hdt. 3, 107 -rillv olxEOll,EVWV XmQiwv, 8, 98 oowv ((V ~t-ttQimv, 

2, 17 &t-tCPOt8Qwv 'f'mV brwvvt-ttillv (v.!. t7r:wvvt-tdwv), 2,27 {}SQlLIDV xwplw't" 

9, 106 TCaV vrpcdQwv &XOt"~IDV (v. 1. chrotxdwv), während in den Substantiven 
und in den weiblichen Adjektiven, die ein genau entsprechendes Maskulinum 
nicht haben, fast ausnahmslos -Iwv überliefert ist (aQn:aof}uoEwv 7lPOOOV6EWV 

iOV6frJJV xa6Emv p,EAawiwv) . . Ähnlich scheint es bei Hippokrates (Kühner-Blaß 
I 380) zu stehen. 

Freilich kann man nach der handschriftlichen Überlieferung eine scharfe 
Scheidung zwischen -lmv und -WI! nicht durchftthren. Nach Ausweis des von 
Bredow a. a. O. gesammelten Materials findet sich -tW)} viel mehr im Gebiete 
von -mv als umgekehrt, insbesondere sind Tovdmv und avt8wv (das wir auch 
in der Homerüberlieferung antrafen) häufig. Wie weit hier wirklich der Dia­
lekt das Schwanken gehabt, wie weit dieses durch die Unkenntnis und falsche 
Gelehrsamkeit der antiken Herausgeber und Schreiber verursacht ist, muß hier 
unbeantwortet bleiben. 

Trotzdem ist ein Unterschied zwischen den Adjektiva der 1. 2. Deklination 
und den zugehörigen Pronomina und Partizipia einerseits, den ü brigen Worten 
der 1. Deklination andrerseits nicht zu verkennen. Die von G. Meyer, Gr.s S. 469 
abgewiesene Kühnersehe Regel (Kühner-Blaß I 379), daß im Neuionischen die 
barytoniel'ten Adjektiva, Pronomina und Partizipia die gleiche Endung -mv im 
Gen. Plur. bei Feminina und Maskulina gehabt hätten, war nur zu eng gefaBt. 
Sie gilt für alle Adjektiva, Pronomina, Partizipia, die ein formell entsprechen­
des ·Maskulinum neben sich haben, also z. B. auch für {}EQ/LOS {}EQp..1j, und sie 
gilt nicht nur für das Neuionische, sondern schon für H omer. 

So können wir für das Ionische eine ähnliche analogische Verällderung 
feststellen, wie sie für das Attische längst feststeht. Der Gen. Plur. Fern. der 
Adjektiva und Pronomina auf -os und des • Artikels , der mit seinem E im 
ganzen System isoliert war, hat die Form des Maskulinums übernommen. Im 
Attischen kann sie sich nur durch den Akzent der Barytona offenbaren, da 
ja ein Unterschied im Vokalismus der Endsilbe, wie ihn das Ionische bei den 
Substantiven und den von den Maskulinformen unabhängigen Adjektivfeminina 
bewahrt hat, nirgends besteht.1) Danach darf man annehmen, daß auch im Io­
nischen der Ausgleich nicht nur im Vokalismus der Endsilbe, sondern auch 
erst recht in der Betonung durchgeführt worden ist: So werden bei Homer die 

1) Man nimmt allgemein aB, daß im Attischen HO unter bestimmten Bedingungen 
zu ro kontrahiert worden sei (Brugmann-Thumb' S. 73, Hirt, Hdb.~ S. 180, G. ~eyer8 212). 
Dadurch wird man genötigt, Fälle wie *Uf.LEWV aus *nftarov und gros rlfws 1tolHos aus­
einanderzureißen und für sie besondere Lautgesetze zu konstruieren, was ich im Hin­
blick auf das S. 184 Gesagte nicht gutheißen kann. Ich glaube vielmehr, daß die ver­
meintlichen Fälle der Kontraktion von cro nach Konsonant zu W Analogiebildungen sind, 
'rLf.LWV z. B. kann sich an n/Lcd nach &roQal &roQwv (-amv) i)l.otla~ ~lo(~wv angeschlossen 
baben. 
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überlieferten Akzente von hexEtcav 07tAEWV A 536 = T 501 und rvvcmewv ~~oo­
vtrov Z 290 gegen die modernen Grammatiker (z. B. Bechtel, Vok. 116. 120) 
gerechtfertigt. 

Ähnliches wie im Ionisch-Attischen scheint auch in andern Dialekten ge­
schehen zu sein. Im Böotischen heißt der Artikel im Gen. Plur. Fem. t:av, aber 
die Nomina enden auf -c(mv, also .c~/L Mou5arov, in Krannon hat man e.h· t:av 

"owav xo{tMovv neben ur 7:tXV "owaovv 1lo{tOd'ovv und 7tOAL'TaOVV geschrieben, 
während sonst in Thessalien bisher nur die Endung ·av belegt ist (J. Schmidt, 
KZ 38,26). Das Material ist noch zu dürftig, um eine Regel formulieren zu 
können. Der Annahme, daß dorisch 'T1)vrov &Uwv -rOV7:WV ihren Akzent nach 
den Feminina gerichtet haben, steht die Tatsache entgegen, daß in der griechi­
schen 1. und 2. Deklination sonst das Maskulinum, nicbt das Femininum der 
bestimmende Teil ist, ins besondere irn ionisch-attischen Gen. Plur. 

Bei Horner ist 'Tarov häufig und auch die Adjektiva der 1. 2. Deklination 
weisen oft im Gen. Plur. Fem. -awv auf: B 469 llvcacav o:owuwv, B 625 'EXL­

varov ... IE{,)(;(wv, B 852 ~.ut6vrov ... cXr!,JO'TEQcXro/!, B 87 p.EAu56cfOJv ... E(JXO­

llEvarov, .5~ 567 {tvQawv ~llE'tE(JcXOJV usw. Das zeigt, daß nicht die Verschieden­
heit der Silbenzahl im Mask. und Fem. (die übrigens auch im homerischen 
Gen. Sg. -roio 'Tfis geduldet wurde), sondern die Vereinzelung des Stammvokals 
in *dcav usw. den Übergang in die Maskulinfol'm veranlaßt bat. 

3. uq;C(JV wecbselt bei Homer mit orpdrov und uq;EcaV, aber nicht etwa so, 
daß man orptav als Form einer jüngern Sprachschicht anseben dürfte. Denn 
man hat längst erkannt, daß es sich von den beideI1 andern durch den Gebrauch 
unterscheidet: Jene sind anaphorisch, dieses ist reflexiv, verbunden mit a-D'TWv: 

M 155 ßa)J.ov, U/-lvVOllCVOL orprov 7:' a-D'Twv xa/, 1!ALotaWIJ. 

T 302 IU'TQodov xQoq;aolv, orprov 0' a-D-rwv 1!~Oc' b:UO'T11' 

Auch hier ist die Pl'oklisentheorie zur Anwendung gebracht worden und zwar 
von keinem Geringem als W. Schulze, KZ 38, 286 f. Aber sie el'w~ist sich auch 
hier als unzulänglich zur Erklärung des vollständigen FOl'menbestandes. Es 
ist W. Schulze nicht entgangen, daß im Akkusativ auch orpEUs und 6q;aS wech­
seln, aber nicht im Sinne seinel' Hypothese: Anaphorisch ist auch hier nur die 
volle Form (6rpsas), aber als Reflexivum steht uq;Eag a-D'TOVS (M 43. 86. N 152. 
II 22:'» gegen orpas 0' a-D-rcXS Hes. 'rheog. 34. So muß W. Schulze zu der Hilfs­
konstruktion greifen, daß im Akkusativ die Tonschwachbeit etwas später ge­
wirkt hätte als im Genetiv, immerhin noch VOT Hesiod. Womit soll man aber 
die größere Widerstandskraft des Akkusativ begründen '? 

~estechend ist die Erklärung Eulenburgs (IF 15, 165. 169), die Wa'cker­
nagel, Spr. U. 6 f. ausgebaut hat. orprov uvrmv, uq;aS av-ras sollen Attizismen 
sein, in dem weiblichen 6q;wv a-D-rrov T 302 sei in beiden Gliedern das attische 
-mv eingedrungen. Dem Einwurf, weshalb denn nicht auch ~/LsOJv faLias vll{rov 

vll{as attizisiert worden seien, begegnet Wackernagel nur mit dem Hinweis 
auf die Inkonsequenz derartiger TextentsteIlungen. Man könnte sich auch 
gegen Eulenburg auf opEas berufen, das fast nie als opas erscheint (in vielen 
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Hss. {J 315), obwohl es bei den ältern Attikern und bei Polybios nicht selten 
ist (freilich hat es hier fast stets reflexiven Sinn, KUhner-Blaß I 593. Kühner­
Gerth II 567). 

Ich glaube die Erklärung anders fassen zu müssen, weil das Auftreten 
von fJrpwv orpu~ bei Homer gar nicht inkonsequent ist. drprov steht stets vor 
aD'rwv und nur vor av'rwv (sonst orptrov orpdrov), orpas nur vor a-l;-ras. Ist also 
das Auftreten unsrer Formen durch eine engverbundene Nachbarform gleicher 
Endung bedingt, so werden wir in dieser die Ursache der Veränderung sehen 
dürfen: fJrptrov orptas haben sieb, sei es vor, sei es nach Homer ihrem Hilfs­
wort angeglichen. 

4. ro statt zu erwartendem Ero unterliegt in den übrigen Fällen dem Ver­
dacht, Attizismus zu sein. Ein solcher muß wohl angenommen werden in 
fta(Jowv E 124, da sonst Homer die Partizipien dieser Konjugationsklasse nur 
auf -Erov ausgehen läßt (Kap. 1), wie dies ja der Forderung der Formenge­
schichte und dem Formenbestand der nachhomerischen Ionier (0. Hoffmann 
III 483) entspricht. Nun hat die Kyrbis von Ohios mit d1)/-LCi(JXrov neben oliELa(J­
XErov uns freilich eine Überraschung gebracht. Trotzdem glaube ich nicht an 
altionisches &Ci(J6rov. Denn neben d1)!,w(JXrov liegt o'l/ELa(JXEiv lmd a(JXrov a(J"/pv, 
eine Analogie 1), die, mag sie das Volk von Ohios oder nur momentan den 
Steinmetzen bestimmt haben, von der Notwendigkeit befreit, eine im älteren 
Ionischen unerhörte Kontraktion zu konstatieren. Für &Ci(JOWV dagegen (bei 
Homer noch &a(JdE~ &a(JfJ'l'j6E u. a.) habe ich vergebens nach einer AnknUpfung 
im Ionischen gesucht. Auch. Cb6(~) A 274. ro 491 ist sicher Neubildung, da der 
Konjunkti v von cipl und der Verba auf -lU Uberhaupt nie in Schwundstufe 
steht, und vielleicht Attizismus, da der einzige inschriftliche ionische Beleg 
8OJfJ/, lautet (D! 5633, 4) und bei Herodot Ero iis ii 8WO/' (dies 22mal gegen äJfJl 
II 89) konjugiert wird (Bredow S. 404). An sich könnte ja die Neubildung Cb6l 
(nach YS Ti ~'t'C) im Ionischen ebenso gut aufgekommen sein, wie sie sich im 
Attischen durchgesetzt hat. 

Andre vereinzelte Attizismen dieser Art (X(Jlftrov neben 1tvQwv A 69) bei 
Ehrlich, KZ 38,80. 

Nicht jede Form mit Ero ist älter als die Uberlie'ferte oder zu erwartelHle 
Parallelform mit ro. 

1. 1t(Jorp(Jovtros E 810 u. ö. hält Wilamowitz, Hias S. 350 für einen poeti­
schen Gewaltstreich, um die Form in das Metrum zu zwingen. Das Wort ist 
zu den Adjektiven auf :1}S Ubergeführt worden wie oV61tovio~ (xIXELa'rolo) E 493; 
die Beziehung zu rpQovEiv und die Adjektiva wie &(J/,1tQE1t*~ aowns, rVvall"av1/S, 

i5'LO'rQErp11S, EIlIlEviS, a(j'rEl"rpES (Bechtel, Lex. 68), VYi!,EQdros2), die tatsächlich 
oder scheinbar von Verbalstämmen abgeleitet waren, gaben dafür den ltuckhalt. 

1) Wackernagel, Spr. U S. 4 stellt mit 1Y1jll'ar.>xwlI zweimaliges O:(lyv(lai auf der 
alten Tempelrechnung von Ephesos DI °49,2. li zusammen. A1:ler auch diese Form läßt 
sich als Analogiebildung zu "(lyvQij -Tj~ -fl -~v: <:puxi..1j <:pt/Hat u. dgl. verstehen. 

2) Auch in der nachhomerischen poetischen Sprache kommen derartige Neubil­
dungen auf: anfE(llico~ a1p0<:pi(j)~ (Wilamowitz, Isyllos 112, 5). 
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2. Der Dativ des Indefinitpronomens lautet i891 n 227. ,1. 502. v 114, wo 
er zweisilbig ist; ist er dagegen einsilbig, wird er i91 geschrieben CA 299. " 32. 
v 297. M328 (=) N 327. v 308). Zwischen Uil:~O und U'ffJ schwankt die Über­
lieferung, wenn dai Wort zweisilbig ist (M 428. 0 G64); die Differenz läßt 
sich bis zu Zenodot (öutp) und Al'istal'ch (Ö'ftp) hinaufverfolgen. Dreisilbiges 
outp steht ß 114. Ein Volksbeschluß von Amphipolis des Jahres 357/6 bietet 
l11/xcWf] OtE9JOVI! (DI 5282, 21). Die Ansicht, daß 't~v aus *q/toi umgeformt sei 
(Wackernagel, KZ 29, 148), ist noch nicht widerlegt. Solange aber die Bil­
dung dieses Pronomens problematisch ist, wird lllan auch mit ganz andern 
Möglichkeiten rechnen müssen. 

3. In clMw::t 236, :s 235 (Aristarch X&Qw EiMro; die meisten Handschriften 
i6Ero xa~nv) hat W. Schulze, KZ 29,251, 1 eine Entstellung aus 8Loro, das 
Tyrannion las, erkannt. Es gehört ja zu clool1sv 8l'08U. Die Korruptel kann alt 
sein, da schon auf der alten Inschrift von Halikarnaß SlOSW(jL steht (D 15726,21). 
V gl. auch W rrckernagel, Spr. U. 73. In ähnlicher Weise sind EO'fs«n;a -iS -US (aus 
fl1'tiiv-ra), xdWfUV X 216 aus *XiWI1SV (aus *XiaO!LSV), fW[LEV T 402 (aus *;X0l1cv) 
entstellt (Bechtel, Vok. 2. 11); wohl auch 7'tS7'tiSWiU (zu 1tt1trro), vgl. S. 174. 

Nach Ausscheidung der FäHe, in denen sro sich an die Stelle von ro ge­
setzt hat, können wir uns nun denen zuwenden, in denen zweisilbiges sro ur­
sprünglich ist. Diese zeigen in der homerischen Überlieferung zweisilbiges und 
einsilbiges EW (ro) in scheinbar regellosem Wechsel. Dieser beruht auf dem 
Fortschritt der Mundart von der Zweisilbigkeit zur Geschlossenheit, und der 
Eigenart der Dichtersprache, die die Formen der ältern Sprachstufe doch nicht 
aufgab, wird aber mit bedingt durch den Einfluß des Verses und die Analogie. 

Verszwang liegt vor in kontrahiertem &J.I1Erov $QLitIjUWV ~i!lil}rsrov XSQ­
oirov 11'f"lj{}Ewv uVXEroV, während die metrisch ungebundenen Genetive der 
gleichen Stammklasse wie &xsrov ßEUWV A7tsrov J.Sxsrov ,usUcov o(Jsrov QE&SWV 
"rIixsrov, ihre Endung ni.emals zusammenziehen (Bechtel, Vok. S.52f.). Vers­
zwang hat die Kontraktion von ~{}IjVEWV Ul'oQsrov 6:1tCUJEWV ciQsrov ßovUwv 

hPSi!lirov us~. (Bechtel 113f.), von l(JLßQEfjSUro Mcvom&Ocw (Bechtel 110f.), 
VOll cfumr; (statt ~xsros für *&.Fwdws X 336), &l1iSWPEWS v'ljfjE(Jdrof: (Bechtel 
'"' 7) "" , Q, , <>. ' , , , I ,von 1)ftEWV Vf.LEWV tfCPEroV, von cpvEWfjOV fJJ'U crooL ouw/Lw /LEfjVEtpiO I1S!wro· 
/-ts{}u (statt f.LEI1VEoJ,uE&a) 7'tHQ17&w[LEV (Bechtel 10 f.), von Xa,1.xswvu, XQEoJ, 
BQtaQErov, 'I:C{}V~WU mitveranlaßt" d. h. Kontraktion trat hier stets ein, obwohl 
die Sprache diese nur gestattete, nicht forderte. Niemals hat sich ein Dichter 
erlaubt, &,1.(jEWV ~{}rjvirov durch metrische Dehnung dem Vers gefügig zu 
machen (also durch *!A&"ljvstrov *c(A.(jslrov), sondern stets hat man den Ausweg 
gewählt, den die Sprache bot. Daher wird man, wie es wohl allgemein ge­
schieht, XQum auf *XQ1}W zurückführen, muß also auch in ~lLdrov Vl1strov I1cps(wv 
eine echte, sprachliche Länge des CL anerkennen und die Bechtelsche Deutung 
(Vok. 133,3), der sie wie 7'tvdro 1) für metrisch gedehnt hält, ablehnen.2) 

1) iiXVE10l E'255, das unter den Verben auf -sm ganz isoliert ist, scheint mir ein 
Äolismus (für *6;w~ro) zu sein, eine der Altertli.mlichkeiten des sprachlich und inhaltlich 
mehrfach abstechenden Gedichtes. 

2) Eine ansprechenrle Deutung bei Brugmann, Gr(t 2 2, 2, 420. 
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Umgekehrt hat in ll'Y}vEJ..sror; :4y{J..sOJS ;t"QovsOJr; :4vaßYj6{vcOJS die Kon­
traktion aus metrischem Grunde unterbleiben müssen. 

Auf analogischen Einfluß ist das Unterbleiben der Kontraktion im Gen. 
Plur. der oben genannten s- Stämme zurückzuführen: Nach ßD.ux ßSUSl1l1t 
ßEÄSlflft ßD.c6t behielt man auch in ßcUrov das s, das man als Bestandteil des 
Stammes empfinden mußte. Ähnlich erklärt es sich, daß die Aoristkonjunktive 
meist kontrahieren Cßml1w iti!E/tev /tstTro/tsv t1vvw.ucita ,}aro/tcv gegen itSQEOJ 
p,t'}'EWI1W Bechtet lOf.), während die Indikative und Partizipien Präs. und Fut. 
meist -sw, -<wv offen lassen (Kap. 3): Dort empfahlen &vaßfi bußij-rov TIl1t die 
zusammengezogenen, hier fPtUHS rptUa rptUOp,sv fPtUOVt1t rptÄEov61X rptUov'tor;, 

EQht EQEovoa die offenen Formen. 
Besondere Umstände müssen es auch sein, die die Kontraktion von itsif} 

fJ'cw itcmv ständig verhindert haben, während sie bei itsot und itcolt1t gelegent­
lich eintritt. Auch vsmv ·der Schiffe' und vHofuita VEWV'rIXt haben stets offene 
Vokale. Ist's die Scheu, den Vokal der einzigen Stammsilbe ganz in der Endung 
verschwinden zu lassen, gewesen? tT{!!t ,fl~il1t sind gegenüber zahllosen ,flsot 
itsoit1t Raritäten (A 18, ; 251). Vgl. S. 181. 

So bleibt schließlich nur eine bescheidene Anzahl von Wörtern und 
Formen, in denen wirklich die Dichter nach Willkür kontrahiert oder nicht 
kontrahiert haben. 
-rtV(l{rov cp 191 

nvUro:/ Ii 1. M 340 
-[;0) (Endung des Gen. Sing.) als Iambus 

fehlt wohl nur, weil der Vers dafiir selten 
Platz bot 

dwv (interrogativ) ..Q 387. v 192 
O'H&!v '/:E " 39 

IJttrTII!Ecp E 723 

Xa}."slp TI 89 

X(lVIJEcP ..d 2 . ..Q 285. 0 149 

i!WIJt I 140 u. Ö. 

iWIJcpo(loV Hes. Theog. 381 

.f1VQ®>v cp 47. 

ayvf:r:f!g .Q 482 als v. 1. 
&r)l.v}.o!J:li7:~ ..d 75 H, Ö. 

"[of!g I 558. 
IJvß&!7:CJ:9 S 459 = 0 304. 

7:@Jv (interrogativ) ~ 119. 

za}.,,~w E 387. 

ZQVIJ'!!l? A 15. 374, 1p·196. " 316. IJ 121. v 261. 

J,IJt S. 188. 

F!EIJCPO(lOS "P' 226. Pind. Isthm. 3,42. 

fws -r:EW~ ~s 7:~S S. 157. 

Unter diesen Wörtern bedarf nur eines der Rechtfertigung: iOlOfP6Qos. 
Denn Wilamowitz, Ilias 508 hält die Form für interpoliert, während Wacker­
nagel, Spr. U. 100f. in ihr die Aussprache eines attischen Dichters (nicht nur 
Schreibers) zu hören geglaubt hat. Tatsächlich steht eworp6QoS im Ionischen 
insofern abseits, als der Osten wie die Aurora in der Sprache Homers und der 
nachhomerischen Ionier 1jws heißt. Aber mit der attischen Hypothese Wacker­
nagels ist die Schwierigkeit nicht behoben. Denn EWS ist ja gerade die Form, 
die wir nach dem Gesetze der Metathesis auch für das Ionische erwarten 
müssen, wie sie tatsächlich in EwtTw6s bei Hdt. und Hipp. und unserm iWI1-

fP6Qo~, vielleicht auch in dem Beinamen des Apollon 'Echro~ auf der Insel Thy­
nias (Apoll. Rh. 2, 686. 700) enthalten ist. Aber weshalb heißt es niemals bei 
Homer EOJS? Weshalb steht bei Herodot, Heraklit, im Tempelgesetz von 01'0-
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pos DI 5339, 45 die archaische Form? So sieht sich Wackernagel zn einer 
zweiten Annahme genötigt, daß t}w~ sich nach llAtO~ gerichtet habe (etwa zu­
nächst in der Wendung %(Jos ~ro t}iAtOV 'CE), während Wilamowitz auf diese 
Schwierigkeit nicht eingeht. 

Ich kann mir nur denken, daß Verlegenheit diesen Einfall eingegeben hat. 
Die Namen der Himmelsrichtungen haben sich sonst bei den Griechen in keiner 
Weise beeinflußt, ~w~ ist bei Homer viel häufiger Göttin, :Morgenröte, Morgen 
oder Tag als Osten, gws und ~ilws fjJ..ws sind äußerlich so unähnlich wie mög­
lich, für eine Verquickung also denkbar ungeeignet. Statt zweier, noch dazu 
un wahrscheinlicher1) Hypothesen ziehe ich ein e vor, die mir plausibel erscheint. 
Heraklit und Herodot und der Verfasser der lex sacra haben ihr ~ws aus 
Homer so gut wie Xenophon (Wackernagel a. a. 0.) 2), und bei Homer hat sich 
die archaische Form behauptet, weil sie durch den Namen der Göttin und viel­
leicht auch durch die bekannten formelhaften Verse und Versschlüsse besser 
geschützt war als das sonstige alltägliche Wortmaterial. EW/}CPO(JOs und iwfh­
vos verh~lten sich also zu 1]WS etwa wie v1'jO~ va6s, die auf den Inschriften und 
bei Herodot vorwiegen (Kap. 7) zu llcW7tOt1'jS vE(j)u6Qo~, oder wie Ä.1,6s bei 
HeU. Mimn. Hipponax zu AE(j)(jCPEr:c(JO~ AcWCP0(J0s Hdt.: die Stammwörter hielten 
sich in der feierlichen Form im Epos und gingen VOll da, eventuell etwas mo­
dernisiert, wieder in die Prosa über, während die jüngern Ableitungen die Form 
der volkstitmlichen Aussprache bewahrten. 3) 

Der Anstoß, den Wilamowitz an der Einsilbigkeit von iw/}- genommen 
hat, wird, denke ich, durch die oben gegebene Liste beseitigt. Einsilbige 
Messung im Wechsel mit zweisilbiger ist bei einem metrisch unbehinderten 
und analogisch freien Worte wie EW/}- keine Ausnahme, sondern das, was wir 
nach den andernWörtern gleicher Art erwarten. 4) 

Es ist also festzustellen, daß in den Wörtern und Formen, in denen der 
Dichter nicht durch Verszwang eingeengt oder durch Clen Einfluß eines Systems 
bestimmt war, cO) etwa ehenso häufig kontrahiert wird wie offen bleibt. Zwischen 
HO aus E( (1)w, cjm und E(j) aus r;Jo 1'jJw ist dabei gar kein Unterschied zu 
merken, ein Hinn-eis, daß die zu verschiedener Zeit entstandenen EW zu gleicher 
Zeit kontrahiert worden sind. Da der alte Versschluß K(Jovov xal's ayuvAop.l)­
'tC3 gewiß älter ist als auch unsre ältesten Gedichte (er steht B 205. 319. 
LI 75. n 431. lJ 293. cP 415), so ist nicht nur die Kontraktion in ihrem Beginn, 
somlern auch der Ausfall des J zwischen r;Jo r;J(j) älter als der älteste Homer. 
Die Behandlung der Wörter, in denen <Jm uspriinglich war, bestätigt dies: 
auch der Versschluß nV(J/, ul)AE9 ist vermutlich älter als die frühesten Ge-

1) Die hauptsächlichsten der DichterattizislDen bei Horner, die Wackernagel be­
obachtet zu haben glaubt, hat Wilamowitz a. a. O. erledigt. 

2) So sind z. B. die poetisch vokalisierten ~lI.1/{J6).og ltf1jll.O).OS O{)).CqLOg V7Cff;!1)CPC<'l'OS 

m die Prosa eingedrungen (Solmsen, U. 313). 
3) V gl. O. Hoffmann, Gesch. d. gr. Spr. l' 144. 
4) Das sachliche Argument, das man den ~(D(i'PoQOg - Versen (lJf 226 f.) entnommen 

hat, ist von Wilamowitz verspottet worden (n. 508). Man bedenke, daß in der Vorstellung 
des Ioniers die Sonne aus dem die Erde umfließenden Ozean aufgebt (T 1. r 1. T 433; 
Mimnermos ,on Kolophon 12, 3 B). 



1U2 

dichte der Ilias, x'l'j1c9J aber flihrt mau ansprechend auf ufI.FaU.F9J zurück und 
setzt 6vv nV(.lt XtjaJ..E9J für den überlieferten Versanfang 6vv ~v(.lt x'l'jÄcl9J ein 
(0743, vgl. W. Schulze, QE 475; Bechtel, Lex. 193). Erhalten ist die Zwei­
silbigkeit von altem sJoo unter uenselben Umständen, die die Erhaltung der 
Zweisilbigkeit von altem 's6oo gefördert haben, wie auch EJro unter denselben 
U lllständen kontrahiert worden ist: 8(JErov "fragend" nach 8(.l/oVT:Cfj IflEov6a, 

noUoov "vieler" (neben 'JtoÄ~v) 1tyirov nach noUSo6t nOAE6t ~oUafj, andrer­
seits stets nEAEx~v (3 mal) durch Verszwang (das Material bei Bechtel, Vok. 
231. 258). Nur haben hier die Dichter neben der Kontraktion auch metri~che 
Dehnung verwendet, auBer in dem genannten 'JI.'l'jÄcl9J ~1'(.l{ auch in &~onvE{OOv 
Li 524, ~vEt01l'rES r 8 u. ä., IntnlElwv s 284, nÄs{ovT:Cs 7t 368 u. ä. Das zeigt, 
daß in der älteren epischen Sprache das Vau die Kontraktion noch gehindert 
hat (vgl. S. 183,3 über lioflt). 

Man darf sich darüber wundern, daß die phonetisch weit voneinander ab­
liegenden Vokale E und ro schon so frühzeitig kontrahiert worden sind, wäh­
rend doch die benachbarten E und a, E und t mindestens nicht früher Kon­
traktion erlitten haben. Erst im nachhomerischen Ionischen ist die Einsilbig­
keit von EW Hegel bei den Lyrikern, Elegikern und bei Herodas (R. Meister, 
Herodas S. 793ff.). Es besteht aber wohl ein Unterschied zwischen der Zu­
sammenziehung von Ea und EOO: jenes scheint zum einfachen Langvokal ge­
worden zu sein 1), Ero dagegen ist, wie seine bis in die hellenistische Zeit 
korrekte Schreibung zeigt, nicht mit ro zusammengefallen. I) 

4. Sonstige Kontraktionen. 

t vor andern Vokalen als L, v vor andern Vokalen als v gehen niemals 
Kontraktion ein. S) Wir haben Merkmale, daß hier nicht eigentlich Hiatvokale 
vorliegen, sondern daß in diesen Fällen nach" und v Übergangslaute (etwa J 
und .F) seit alters gesprochen worden sind, die nur in den meisten Alphabeten 
und Orthographien keinen graphischen Ausdruck gefunden haben (Brugmann­
Thumb S.44. 53). 

Alle übrigen Verbindungen von Hiatvokalen, über deren Behandlung aus­
reichende Belege Kunde geben, kommen bei Homer wie das ausführlich be­
Hprochene CW in kontrahierter und unkontrahierter Gestalt vor. Auch bei ihnen 
hat der Vers die Kontraktion bald gefordert, bald verboten und somit verhin -
dert, daß die epische Sprache ein getreues Bild der Umgangssprache gibt; 

1) Schreibungen wie IJ1'1]-tTc/X (statt lJt1j.fJ'1j) usw. sind wohl nur historische Orthographie, 
die durch die andern Neutra (8wQ/X 6v6p.a'f(x) und den in den andern Kasus deutlichen 
Stamm 1J'Z:'1j.fJ'c- konserviert wurde. 

2) Brugmann-Thumb S. 64; Scheindler, Wien. Stud. 38 (1916) 243 (ich balte das 
Problem noch nicht für gelöst). 

3) Abgesehen wird hierbei von den vereinzelten Fällen wie Al'Yv1t'Z:'la~ als - - -
(I 382) u. ä., 'Hl.c)(rQvwli1jS als -- - - - (Hes. sc. 16); 'IIJdalal! als - - - (B 537); 
vgl. S. 198. Bei Brugmann-TllUmb S. 64 wird ihre Häufigkeit nnd ihre Bedeutung für die 
griechische Spral.hgeschichte übertrieben. Im Ionisch-Attischen sind sie Raritäten, häu­
figer erscheinen sie im Lesbischen (Wilamowitz, Sappho und Simonides S. 20,1). 
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auch bei ihnen hat das System, in dem die betreffenden Wörter standen, die 
Zusammenziehung bald begünstigt, bald gehemmt. Betont sei, daß die qualitativ 
gleichen, aber quantitativ ungleichen Vokalpaare nicht wie die qualitativ und 
quantitativ gleichen schon in vorepischer.Zeit Kontraktion erlitten haben. 

a) Der kurze Vokal geht dem langen voraus. 

Kurzer Vokal vor qualitativ gleicher (ähnlicher) Länge liegt meist un­
kontrahiert vor: 

E11xa frpcE( v ) 
[ri ['1Jot 
VE1'jIXt vb/TIn 
:Ap.rpt-Et'oo-AcvxO{tE1'j 

~E7:E1jv6S 1) 
XVVE'YJ, ßoln (v 142 u. a.) 

;"VXE'YJV (K 459) 
ßO(JE'YJS ßO(!Eäo usw. 

!iEvhw irJüw rcJ..{EW 
o1'jl6rov o'YJl6rovrcs E 195 u. a. 

aber Mt T 202 . .{} 163. 

aber (Jvx!:J Odyssee. 

aber ßO(JE17S I 5, ßO(JEY Y'J' 195. 
X(!V(5{1'jS 2trpfloM--;W r 64 u. a. 
XQvollls ... xOQrov1jV LI 111. 
XQvo7now Eflc{QYow e -12. 

aber rQEiv~ E 256. 
aber OUmv P 65. 

Hiernach ist sicher, daß diese Kontraktion erst in der Periode der epischen 
Dichtung eingetreten ist, wahrscheinlich, daß die ältel'll Iliasdichter sie nur im 
Falle metrischer Verlegenheit angewendet haben. 

b) Der lange Vokal geht dem kurzen VOraus. 

QE'{a neben ziemlich häufigem Q€!5 oder QEIX (37 gegen 10; vgl S. 158) 
geht, wie man längst vermutet hat (Wackel'llagel, Verm. Beitl'. S. 11), und 
wie jetzt die Häufigkeit der metathetischen Formen beweist, auf * .Ffliil'JIX oder 
*.F(Jäja, nicht auf *.FQE.Fa zurück. Daraus läßt sich so viel entnehmen, daß a(s)a 
oder aU)a nicht kontrahiert worden sind, bevor Ce im Ionischen zu 11 geworden ist. 

Dem steht x(Jiiaros xfläroS nur schein bar entgegen. Denn Qcla QEa ist, wie 
die Metathesis in Q/a zeigt, auch in der nichtepisehen Sprache der Ionier üb­
lich gewesen; x(!iiaros x(>äras könnten den äolischen Vokalismus erhalten 
haben, weil sie dem ionischen Dialekte fehlten. Die zu erwartende ionisierte 
Nebenform X(!'YJTOS hat Zenodot in seinen Text aufgenommen (schol. zu A 530). 
Es ist ein uraltes Wort, das sich offenbar mit ai. SI1'$atas "von Kopf an, zu 
Hä~ptenli völlig deckt. Wenn Bechtel, Vok. 106 diese Gleichung verworfen 
hat, so hat er sich dazu genötigt gesehen, weil xQIXros schon in alten PaTtien 
vorkommt, denen er die Kontraktion von äsa noch nicht zubilligt, xflJaros und 
Genossen aber nur dreimal in jungen Gedichten auftreten. Auch nach der Ana-

1) Bechtel (Vok. 71 f., Lexil. 37), dem ich die hier gegebenen Sammlungen im we· 
sentlichen verdanke, stellt auch &[tEV!]VOS E 887 u. a., il/.I.IWT,vOlaeV N 562 unter diese 
Gruppe (aus *a-menes-iinos). Ich weiß nichts Bessres vorzuschlagen, kann aber diese Ab­
leitung (weshalb nicht *&ELEl1T,S?) nicht für sicher halten. 

!I:I elster, UnteraMhl1nllen z. Entwicklunllsg •• chiohte des horn. Kun.tdlal.kto 18 
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lyse von Wilamowitz fallen uQ&a-ros xQ&UtL xQtax-ra erst in die llias des Ordners 
($ 177 Götterszene. T 93, dazu X 218), xQa-ros und xQad sind viel häufiger 
und stehen schon in Epen, die Homer aufgenommen hat (N 189. Z 472 u. a.). 
Bechtels Schluß scheint mir, auch wenn jene relative Chronologie richtig ist, 
nicht zwingend: Kann nicht der Dic'hter des $ 177 sein x~)(xa-ros einem Epos 
entnommen haben, das älter war als A oder E? Ich sehe daher kein Hindernis, 
"Qaa-rof: als Vorform des kontrahierten xQ!XTOs zu fassen. Das uralteParadigmaxa~)')1 
(*"ckQa(t1)a aus *karas-t~) uQ&aTOS xQd-ros, Plural ucXQ'l/va (*xaQadva) ist in home­
rischer und nachhomerischer Zeit in verschiedener Weise ausgeglichen worden. 
"QalX-rOf:, dessen Suffix --ros (Brugmann4 265) man nicht mehr verstand, wurde 
etwa nach rOVVlXTOs -'fIX, f1Q/LIXTOS -=P- -Tl(, durch xQ&aTa (Nom. Ace. Plur.) und 
"Q&an ergänzt. W er dagegen xQaToS mit den Maskulina wie etwa (KQl/s) 
KQ'I/-ros assoziierte, gelangte zu xQara Ace. Sg., das wir nur & 92 lesen. Oder 
man stellte das anlehnungsbedürftige xdQ'I/ mit ovo/La in eine Linie, dann ergab 
sich der Genetiv und Dativ "cXQ'I/-rOS xap1)1:t 075 u. a. wie ovo/-um. Die oritte 
Form des alten Paradigmas, "cXQ'l/va, hat erst in den Hymnen den passenden 
Singular uaQ1jVOV hinzugefügt erhalten. Dunkel bleiben xaQt!aTa --ros -no 

Für ee haben wir kein beweiskräftiges Beispiel, denn oa/Lt!Eu H 72, 7taQ­
t1-rtlc-rov ßA*ra~ Odyssee neben 7m(1)&~ToV K 444 und 87Ußijrov tSla"Qw&fjrc 
7t~t1ua{}i)r:ov Odyssee können natürlich der Nachbarschaft von tSa/LE{O/LEV 
(*eSa/-tlJO/LEV) ihr 1)E verdanken. &ijo&a~ eS 89 und "vi) A 639 (Aristarch aber 
"vEc) könnten ebensogut in vorepischer Zeit wie zur Zeit des Nestorgedichts 
kontrahiert sein. Über iJcv S. 108. 

Das gleiche gilt für 00: 

rvro/Lcv X 382, OW/LEV 'iJi' 537 u. ö. neben rvmo/LCV 7t 304, OmO/LEV H 299 
u. ö., letztere Formen nach rvwns rvehn möglicherweise restituiert. 

LtSQmovra usw. 2J 372 u. a. (aber !~Qi50cx~ N om. PI. A 598) kann nicht nur 
auf unbelegtem *LeSQehet nsw., sondern auch auf fOQroocx A27, LOPoJ6H B 388 
usw. (wie T/iUWV irfAcoa) beruhen. 

Neben smvt'Os A 88 ist ~movTOS usw. E 10 u. a. die ältere oder die ana­
logisch wiederhergestellte Form, fiir die uns Homer in ~ehHs ~ehH ~roE,UEV( ca) 
~mEw 7.ahlreiche Muster hinterlassen hat. 

Ich sehe davon ab, auch von den noch übrigen Vokalpaaren das Material 
vollständig vorzulegen. Die häufigsten Verbindungen sind in den Kapiteln über 
die Verba contraeta, das Imperfektum von Elvat und die neutralen s-Stämme 
mitbehandelt worden, alle hat Bechtel in seinem oft genannten Buche in vor­
bildlicher Weise besprochen. Wir finden von den Fällen des Verszwanges abge­
sehen ein Schwanken insbesondere in folgenden Formen: 

rvm ?1 oehn tprj!1 tpav7/?/ und r vcf3 tS~s rpfJ rpavfJ. 
T]fLSas v~sas otpsas und ijtL~S VfLE~S t1rp(.as. 
IO·rEa orrj&ca TlivXEa und iD.yta, d-rt!{}g-< uvX~. 
Llw/Lt!cYlia und AW/Lrj0La EV7tE({}C!:5. 
0QEOf; oV(JEos /LEVCOS (oft) und (vereinzelt) {tcXfLßWS &E(JEV~ &aQt1Evs. 
XEJ,.HU 7WQcAEvolial, und rveh6cE~ iVTllVE$l. 
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8~XEO 
EOV<1a ( oft) 
alct6rog 
!L(<1'}'EaL (Konj.) 
6Lct'ljQWg 

&vQE6v 

und 8~XEV. 
und (vereinzelt) oVC1r;g. 
und alctoiog. 
und gA"?} l).7t?}. 

und XQv<1sog. 
und &vQ{!]v. 
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Die einst durch f getrennten Vokalgruppen lassen gleichfalls sämtlich (soweit 
nur genügende Beispiele vorhanden sind) ein Schwanken zwischen geschlosse­
ner und offener Aussprache erkennen. Sie weichen von den bisher besprochenen 
darin ab, daß auch gleiche Vokalpaare an dieser Freiheit teilnehmen: 

&ch:"1 und lI:nl. 
vUEg, 'HQaxUEOg und dEig, 'H~IX"A~og (S. 52,3). 
v60g und vovg, 

und auch ofa ist, wie wir bereits voraussetzten (S. 184) und durch x~6a xod­
VOl(JL u. a. bestätigt finden, erst während der Periode der epischen Dichtung 
kontrahiert worden, im Gegensatz von sonstigem oa. 

So sind es gar nicht so viel Wörter und Formen, in denen die Dichter 
wirklich freie Hand hatten, sie in kontrahierter oder unkontrahierter Gestalt 
in den Vers zu bringen. Diese Freiheit beruht natürlich auf dem Fortschritt 
der Sprache des Lebens und dem Charakter der Poesie, der die älteren Formen 
bewahrt hat, ohne die modernen auszuschließen. Unerwiesen ist, daß die ältesten 
der uns erhaltenen Dichter, mögen wir ihre Werke nun im A oder im E, im 
A oder im II suchen, die Kontraktion noch nicht gekannt hätten. Nur mit 
dieser Möglichkeit kann man von Fall zu Fall rechnen. 

Das hat sich für das homerische Griechisch aus unsern Untersuchungen 
ergeben, daß die Kontraktion um so leichter eintritt, je näher die aufeinander­
stoBenden Vokale im phonetischen Vokaldreieck einander stehen. Qualitativ 
und quantitativ gleiche Vokale sind unkontrahiert nur dann noch nachweisbar, 
wenn besondere Umstände die Zusammenziehung verhindert haben, auch bei 
einigen Paaren unmittelbar benachbarter Vokale ist die lautgesetzliche Kontrak­
tion bereits in so früher Vorzeit abgeschlossen worden, daß wir mit unsrer 
epischen Tradition nicht mehr die offenen Formen erreichen können. Dagegen 
fällt die Kontraktion aller quantitativ ungleichen, der einander qualitativ ferner 
stehenden Vokale und sämtlicher oder fast sämtlicher durch den Ausfall des f 
neu aufgekommener Hiatvokale 1) in die Jahrhunderte, in denen das Epos blühte. 

1) Noch unerklärt sind mehrere über angebliches Vau hinweg konstant kontrahie­
rende Wörter und Formengruppen (Bechtel, Vok. 305), z. B. die Feminina der Adjektiva 
auf -v.. Aber woher wissen wir, daß in EflQcia: je ein Vau zwischen E und ~ gestanden 
hat? Sollte die Endung nicht anders zustande gekommen sein? Die Bildung dieser 
l<'eminina bei Homer ist so mannigfaltig, daß die Annahme einer Suffixübertragung oder 
Umbildung des Formans an sich erwogen werden muß: zu {TijÄvr,; ~i5Vs heißt das Femi­
ninum {Tij).vs Mvs oder (TJ)ÄEUX TJ~sicx, zu cdnvs cx[-ltsicx cd1l:J) a:ln~E6ucx a:lltHvJ), zu ßcx{Tvs 

ßa{TsllX und ßa{TE1)r;;, zu yJ..vxvr;; yJ..VXEQ~, zu Ä~rvs J..~YV(lJ), zu 6JxVs 6JXEicx oder 6JXECX, zu 
1I:(lEI5ßV. ltQ{ußa, zu noJ..vs 11:01..).1) oder novÄvr;;, neben ~vr,; existiert Mrov Gen. Plur.; nur 
von ßCX(lVS (la:uvs (lQ~/LVS {T(lIXU'\S 1I:IXXVr,; ~aQcpvr;; TCXXVS 'r(l1)xvr;; {Ta/Lvs wird das Femininum 

13'" 
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Die gleiche Stufenfolge der Kontraktionen kann man im Lateinischen und Alt­
hochdeutschen nachweisen, vermutlich auch in vielen andern Sprachen. Die 
Tendenz der Sprachen ist überall die gleiche, die Hiatverbindungen zu be­
seitigen. 

Sie ist, wenn auch vielfach durch andre Tendenzen durchkreuzt, den indo­
germanischen Sprachen seit der Urzeit eigen gewesen 1), und man hat viel mehr 
Ursache zu fragen, warum die epische Sprache eine solche Fülle neuentstan­
dener Hiatvokale im W ortinnern geduldet als warum sie dieselben wieder be­
seitigt hat oder zu beseitigen im Begriffe steht. Auch diese Frage beantwortet 
sich durch einen Hinweis auf den archaischen Charakter der homerischen Poesie. 

N eUlltes Kapi tel. 

Das Van. 

1. Vau als Vokal? 
Daß in den homerischen, vermutlich altäolischen Wörtern ci!a~c a:Otaxot 

aVEQvoav m,1,c(t)(H110S, wohl auch in cv,1,1jQa "Zügel", xa,1,avQo1jJ "Hirtenstab" 
(Bechtel, Lexil. 144. 185) der Diphthong ein altes Vau enthält, ist teils sicher, 
teils wahrscheinlich. Dagegen scheint es mir fraglich zu sein, ob unter Um­
ständen Vau auch in einfache Vokale hat übergehen können. Diese Ansicht 
ist mit besonderer Gelehrsamkeit von Kretschmer vertreten worden (Wienel' 
Eranos, Wien 1909, S. 118f.), der in dem Anlaut von 'OtÄliVS vaxtJl,fJ-os 'Ot'l'VAOS 
ein vokalisiertes Vau zu erkennen glaubt. Sollte er I'echt haben, so könnte man 
die Regel formulieren, daß Vau bei Homer in vokalischer Funktion. auch in 
der Schrift einen Ausdruck gefordert und gefunden hätte, in konsonantischer 
Geltung unbezeichnet geblieben sei. Aber priifen wir die einzelnen Fälle. 

Die Gleichsetzung von 'OL),cV~ und .Fd.cvs wird dadurch empfohlen, daß 
schon zu Zeiten des Pindar, vielleicht schon des Hesiod der Vater des kleinen 
Aias von manchen Rhapsoden 'IlEvg genannt worden ist. \Vie sollte sonst 
Pindar dazu gekommen sein, den Helden 'D.Lad'ag (01. 9,167) zu nennen? Daß 
ferner nicht nur Stesichoros, sondern auch Hesiod 'lUa statt 'OLUa gesagt habe, 
ist oft bezeugt, unsres Wissens zuerst von Poseidonios von Apollonia, dem in 
den Scholien öfters erwähnten &varvwo'Cl)S ~!.not:&(JXov und von Seleukos (unter 
Augustus und Tiberius).2) Zweifel an der Richtigkeit geben nur die von Se­
leukos zur Stutze seiner Behauptung zitierten Hesiodverse, insofern sie von 
einem 'lUft Dinge erzählen, die mit Aias und seinem Vater schwer zu ver· 
einigen sind. Diese Tradition hat auch in der Homerüberlieferung eine Spur 
hinterlassen, denn in der Ausgabe Zenodots hat N 203 statt x61jJw 'OL),L&~r;g 

ausschließlich auf -Ei« gebildet. Weder in der indogermanischen Ursprache (Sommer, 
IF 36,219) noch im nachhomerischen Ionisch (Smyth, Ionic 198. 399; Ilberg-Kühlwein, 
Hippokratesausgabe I p. XXXVI) hat diese Formenklasse eine konstante Bildung gehaht. 

1) Brugmann, Zur Geschichte der hiatischen Vokalverbindungen in den indogilr­
manischen Sprachen. Bel'. Säche. Ges. Wiss. 1913, 141 ff. 179. 

2) Die Zeugnisse in der großen Hesiodausgabe von Rzach, fr. 116 (1411). 
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gestanden xo1/Jcv äQ 'I).,LM'Yi~, und 0336 las e1' 'D.cv~ (0 'HEVs?) in der Wen­
dung ~v EX' 'OLJ..cVS. Schließliah kann mau für die Ableitung des 'Ot).,cvs von 
.Fo.w~ geltend machen, daß der Name einmal auch einem Trojaner beigelegt 
ist (A 93). Freilich läßt sich die alte Variante 'lJ..E';~ auch anders erklären als 
durch verschiedenartige Behandlung eines ursprünglich a1llautenden Vau. 
Die singuläre Wendung 'Ot,tijo~ 'raxv~ AI'aS (B 527. N 66 u. a.) 1) mußte 
nicht nur den Grammatikern, sondern schon den alten Rhapsoden, in deren 
Umgangssprache der Artikel üblich war, die Änderung 0 'IJ..ijos Taxus Al'as 
nahelegen, um so mehr, als damit der isolierte Name einer vielgenannten N amen­
gruppe angeglichen wurde. So hat schon Poseidonios von Apollonia die Form 
'H8VS als Entstellung bezeichnet und mit iJovfLov (vJtvov) statt v~ovfLOV in 
eine Linie gesteilt. 

Bei solcher Sachlage halte ich für richtig, das Urteil über 'Od.8VS .Fd.8VS 
davon abhängig zu machen, ob auch sonst in der homerischen Sprache Vau 
bald in vokalischer, bald konsonantischer Geltung vorkommt. Dies ist nir­
gends der Fall. Aber in 'OtXxwttos glaubt Kretschmer ein Wort entdeckt zu 
haben, in dem Vau bei Homer ausschließlich vokalische Funktion hat (sechs 
Belege in !lias, Odyssee und Hymnen). 

Dabei geht er von der Annahme aus, daß in dem kretischen Monatsnamen 
Ba"tv{Tws, der uns aus später Zeit überliefert ist (BCH XXIX, 1905, S.204 
und im Hemerologium Florentinum) und in dem lateinischen 'wccinium die 
ursprünglichere Form .F&"w{To~ erhalten wäre. Sie wäre in einem Dialekt, 
dem .F schon verloren gegangen war, also einem ionischen, durch {,&xw{Tos 

ersetzt worden. Daraus würde sich ergeben, daß nicht nur Homer {'&"w(Tos 
von irgendwelchen V au sprechenden Griechen entlehnt hätte, sondern auch, 
daß die Lakedaimonier ihren Gott 'Taxw{Tos und seine 'TIXX(V{Tta, die Byzantier, 
Theraeer, Rhodier usw. ihren Monat 'Taxlv{hos, die Leute von Tenos ihre 
Phyle (Demos?) 'Taxw{Tis 2) von jenen Ioniern, die das echte .F&xw{To~ zu 
{,&xw(Tos entstellten, direkt oder indirekt bezogen hätten. Oder sollte hier 
überall v nur Ersatzzeichen für .F sein? Weshalb ist denn gerade bei diesem 
Worte die Wiedergabe des Vau durch v Regel, die sonst vereinzelte Aus­
nahme ist 3)? Ich glaube, man schwimmt vergeblich gegen den Strom, wenn 
man nicht ßcbuv{Tos aus dem so viel älteren und so viel häufigeren {'&"w(Tos 
ableiten will. Daß die Lateiner in vaccinium den anlautenden Vokal zum Kon­
sonanten gemacht haben, ist kein Wunder: der Anlaut hua-, ua- war in ihrer 
Sprache ohnegleichen, darum haben sie den nächstverwandten, der ihnen ge­
läufig war, substituiert, ihnen mag insbesondere vacca vorgeschwebt haben. 
Die gleiche Ursache hat, glaube ich, auch in Kreta vaxwf}os zu ß&"wf}os ge­
macht: Leuten, denen das Glas (tlaJ..os) nicht geläufig war, fehlten für den 

1) V gl. W. Meyel', de Homeri patronymicis (Diss. Gott. 1907) p. 25. Ich halte es 
noch nicht für ausgeschlossen, daß 'Oti.~<)s (dos) zu verstehen ist. 

2) Schömann-Lipsius, Griech. Alt. Il 473. 
3) Das einzige sichere der griechischen Sprache angehörende Wort, das Kretschmer 

anführt, ist VEIn'rov auf einer ionisch geschriebeuen Inschrift von Knosos DI 5072, b 5.8, 
die sonst diesen Laut unbezeichnet läßt (lKCaJ't"os, [""n). 
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Anlaut des Fremdworts vanw&os alle Analogien, und so konnten die Bauern 
von Lato und Olus wohl dazu gelangen, den Monat 'TaxCv&ws an .Fa6-rv 
.FaQves .FarVVI-t~ Java; anzugleichen, die man meist mit ß (belegt Bava;~ßov­
lov, Brause, Lautlehre d. kret. Dial. 50; eßa8e IF 18, 188,1), gelegentlich wohl 
auch mit v (vgl. S. 197, 3) schrieb. Ob man diese Angleichung nur in der 
Schrift oder auch in der Aussprache vornahm 1), können wir nicht mehr ent­
scheiden, im letzten Falle hätte man das Umgekehrte getan wie Hesiod, der 
'Hlen-r(Jvmv1}S als Dispondeml und somitvals Konsonant brauchte (ähnliches auch 
bei andern Dichtern, G. Meyer, Gr.s S: 222). 

Das dritte Wort, in dem Vau als Vokal funktionieren soll, ist die lako­
nische Stadt, die an zweiter Stelle in dem Verse 

B 585 oZ T:C Aaav eixov 1;8' OLwlov aftcpeVEftOV7:0 

genannt wird. Diese heißt auf Inschriften der nachchristlichen Jahrhunderte 
BcC-rvlos (IG V 1, 935, 8. 1294), bei Schriftstellern der Kaiserzeit Bet-rvllos, 
ot-rv}.os oder Bt7:vla (lG V 1 p. 240), und heute existiert noch der Bergname 
Bt-rovllo. Wenn wir aber in Ol'7:v}.ov das 0 als Reflex des Vau auffassen, müssen 
wir entweder, falls wir uns auf 'OtlEvS berufen wollen,' den Text ändern und 
etwa na/' für 1;0' schreiben oder wir müssen (mit Kretschmer) einen Lautvor­
gang annehmen, für den mir wenigstens jede Stütze im Griechischen fehlt, 
daß nämlich Vau mit folgendem Vokal zum echten Bi phthongen verschmolzen 
sei. Ot-rvllov hat der Grammatiker Tyrannio (1. Jh. v. ehr.) vorgefunden, da 
er die Lesart 1;0' o~ TVAOV IqupCVE,UOV7:0 vorgeschlagen hat, Of7:VAOg ist Stadt 
und Heros Eponymus nach dem Scholion zu unsrer Stelle schon von Phere­
kydes genannt worden. Wir kommen also auf eine alte Form .FoCt:vllor; oder 
.Fct-rvllos; das Schwanken der Orthographie ist wohl nur Itazismus. Ein voka­
lisches Vau springt auch aus diesem Namen nicht heraus. 

Nach diesem Ergebnis kann ich nicht mehr an die Möglichkeit glauben, 
daß 'O~}.evs fUr *JtlEVr; stehe. Es wäre der einzige Fall, daß .F in der home­
rischen Sprache vokalische Geltung erhalten hätte. Ja es wäre der einzige 
sicher erkennbare Fall in der gesamten griechischen Sprache. Aus jenen 
vereinzelten VEQYroV und Oa;os, in denen Vau mit Vokalzeichen umschrie­
ben ist, ergibt sich mit nichten, daß es auch als Vokal gesprochen worden 
ist. Man kann das Vokalzeichen v und 0 als Notbehelf für den Laut, für den 
es im Normalalphabet keine Bezeichnung gab, gewählt haben, und dieser kann 
doch ein Konsonant gewesen sein, wie er es in aVcX't'a gewesen ist, das Pindar 
und Alcaeus als Anapäst, nicht als Kretikus oder Paeonius messen. In evaltc, 
TallavQwov -ra),avQoxa hat .F vorausgehenden Vokal zum Diphthongen gemacht, 
eine wirkliche Vokalisierung, wie man sie für 'OtAeVS annimmt, liegt auch hier 
nicht vor. Eine solche ist überhaupt im Griechischen an keinem Orte und zu 
keiner Zeit nachweisbar, sie wird auch nicht dadurch wahrscheinlich, daß um­
gekehrt der Vokal v gelegentlich in der Dichtersprache zum Konsonanten 
herabgedrückt wird ('H}.en-rQvmvYjS Hesiod). 

1) Eine andre Art der Entstellung liegt in dem knidischen 'Iax1JvfrorQorpiot~ DI3601 
und ähnlichem vor; Kretschmer a. R. O. 
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Wer also den 'O~lEvs von "Ilws herleiten will, muß es auf andern Wegen 
versuchen. Ich verzichte, solche zu beschreiten: muß denn IIrXQtS von naQ­
VCUJooS stammen, weil sich die Namen ähneln, die wir beide nicht verstehen? 

2. Vau im Anlaut. 

Unter den Anlllerkungen Bentleys zu Miltons ParadiseLost, die der Göttinger 
Heyne veröffentlicht hat (Horn. carm. VII p. 721)1), findet sich zu IV 887 
"thou seemed'st a wise man formerly, vvv ~' lÜPQo'vt q;rod JEoUtaS". So steckt 
in einem Worte einer beiläufigen und ohne grammatische Rücksichten ange­
führten Notiz eine der wichtigsten Entdeckungen der homerischen Sprach­
geschichte. Manche unsrer Herausgeber, Payne Knight, 1. Bekker, Christ, van 
Leeuwen haben das Zeichen .F sogar in ihl"e Texte eingeführt, auch um den 
Preis mehr oder weniger gewaltsamer Textänderungen. Man wird mit Be­
friedigung bei einer Prüfung dieser Ausgaben einen Fortschritt der gramma­
tischen Erkenntnis feststellen, aber das Verfahren an sich ist verfehlt. 

Der homerische Kunstdialekt hat einmal einen Laut gehabt, -der den ur­
indogermanischen Halbvokal y, fortsetzt, der dem attischen und dem nach­
homerischen Ionischen ganz verloren gegangen ist, während ihn alle oder die 
meisten der andern Dialekte wenigstens in bestimmten Artikulationen noch er­
halten haben. In den alten Lokalalphabeten wird er in der Regel mit dem 
Zeichen f ausgedrückt, in der alten Inschrift aus dem pamphylischen Sillyon 
mit /11, in der Gemeinschrift mit .F, 0, ß, ep. Die Homerausgaben der Alexan­
driner haben ihn nirgends mehr bezeichnet, auch nicht die, die zur Zeit 
des Plato und Xenophon im Handel waren, ja es läßt sich zeigen, daß er 
schon den Homerbüchern, die Pindar, Pisistratus, Simonides, Hesiod lasen, 
gefehlt hat. Der Dialekt der Böoter hat nämlich Vau im Anlaut bis ins 
3. Jh. v. ehr., d. h. solange man überhaupt nach unserm Wissen in der bö­
otischen Mundart schrieb, erhalten. Wenn trotzdem die Gedichte des Pindar 
nie oder fast nie 2) eine "Virkung des anlautenden .F erkennen lassen, wenn 
es Korinna öfter vernachlässigt als sprechen läßt 3), wenn bei Hesiod die Zahl 
der Digammawirkungen verglichen mit den Fällen des Digammaschwundes 
relativ halb so groß ist wie bei Homer, so muß man daraus schließen, daß 
die böotischen Dichter den heimischen Laut unterdrückten, weil die für sie 
maßgebenden Homeriden oder deren Standesgenossen ihn weder sprachen noch 
lasen. Wenn sie doch Digamma wirken lieBen, so taten sie es viel häufiger, 
indem sie althomel'ische Formeln übernahmen oder umbildeten, als indem sie 
aus ihrer Kunstsprache in das heimische Platt hinabglitten, nur Korinna macht 
hierin vielleicht eine Ausnahme. 

1) Die Auszüge aus Bentleys hinterlassenen Aufzeichnungen übeT das Digamma bei 
J. W. Donaldson, The new Cratylus, 1839 (Elter bei Solmsen, Unt. 167,1). 

2) Schröder, Proll. p. 8 der großen Ausgabe; Nachmannson, Glotta 11 145; Wilamo­
witz, Sappho u. Simonides S. 94,8; P. Maas, Sokrates VII (1919) 37,2. 

3) Diehl, Suppl. lyr. 8 p. 48: ~' or, [Man' &L1d'a, d'1j/Lo11lEaa' iXOV](lEVOW (Diehl rY1j­
/L011&l1l1t11 gegen uas Metrum) gegen xaaEnijaw hatxow, riiC([11 .F]av. 
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Hiate vor Vau finden sich gelegentlich auch in der spätern Poesie. Vor 
or, g läßt noch Nonnos den Hiat zu, vor &va;, avadda, to'Yj, lM6{"'xt Kalli­
machos, vor EQya, sr"sÄ,a Nikander (Keydell, Qmwst. metr., dias. Berol. 1911 
p. 33), vor MlilV &U6"0!Lat &1'a; Er"m si1tstv EQYOV EQdm tOto~ old" ol"o:; olvos 
ol die Elegiker (Ahrens, Kl. Sehr. I 144f.), vor ol Sophokles Trach. 650. El. 195 
(Kaibel zur Stelle). Bei den Lesbiern wird Vau vor dem Pronomen der 
3. Person nie vernachlässigt und stets geschrieben, sonst ist es spurlos ge­
schwunden (P. Maas, Sokr. VIII 20). Über Archil.-ofi de ot "O/L'I), Simon. ovai 
oi yD.ros O. Hoffmann, GD III 558. Pindar hat vor ol stets Hiat, vor andern 
digammierten Wörtern oft; niemals bildet er durch Vau Wortfugenposition 
(P. Maas, Respousionsfreiheiten S. 16. 19). 

Diese Hiate stehen teils in unveränderten homerischen Phrasen (&v"Ca 
ldEI1f)m Kali., rployl, El'xEÄ,OS Nik.), teils ist nur das Hiatus bildende Wort dem 
alten Epos entnommen, oft jedoch in fühlbarer Anlehnung an bestimmte home­
rische Wendungen (eUroLa l(Jya Nik. etwa nach :n:olE,u*,a BQY", ap:v!LOvfx BQYU 
Homer). 

Auch bei Homer finden wir kein ganz l'egelloses Schwanken zwischen wir­
kendem und nichtwirkendem Digamma. Erstens findet sich vor digammierten 
Wörtern viel häufiger Hiat als Wortfugenposition. 1) Zweitens wirken die ver­
schiedenen Wörter mit ihrem Digamma sehr verschieden häufig. Wir spüren 
dieses meist in fcXQVES, stets in fwScbs JEft"via (außer 'IJf 66, E 337), fb:'I)s 
füptu, während aQvELos E'-ra(Jos icpfrt/1oS kein Vau erkennen lassen (Nauck, 
praefatio zur lliasausgabe I p. XVllI). ot läßt sein f fast stets wirken: in A E K 
ist die Hiatwirkung nie, die Positionswirkung nur einmal CE 338 ... &a lcE1tÄ,OV 

öv or XcX(JtTES "cX/10V (tin:a?) vernachlässigt; und die Überlieferung hat deu alten 
Zustand festgebalten, indem vor Ol nicht or.,X, sondern Oll geschrieben und v 
ephelkystikon im allgemeinen weggelassen wird (Hartei, Horn. St. III 79). 

Dieser Gegensatz zwischen den Wörtern mit konstant wirkendem Digamma 
und denen, denen der zu erwartende Halbvokal mi t ähnlicher Konsequenz fehlt, ist 
ein Rätsel. Zwar bei öXOS oQß'6s twos und andern mit 0 oder ro (nicht OL) an­
lautenden Wörtern haben vom Epos unabhängige Dialekte wie der von Gor­
tyns und Kypros das Vau früher als sonst aufgegeben, es liegt also ein weit­
greifendes Lautgesetz vor, das freilich durch die besondern Verhältnisse be­
stimmter Wörter in jenen Dialekten wie bei Homer vielfach durchkreuzt worden 
ist (J. Schmirlt, KZ 33, 455; Ed. Hermann, NGGW 1918, 143). Aber weshalb 
heißt es ulll' E,ueruv (0 11), a1tEflMdEV E~s,ulc1ELE, ohne daß sich irgend eine Stelle 
mit wirksamem Vau erhalten bätte, das wir nach Iat. vomcre und den altindi­
schen, litauischen und germanischen Verwandten für den urhomerischen Dialekt 
postulieren müssen? Weshalb zweimal X(J~'I1E{OLI1' fjlOHH und EV dE oi ~Ä,o{' 

(A 29), gleichfalls ohne ein Gegenbeispiel der Digammawirkung, obwohl nicht 
nur ycXÄÄ.ot· nAOt Hesych, sondern auch homerisch aQyv(lo'11ot den ursprüng­
lichen Konsonanten im Anlaut erschließen lassen? Weshalb weist t(J'I); trotz 

1) Die Fälle der Hiattilgnng verhalten sich zu denen, in welchen trotz Vau Elision 
oder Langvokalklirzung eingetreten ist, wie 7,17: 1, die der Positionsbildnng zur Nicht­
positionsbildung wie 1,9: 1 (Danielsson, H' 25, 2(4). 
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ßst()(tXclr U(JcmS Hesych keine Spur des Vau auf? In solcher Nachbarschaft 
erscheint auch l!l(JoJs, das meist keine Digammawirkung erkennen läßt (doch 
LI 27 l8(Jw {J' ov 'tDqrooa), in anderm Lichte, als man es jetzt nach Solmsens 
Vorgang (Unt. 139f.) zu betrachten pflegt. Wenn auch zugegeben werden muß, 
daB trotz ai. sddas, ahd. SWei3 usw. die Möglichkeit, daß das griechische 
WOl·t das Vau nie gehabt habe, besteht, so ist es doch wahrscheinlich, daß 
/,0QOJs unter die Wörter füllt, dÜl·erst in epischer Zeit das Vau verloren haben.!) 

Es sind also bei der Betrachtung des Vau in der Dichtersprache drei Tat­
sachen festzustellen: 

1. Es wird mehr und mehr außer Kraft gesetzt. 
2. Es haftet am besten in vielgebrauchten epischen Wörtern und Wen­

dungen. 
3. Die Hiatwirkung wird länger und in weiterem Umfange gewahrt als 

die Positionswirkung. 
Wir können so der schwierigen Frage näher treten, ob der Verfasser 

unsrer Ilias das Vau gesprochen hat oder nicht. Der Rhapsode Hesiod hat es 
vermutlich nicht mehl' getan, denn die gewaltige Abnahme der Digammawir­
kungen bei ihm gegenüber Homer erklärt sich nur, wenn man annimmt, daß 
der Böoter, der zu Hause den Laut zu sprechen gewöhnt war, den ionischen 
Dichtern nachahmte, die ihn nicht mehr hören ließen: weshalb sollte er sich 
sonst den Zwang auferlegt haben, wenn er sich von seinen V orbildern ent­
fernt hätte, statt sich ihnen anzugleichen? Damit wäre die Frage auch für die 
Ilias und Odyssee entschieden, wenn es wahr wäre, daß jüngere Teile von ihnen 
nach dem Muster hesiodeischer Partien gedichtet seien. Aber auch wer wie ich 
der Überzeugung ist, daß hier das Verhältnis zwischen Original und N ach­
ahmung umgekehrt ist, braucht übel' die homerische Digammafrage nicht ein 
resigniertes "non liquet" zu sprechen. Denn hätte Homer n~ch Belieben das 
Vau sprechen oder unterdrücken können, so wäre das Mißverhältnis der Di­
gammawil'kung im Hiat und in der Positionsbildung nicht zu begreifen. Dieses 
wird verständlich, wenn wir voraussetzen, daß für ihn das Yau ein toter Laut 
wal'. Denn der Hiat, der, wie die ä.lteren Inschriften und Autoren zeigen, in 
der Alltagsrede allerorten gehört wurde, erschien begreiflicherweise den Dich­
tern als ein geringeres Übel wie der sonst gemiedene Quantitätsdefekt. 

Es haben also' die Gelehrten ganz recht, die dem Vau als Laut in der Ilias 
und Odyssee die Existenz absprechen (z. B. Ludwich, eauer, Ed. Hermann, 
NGGW 1918, 153), und das Digammazeichen in unsrer neuesten wissenschaft­
lichen Homerausgabe (von van Leeuwen 1912 ff.) ist ein Anachronismus. 

Der archaische Charakter der homerischen Poesie läßt die Wirkung des 
abgestorbenen Lautes häufiger spüren als vermissen, aber in keiner gröBeren 

1) Zu ihnen würde auch "ItYT/ (mit 'IJoIlElJEvr;) gehören, wenn es gleichen Stammes 
wäre wie Bidet DI 4985, 2 und ZEVr; B,JaTar; Dl 5147 b 5. Was gegen diese Gleichung 
spricht, hat Brause, Lautlehre d. kret. Dia!. 41, :l gesagt. Ich bin jetzt trotzdem geneigt, sie 
anzuerkennen: .F und B werden gelegentlich schon in archa.ischer Zeit vertauscht, und es 
witre ein sonderbares Zusammentreffen, wenn der Kultort Bida und der N[oa mit seiner 
heiligen Grotte, der Z.vg BtrM-ras; und der ZfVr; "IoT/{]sv /LEoirov nebeneinander bestanden 
hätten, ohne sich etymologisch etwaB .nzugchen. 
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Partie ist er ausnahmlos in Kraft, auch nicht in den mutmaßlich ältesten wie 
z. B. in denen, aus welchen Bechtel die "Urilias" oder Wilamowitz die alte 
Patroklie 1) hergestellt hat. 2) Sein Fehlen darf weder als Merkmal einer Kor­
ruptel noch als Beweis sekundärer Entstehung verwendet werden. 

3. Postkonsonantiscltes Vau. 

Die erschöpfende Untersuchung der Wörter mit postkonsonantischem Vau 
von W. Schulze (QE 78ff.) hat gezeigt, daß dieses in weitaus den meisten 
Fällen (etwa 1600) Ersatzdehnung eines kurzen Vokals der vorhergehenden 
Silbe hervorgerufen hat. An die Minorität der entgegenstehenden Fälle, in de­
nen ein solcher Vokal kurz geblieben ist, ist er mit dem Messer der Konjektur 
oder dem Zauberstab der Um deutung herangetreten, aber weder ihm noch 
einem der Gelehrten, die in seinen Bahnen gewandelt sind, ist es gelungen, 
einen unausrottbaren Rest zu beseitigen, und der weckt an der Berechtigung 
dieses Verfahrens überhaupt Zweifel. 

Stets gedehnt erscheinen im alten Epos &(>t] "Fluch", oVQOS "Grenze", 
oVAat, d'HQtj, die Kasus von r6vv und d'oQv (rovvrov rovvarog usw., ~ovQa d'ov­
(Ja-r:a usw.), ovlos "ganzU (nur (> 343. ro 118), O'Ö)..E "salveu, cpfhvro Tivro, 7ui(Ja(J 8), 
Eld'a(J, El)..aQ, cpa(Jos, ovd'os "Schwelle", x&)..os, vovlJos, XlX&Vro und ihre Ablei­
tungen. Diesen gegenüber ist noch kein Wortstamm nachgewiesen, in dem post­
konsonantisches Vau vorausgehenden Kurzvokal stets unberührt gelassen hätte. 
Aber in folgenden Stämmen machen kurzvokalige Formen den normal gedehnten 
Konkurrenz: 

{tVOL-r:O (v _ v) 2i 473 neben /ivET:al lear&vEral (3 mal). 
TOVOE66a B 573 neben rovvos cUroijs. 
d'Ed'talJl .Q 663, V7tod'c{6an ß 66, MEt~s (v __ ) H 117 gegen eiJiJ'wuv, 7U(>ld'd'Et-

6avtEs, d'std'la usw. (etwa 100 mal). 
EVExa 8 mal (nnr in der Ilias), Evcx(a) fV8x(a) 21 mal, fV8XCV Q 288.310 gegen 

B'iv8xa s'ivcx( a) c'ivcX( a) 58 mal. 

Daß cLv8xa auf Ev.FExa zurückgeht, hat W. Schulze mit Recht aus dem 
häufigen E'iv8X' E'iVEX' (14 mal) gefolgert, das wahrscheinlich nicht metrische 
Dehnung erlitten hat (es erscheint z. B. bei Homer stets OVO/1', nie OVVOf-t' trotz 
ovvof-ta); er hat auch auf ovtpExa' OVif, &(J86-r:wS Hesych verwiesen; worin doch 
wohl ov .Fsxa sich verbirgt. Auch von .F8xwv .F{xljn möchte man c'ivExa nicht 
gern trennen. 

81Jcvt]xov-r:a B 602 (Brugmann-Thumb 251), sVcXnj B 313 = 327 neben ElvcXxts 
Blvarog (3 mal). 

1) II 464 schreibt Wilamowitz ~E &valt~o~, aber ~EV hat festes I'. 

2) Nach Solmsen, Rh. M. 53, 146f., Unt. 193f. wäre Vau im Schiffskatalog stets 
vorhanden gewesen; diese Ansicht macht selbst dann Schwierigkeit, wenn man seine 
irrige Auffassung von der Positionswirkung des Vau gelten läßt (v. 537. 641 j v. 720. 750. 
751 usw.). 

3) Es sei hier dahingestellt, ob es nötig ist, mit Schulze zwei Substantiva anzu­
setzen, oder ob man mit dem einen zu ai. parvan "Knoten" zu stellenden auskommen 
ltann (BO Boisacq nach andern). 
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(tEuxUij6at xat 8Q611.ffat r 69 u. a" 1tEQt ;EtvotO iQ611.fffU a 405, 1tEQt '1ta'tQos 

O:1tOtX0/-loEVOto EQOLTO a 135. r 77. 1) 

Sonst E~Qop.at ErQEat ElQch{tE.ffa ElQEo.ftro El'QEo.ffat usw. (25 mal, abgesehen von 
den Formen wie ciQOP.EVOS). 

O:Qaal1.ffat "Helenas Freier" (S. 70,1) gegen aQa6.ffat Homer. 
iQtotO ~ 124 neben EI'QtoV El'Qta EiQos (6 mal). 
?60S Hesiod opp. 752, frg. 161,1 (ed. Rz. 1902) gegen l60S toaoxEr:o t6ro6a(wy/v 

(fast 80 mal). 
XEVa EvY{tar:a X 249 (von W. Schulze nach anderen in xEvi' Evyp.a'ta geändert; 

Homer hat sowohl Formen von XEWOS wie von XEVEOS). 

XEVmoHEV Oypr. I 6 Allen. 
xOAwio A 194, M 190, XOÄE§j H 304. 'IJf 825. x 333, "OÄEOV .ft 404 gegen xov­

ÄEov XOVÄE9l (6 mal). 
"oQos Nostoi VI 1 Allen, xOQ'YJv h. Cer, 440 neben xovQOS X01;f;J11 usw. (etwa 

160 mal). 
p.ovroitds Li 470 gegen {tovvos (36 mal) mit einzelnen /1oovva; p.ovvro6E p.ov­

vro.ftEV-ra. 

;Ev(1) u 'tQa1tE~a ; 158 u. ö., ;cv(n ro 286. 314, ~EVtroV 0514. 546, Lita ~{Vtov 
~ 389. 2) Dagegen ~Eivos ~Ew{l1at ;Eivtov q)LÄO~Ewosu.a. (etwa 200 mal). 

Schließlich 6) noch zwei Formen, die nur durch einen Teil unsrer Übel'­
lieferung beglaubigt sind: 

• rxavov ofh Ot XH/1otlÄta XEi'to ° 101 nach GU, andre Handschriften ZxtXv' 

öitt OL oder Zx&vov o.fft (der Zusammenhang verträgt den Singular wie 
den Plural). 

rpitaVEEt Zenodot 1506. f/) 262 für rp.ft&VH nach Aristarch und den Handschriften. 

Es scheint auf den ersten Blick unmöglich, eine Regel zu finden, die Deh­
nung und Nichtdehnung bestimmt hat. Verszwang kann sich nur bei wenigen 
Formen geltend gemacht haben (iQ{OtO OEo{a6W ;EV{roV). Einzelne kurzvo~a­
lische Formen sind vermutlich erst nach Homer in den Text gekommen, das 
gilt nicht nur von I'xrXvov und rp.ftavEH, sondern auch von xOAcoio usw., dem 

1) fQHO A 611 stelle ich zu EQEFo/LctLj ähnlich (nicht gleich) ist die Bildung von 
aloci:o zu cdJEilJ{)ocu (Bechtel, Vok. 161). Die 2. Sg. Imp. Med. der Verba auf -iw ist 
sonst bei Homer nicht belegt. W. Schulzes Erklärung deucht mir weniger wahrschein­
lich, weil sie anf außergriechischem Sprachmaterial beruht. 

2) Wackernagel, Spr. U. 120,2 rechnet zwar nach W. Schulze~ Vorgang mit der 
Möglichkeit, daß , als Konsonant gesprochen worden sei und Positionslänge gebildet 
habe. Aber für diesen Vorgang gibt es in der homerischen Sprache keine Analogie: 
zweisilbiges nol,os n61uxs bei Homer ergibt einen Iambus, keinen Spondeus. Überdies 
hat man mit Grund bezweifelt, daß diese Formen richtig überliefert sind (statt nOA€!9s, 
7t6J.~s oder noJ.Hs). Bei Alyv7t'rlovs '[IJ-rllXuxv lag Verszwang vorj es ist nicht zu er­
weisen, daß der Dichter ihm durch Konsonantierung des , begegnet ist. Die Belege bei 
Hartel, Hom. St, III 16. oij/Lov l1ov't'a B 198 ("als Mann aus dem Volke") als o1jp.tov zu 
erklären, das in dieser Bedeutung nie. vorkommt, ist gewagt. 

3) In /LSli.WIX JovQa, p.ElJ.wov gnos liegt metrische Dehnung vor (vgl. /Lsl..l1) , EV/LP.I'­
l..l1/s), Danielsson, Zur metro Dehnung 28. 
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einzigen Stamm, bei dem die gedehnten Formen in der Minorität sind. Man 
vermutet, daß auch die Messung "ö}.~o freigestanden hat. Mehrere fehlen der 
llias (x6~og u6Qt) triOS EQ/6ft'cU). Mehrere andre sind spl'achgeschichtlich sekun­
däre Weiterbildllngen, fLOVroftE{~, v1todddan cMmjs, rOV6Eooa, deren Stamm­
wörter /tovvo~, lddELOEV, rovv6~ gedehnt sind. Hierzu läßt sich auch EVEXEV 
stellen, das im Gegensatz zu ErVEX" EVExa niemals Ersatzdehnung aufweist. Daß 
es aus EVE)(( umgeformt ist, hat Jacobsohn, Herm. 44,99,1 erkannt, aber bei 
der Bestimmung des analogischen Musters ist er nicht glücklich gewesen. 
Denn l'-'tEtnv und Eiuv, auf die er verweist, begegnen erst in der nachhome­
rischen Gräzität und sind im Ionischen gar nicht häufig (0. Hoffmann, GD III 
253f.). Ich vermute, daß XQ60{tE :1tQOO{)-EV, dessen Bedeutung sich mit EVExa 

berührtl), das Vorbild gewesen ist; die Verwechslung ging natürlich von dem 
elidierten :1tQ6o{t' aus, das bei Homer häufig ist wie auch EVEX' und XQ6oftEV. 

Die nach :1tQ60{)-E zu erwartende Form EVEXE kommt auf ionischen Inschriften 
vor (Bechtel zu DI 5595); sie findet so gleichfalls ihre einfachste Erklärung 
(anders z. B. Brugmann-Thumb S. 1G9). Daß g~'E'Y.E(V), wie das nachhomerische 
Ionisch zeigt, mehr und mehr Verbreitung fand, wurde natürlich dadurch be­
günstigt, daß EVE'Y.a mit seiner Endung unter den Präpositionen isoliert stand, 
während lveXf(V) auch durch o:1tt6{)-e(v), &XcX'tEQftE(V) usw. gestützt war. Mit 
dieser Bundesgenossenschaft konnte es in seiner Funktion als Adverbium auch 
über brEtta obsiegen, das, wie erwähnt, später gelegentlich als l!xHn, iXELT:fV 

auftritt. 2) - In der Odyssee kommt nur EVEX' Ei~VEX' fVEXEV, nicht EZvExa vor. 
In dem nachhomerischen Ionisch finden wir denselben Wechsel derselben 

gedehnten und ungedehnten Wortstämme, nur daß hier die Fälle der Nicht­
dehnung gewaltig zugenommen haben, so sehr, daß sie in den meisten Schrift­
denkmälern überwiegen. Daß dieses Schwanken zwischen Länge und Kürze bei 
Homer dieselben Ursachen hat wie bei Anakreon und Herodas, dürfen wir an­
nehmen, da das Gegenteil nicht erwiesen ist. So hat denn auch Wilamowitz, 
Ilias S. 506 Wackernagels Hypothese abgelehnt, nach der einige der nichtge­
dehnten Formen bei Homer, {Lovruftcis, t{JEoftaL u. a. (nicht EVExa und ;/VtOs, deren 
zahlreiche Belege er mit Hilfe bedenklicher Annahmen für die Ionier rettet) von 
attischen Dichtern stammen sollen, die di!l'se etwa wie Hesiod seine Böotismen 
hätten in den 'rext einfließen lassen. Freilich mit dem Hinweis von Wilamowitz, 
daß im alten Ionisch dasselbe ;EVOS geschrieben wird, mag das Wort als Trochäus 
oder Pyrrichius gemessen werden, ist die Schwierigkeit nicht beseitigt: im 
Ionischen wie in allen andern griechischen Dialekten ist ja sonst im allgemeinen 
die Messung der Vokale konstant, auch wo die Schrift Länge und Kürze nicht 
unterscheidet. Man hat daher mit Recht nach einer sprachlichen Begrün­
dung gesucht und dieselbe erst in der wechselnden Stellung des Wortakzentes, 

1) V gl. ,d 54 TaroV 011 TO~ $l'c~ 1t(loaa-' taTIX/LCU, 4i 587 1t(lOaa-E To"lrov .•. HIJ.,wv 

ElQvO/LEIJa-a. V gl. e 428 (4i 463) ß(lOtrov g,·s,,(X nTo],E/LltEt'l1. 
2) Umgekehrt ist nQOIJfr(E'l1) in Dialekten, die 0"" Sm usw. sprechen. zu nQoIJa-u 

(R. Meister, GD 140; O. Hoffmann, GD II 274), nQOIJT" (Labyadeninschrift C 40), 1t'(loa-lTa 
(Gortyns, DI 4991 Vs u. a.) umgest.altet worden. Die Form ins Urgriechische hinaufzn· 
l'iicken, haben wir ebenso wenig Anlaß wie bei iinliu:'Ev. 
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dann in dialektischen Verschiedenheiten zu finden geglaubt (Solmsen, Unt. 302 f., 
weitere Literatur bei Brugmann-Thumb S.43). Aber diese Versuche ruhten 
auf einer zu schmalen sprachlichen Basis. Solmsen stand nur ein geringes ver­
wendbares Inschriftenmaterial zur Verfügung; neue Funde haben z. B. seine 
damals zur Not annehmbare Ansicht, im südlichen Ionisch Kleinasiens hätte 
Vau Ersatzdehnung gemacht, im nördlichen nicht, umgestoßen. 1) Von den 
literarischen Texten ist nur Herodot durch Bredows fleißige Arbeit einiger­
maßen vollständig ausgebeutet. Trotzdem glaube ich auf Grund aufmerksamer 
Lektüre der Inschriften (deren Dialektstoff auch in der dankenswerten Samm· 
lung von Gärtchen-Hoffmann, DI IV 4 vorliegt), der ionischen Vorsokratiker 
und einiger Hippokratesschriften 2) folgende Regel aufstellen zu können: die 
im Epos gebräuchlichen Wörter weisen im poetischen und prosai­
schen Ionisch der nnchhomerischen Zeit oft Ersatzdehnung auf, die 
an dern nicht. 

Es heißt demnach auf den Inschriften, die kurzes und gedehntes E, 0 unter­
scheiden: xovQOt 'XovQ1')'r.sg XOVQELOV Llw(J1tovQlIhJi; oM6g "Schwelle" o-iiQOS EI(JUI. 

im Wechsel mit 'XO(l1j dWl1x6QoJV Llw(JXO(l{~l;S M6s t\QOS lQta iVcX-r:lp, aber stets 
:rQ6gEVOS :rQo;cJJla EVE)(E $:rEQOJt:ij(ja~ OQUi öQt~OJ bQIl1ud LloQ~J.os LloQtHos Eva­

TCVETtxt CD! 5416,23; die übrigen Nachweise bei Gärtchen-Hoffmann, DI IV 
p. 907 f.), bei den Vorsokratikern /-t0VVOt /LOViJOV vo'i)6og o.{,Qog "Grenze" 3) neben 
1l0VOS lL6vov VOÖOS oQOS gvclm, aber nur öQ{~OJ :riQas (doch 1tElQat:a) poovaQxtav 

(Alkmaion 1 a) v0(1)/-ta ~EVL't'E{1} (Demokrit 246); die im Epos seltenen ovlos 
"ga.nz" und 'X<wos "leer" (neben :XEiJEOS }(cVcC s.o.) erscheinen stets als oloS 
'Xwo;, el'st recht natüdich ihre Ableitungen bloxl1jQoS :xwooo~t1'). Hekataeus 
frg. 360 Müller hat XOlE6s. Im corpus Hippocrateum ist die Dehnung nach de,,­
Angabe auf p. CVIII des I. Bandes der Ausgabe von Ilberg- Kiihlewein auf 
EZvExa • EZVc)(W (neben E1JEXW) vov(JOS /LOVVOS und einige unsichere Formen 
von ovlos beschränkt, im Text liest man dagegen vO(Jsro v061')/-ta (vOl1wpoa?) 

'VOl1EQOS vO(Jw~1JS v06'1)loS avoO'OJS 81tWOOOJS vOl1onotEov(Jw oQwv fJ.ovo(Jt~{1} 
poovol1t't'Eiv llovo;vAa xwos OtCX 'XEVfjs )(clIEWV 'XEVOJl1LS, (J'rEVO; (Jt:cv6t:'1)s, fast 
stets olos mit ovvolov. Evat:aios. Besonders merkwürdig ist das unhome­
rische Oll p.ovov ••. , &Ha, das bei Demokrit (68. 2 t 4), Hippokrates, 0pp. I Ilb.­
Kühl. p. 18,1. 44,10. 117,23. 127,18, p. 29, 12 Villaret, Herodot 2, 18. 7,9, 
Herodas VI 10 mit Kurzvokal überliefert ist; ein sicherer Fall von Oll POOVltOV 

1) Die von Plassart-Picard im BCll 37, 155. 195ft'. edierten Inschriften bringen 
yovvcX'rrx und 6e[voi; auf einer Inschrift aus Chios, die etwa um 400 verfaßt ist. Die 
gesamten älteren Inschriften, die unechtes 011 und '" mit 0 und E bezeichnen, geben 
natürlich auch für unsre Frage keine Hilfe. 

2) Ich benutze die Ausgaben von A. Nelson, die hipp. Schrift nEQ~ rpvl1ilw, Upsala 
1909; Diels, 'ltEe1 Jud'r1l!: Hermes 46 (1910) 135 und Vorsokr. 18 p. 106ff.; Gomperz, Apo­
logie der BeUkunst, Leipzig 1910; Villaret, Hippocratis de natura hominis liber, diss. 
Berol. 1911. 

3) Hel'aklit 120 an einer dunkeln Stelle. Die Deutung "Berg", an die Diels auch 
denkt, hat das 011 gegen sich: in der Herodotllberlieferung heißt es fast ausnahmslos 111i!0~, 

-während in OV(l5" oVQeoi; OVQEO't dem Epos entsprechend die L!\nge mit der Kürze wech­
selt (Bredow 11, a. O. 164). 
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... aHa xai ist mir nicht begegnet. 1) Die ionischen Dichter fallen mit ihren 
EvaTr;, e7vexa, ~eivoS ;e{vtIX u. a. neben ~{votot, ElQcOTa, ElQ{rJJV neben l!Qta, rov­

VIX-r:IX rovvovftca, ftOVVOS neben ft0vos, oovQt oov(JtxÄvrot xovQf) xovQOS usw. 
neben uOQrj, oÄos (Belege bei O. Hoffmann, GD III 391ff.) nirgends aus der 
Regel heraus. Wirkliche oder scheinbare Ausnahmen sind: 

1. xovQuov DI IV n 42: falls das Wort von uovQos kommV), was bestritten 
ist (über die Frage Dittenberger, Syll.2 439 not. 6; Schoemann-Lipsius, Griech. 
Alt. II 576), so hätte es sich nach xovQos gerichtet, vgl. h. Horn. Oer. 108 xov­

(Jrjrov avft0S 8XOV6CU. 
2. Im Gegensatz zu ;c'vos, für das man noch vor kurzem keinen inschrift­

lichen Beleg der Länge hatte (jetzt ist ein ~el'VOS in Ohioe aufgetaucht, s. S. 205,1), 
und die Solmsen a. a. O. in der südlicheJ! Dodekapolis für attische Lehnwörter 
hielt, erscheint in den Namen nicht selten die gedehnte Form: $HVO/L8Vr;S 

$civrlQr;s $elVtS Tt[.L6;ewos $ewoxQtrrj u. a., im ganzen in der Sammlung von 
Gärtchen-Hoffmanll in 10 Namen, denen 35 mit ;evo- gegenüberstehen. Hierzu 
kommen die heiden LlovQts; der Historiker (um 300) ist sicher, der Maler viel­
leicht ionischer Herkunft. Aber diese Namen beweisen kein Lautgesetz. Wenn 
der Tyrann Aaooef.ulXS von Phokaia (Hdt. 4, 138), die Heroine AIXootxr; auf 
Delos (Rdt. 4, 33f.), der Ephebe Aa60txos aus Eretria (D! 5312,8, Ende 4. Jh.), 
wenn die IIovÄvavlX~ IIovÄvoetftfiS IIov}.os IIovAvxaQf)S llovAvrov (Gärtchen­
Hoffmann, DI IV 911; Bechtel, Hist. Pers. 380) die Form ihres Namens dem 
Epos verdanken, so wird die gleiche Annahme auch für die $liWO[.L8Vr;S Tt[.L6-

;ewos usw. und für LlovQts statthaft sein: ist für jene der Trojaner IIovJ.v­

o et[.LIXS Vorbild gewesen, so können diese sich nach dem Eleer oder dem 
Eleusinier IIoÄv;uvos oder nach der Königstochter ITo}.v~ctv'Y/ und oovQl 
:dVT6;-, oovQ/' xÄEur6s gerichtet haben. Dagegen erscheint 6vo[.La, das im Epos 
wohl als Einzelwort, nicht aber in Compositis gedehnt wird (oVO[.LaxAVTOS ovo­

[.LIXUJ..rjor;V), auch in den Namen stets mit Kurzvokal, selbst bei Herodot ('Ovo­
[.LIXOTOS VI 27, 'OVO[.Letx(JtTOs VII 6), auf ionischen Dialektinschriften sind 'Ovo­

[.LIXUAetor;s 'Ov0ft0xÄdor;s und 'Ov0fta6ros belegt. Augenscheinlich haben sich 
die Namen stärker als der übrige Wortschatz nach Homer gerichtet, weil ihnen 
epische Schreibung und Aussprache in den Ohren mancher Griechen einen vor­
nehmeren Klang verliehen hat. 3) 

1) Von den für einstimmig überliefertes /L0'l'O- zitierten Stellen bei Ilberg-Kllhlewein 
a. a. O. fallen die meisten (vier von fünf) auf OfJ P.O'l'O'l'-&U& Im Text haben die Heraus­
geber auch in dieser Wendung die Schreibung /LOVVO- durchgeführt, ohne es im Apparat 
zu bemerken. Ich halte es daher für möglich, daß auch an Stellen wie p. 109, 13 ofJ 
p.ovov • . . ana, nicht OfJ p.ovvov überliefert ist. 

2) Unmöglich ist es, 'KOV(!HO'l' als "Opfer eines jnngen Tieres" zu verstehen (so zu 
DI IV n 42), denn XOV(!OS XOV(!1J bedeutet nur den Menschen, nicht das Tier. Dagegen 
kann ich die Ableitung von 'KOV(!cX XOVQEVS nicht widerlegen. Beiläufig sei an Osthoffs 
Gleichung von /LEtov und ai. me$d-s "Hammel" erinnert, durch die die Erklärung von p.EiolJ 

Gen. p.Elov gegeben ist, um welche sich antike und moderne Philologen vergeblich bemühen. 
3) Andre Beispiele geben die Athener :Av'dvoos T,p.ovoo~ (gegen attisch 'l'OVS Meister­

hanss 126), die bekannten II~oÄ8p.cxTo~ nebst andern Namen mit -nfoÄS/LOS (Dechtel, Hist. 
Pers. 374), die LlwxÄf)os (Gen.) und Genossen (S. 52), die Döoter und Thessaler 6JuoaJo~os 
e)F6to~os usw. (Kretschmer, KZ 33, 570), der Thessaler 6JlauiJQ (Fränkel, N. A. 14). 
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Der llOVfOS EV;liwo~ ist dem homerischen xaXO~litvrotliQo~ (v 376) ver­
gleichbar. 

3. DI 5727 = Dittenberger, Syll.345, ein Stein aus Halikarnaß, der in 
das letzte Drittel des 5. Jahrhunderts gesetzt wird, enthält v. 61 die Form 
Ö!l-ovQo~, während DI 5755 (Mylasa) zweimal O!l-oQrov bietet. Da hat oiJQo~ 

öQo~ eingewirkt, 
4. O. Hoffmann, GD III 411 führt aus hippokratischen Schriften mehrfach 

gebrauchtes OV).,Op,IiU1j (Diels, SBA 1910, 1153 schlägt dafür mit Recht OVAO­
!l-IiAcLr; vor) und OV).,Op,IiA* an, dessen Dehnung um so mehr auffällt,' als bei 
Hippokrates wie überall im nachhomerischen Ionischen OAOg und nicht oiJJ.o~ 

die übliche Schreibung ist. Ich denke, das Wort stammt aus der Poesie, wo 
viele der bildungsverwandten Komposita, die &OYlil'rj~ O~VßeJ.* lou0tl~ AVcrt!l-e­
it1/S UBW., zu Hause sind, wenn auch vielleicht nicht aus dem heroischen Epos. 
Parmenides 8, 4 D. ist in zweierlei Fassung überliefert, als: 

OiJAOV !l-ovoyw{s 'rB "d &'tQIi!l-B~ 110' ddAMfOV 

und als: Ecr'tt yaQ QVAO!l-IiU~ fe ",,/, "d. 

Jene Fassung steht bei Simplikios, sie hat Diels in den Text gesetzt, natür~ 
lich mit der Änderung !l-OVVOYIiVES, diese bei Plutarch und Proklos. Ich glaube 
die zweite bevorzugen zu müssen, die der Zusammenhang nicht weniger be­
günstigt: Simplikios, dem Zeitgenossen des Justinian wie den Schreibern seiner 
Handschriften war !l-OVOYIiV~~ geläufig genug, während ein Eindringen des gar 
nicht häufigen OVAO,UIiJ.* aus Aristoteles Metaphysik N p. 1093 b 4, wo es 
Diels nachweist, in den Text zweier Zeugen viel weniger wahrscheinlich ist. 
Überdies verrät sich die Interpolation bei Simplikios durch den Verstoß gegen 
das Metrum. 

5. EZVIi"W Demokrit 243, Kallimachos fl'. 287 Schneider, Hippokrates (s. 0,) 
verdankt sein ei- der Verquickung mit E7ve"" EVExa. 

6. Die Herodotüberlieferung bietet noch eine Menge von unhomerischen 
'Worten mit epischem Vokalismus, z. B. :'tQO;HVOV 9,85 (:'tQ6;cvov R), ;8[­
vox'tovhw 2, 115, p,ovvo!l-ax{otp,t 7, 104 (p,ovo!l-aX&ot!l-L R), p,ovvorpvtl~ 9, 83, 
oVQtcr!l-a 2, 17 u. a. (anderes bei Bredow a, a. O. 147 ff.). Ihre Glaubwürdigkeit 
wird aber sowohl durch die Unstimmigkeit der Überlieferung als auch durch 
die Tatsache erschüttert, daß, wie es scheint, unter den nichtattischen Formen 
Herodots zahlreiche Pseudionismen sind, Bis einmal eine zusammenfassende 
Untersuchung Klarheit geschaffen hat, können die Zeugnisse der Herodothand­
schriften nur anerkannt werden, wenn sie nicht im Widerspruch zu den Sprach­
tatsachen stehen, die wir aus zuverlässigeren Quellen des ionischen Dialekts 
gewinnen. 

Durch die Ausnahmen, auch wenn sie durch weitere Forschungen erheb­
lich vermehrt werden sollten 1) , wird eine Regel wie die oben aufgestellte 
nicht widerlegt, Es wäre ja ein Wunder, wenn nicht gelegentlich die epische 
Schreibweise auch auf unepische Wörter übertragen woi'den wäre, die mit don 

1) In den Hippokratesbandscbriften erscheinen bie und da ~Hval'1jO'u lchu;HVQS 

vQv6rllHX (Lindemann, de dia!. Jon, rec" diss, Kil. 1889; Villaret p. 15), 
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epischen in offensichtlichem formalen und semasiologischen Zusammenhang 
stehen. Wollte man der Regel die Anerkennung versagen, weil der Sprachgebrauch 
gelegentlich die Grenzen verwischt hat, so müßte man die Frage beantworten, 
wie sich die weitgehende Übereinstimmung der homeriscben und der gedehnten 
nachhomerischen Formen erklärt. Was Brugmalln und andre für das Schicksal 
des hinter t1 stehenden Vau angenommen haben (Gr. Gr.4 53. 154) gilt für 
jedes postkonsonantische Vau im Ionisch·Attischen, ja vielleicht im Griechischen 
iiberhaupt.1) Weshalb sollte man auch schwankendesvovoog voO'os neben kon­
stantem VOrJEIiJ mit anderm Maße messen als !1ovvoG fjOVOS neben fjOVOt1l7:Eiv, 

Oll !L0vov ... (1:).,A& oder ~Eivos ~EVOS neben :n:QO~EVOS? Vau binter Konsonant 
hat im alten Epos Positionslänge gebildet wie die andern Konsonanten auch; 
als es dann, noch vor Abschluß unsrer llias und Odyssee, schwand, konservierte 
der Vers die alten Längen in den von Generation zu Generation sich forter­
benden Gedicbten mit ihren konventionellen Phrasen; und war man einmal an 
IWvvoS und ~Elvos gewöhnt, so verwendete man sie auch in neugeschaffenen 
Partien, die unpoetischen Formen der Alltagssprache nur selten zulassend. 2) 
Ja die Macht der epischen Kunstsprache reicht hier über das Epos selbst hinaus. 
Die im Epos geläufigen Wörter behalten ihr Kleid häufiger oder seltener nicht 
nur in Elegie, Jambus und Lyrik, sondern auch in der zum erstenmal erblühen­
den Kunstprosa, der philosophischen wie der historischen. Hierdurch tritt das 
Ionische in einen (sehr begreiflichen) Gegensatz zum Attischen, in dem Formen 
wie xovQ07:Qorpos Ausnahmen sind. 3) Dem "reinen", d. h. vom Epos unbeein­
flußten Ionisch müßten ~El'vOg und xovQog gefehlt haben: aber hat es ein sol­
ches je gegeben? Auf keinen Fall dürfen sie als Unformen gescholten werden, 
die Grammatikeraberwitz in die Prosatexte verschleppt hätte, so wie man es 
mit VOVOOf; ioos getan hat. Wir müssen vielmehr an ihnen lernen, daß der 
homerische Dichter in seinem engeren Heimatlande auch die Alltagsrede 
in seinen Bann gezogen hat, und zwar (wie Archilochos und Anakreon wahr­
scheinlich machen) schon lange, bevor die Schrift für die Verschiedenheit der 
Quantität des alten 0 und E einen Ausdruck fand. Daß Heraldit und He­
rodot das, was sie zu sagen haben, manchmal mit epischem Sprachstoff be­
streiten, ist uns geläufig, daß der Einfluß des Epos auch über Ausdrücke wie 

1) Für Ersatzdehnung sprechen am stärksten einige Formen auf jüngeren kretischen 
Inschriften (Brause, Lautlehre d. kret. Dial. 116f.), von denen aber das zusammenhangs-
10fle Fragment [K?lO"~VWg DI 5003 I (so Blaß, der auf 'KO"EvoJ[OKCOt] 4976,31 verweist) zu 
streichen ist. Ob und inwieweit auch in Kreta- und in andern Teilen des dorischen 
Gebietes (Solmsen, Unt. 181, 2) das Epos Orthographie und Aussprache mitbestimmt 
hat, Ueibt noch zu untersuchen. Denn daß auch ein ~~vog mittelbar aus dem Epos 
stammen könnte, zeigen 6J(>8(( usw. "Berge" bei Kallimachos und die von O. Hoffmn,nn, 
Gesch. d. griech. Spr. 12 87 gesammelten Beispiele von Umsetzung episcmer Wörter in 
dorische Schreibweise. 

2) So fehlt z. B. rovar:oov, daa das metrisch unmögliche YOVfI&r:COfl gut hätte ersetzen 
können; Jacobsohn, Hermes 44, 96. 

8) Zu ihnen rechne ich auch Oil(laIlOi, dessen lautgesetzliehe Gestalt im lesbischen 
öQIX'IIog erhalten ist. Wir brauchen also kein Formenpaar *.F6~hxflos und ·6.Fofl.FIX'II6~, 
letzteres mit ganz problematischem prothetischem 0 (Solmsen, Unt. 297), zu konstruieren. 
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in'!, rriQcws oMrp (Hdt. 3, 14) und &(Jr;frparovs (Herakl. 24) hinaus sich auf 
Schrift und Aussprache des Ionischen erstreckt hat, werden wir mehr I:!.ls bis­
her berücksichtigen müssen. ijms l)oioS gegen [()J{hvos iiftos (seltener ~~os) 
[(mJcpoQOS (S.190; Wackernagel, Spr. U.100ff.), ll'l'joS Ilaos lEWS!) gegen konstantes 
IlEwcpaQos lEWOrptrE(Jos (Favre, Thesaurus verborum quae in titulis Ionicis le­
guntur cum Herodoteo sermone comparatus, Heidelb. 1914), va os iv r~ vCbrp 
(DI 5702,38) vsws gegen konstantes vsw1toi:at VEWXO(JOS viwnodw vEOJxoQiw, 
&OLO~ gegen "t{tcc(J\Ü0os u. a. (W. Schulze, QE 115) zeigen dieselbe Bewahrung 
epischer Aussprache; vergebens hat man für einzelne in der Annahme von 
Dialektmischung oder in unwahrscheinlichen Kombinationen die Erklärung 
gesucht (Ehrlich, Bph VV 1913, 1623). Der Wechsel VOll lautgesetzlichen und 
solchen Formen, die immer wieder auflebten, weil man sie in den alten 
lieben Gedichten des Epos härte, besteht nicht nur in der nachhomerischen 
hohen Poesie: er ist so alt wie die Ilias und hat fortbestanden, solange man 
Ionisch sprach. 

Zehntes Kapitel. 

Hauchlaut und Haucltzeichell. 
1. 

Wenige Kapitel der homerischen Grammatik sind so gründlich bearbeitet 
worden wie das vom Spiritus asper. Und doch hat das darin enthaltene Problem 
noch keine voll befriedigende Lösung gefunden (Kretschmer, Glotta 10,222). 
Es konnte nicht anders sein, denn die bisherigen Erklärungen haben einen 
falschen Lehrsatz der griechischen Grammatik und Epigraphik zur Voraussetzung, 
den Lehrsatz, daß die Ionier und Äoler Kleinasiens den rauhen Hauchlaut in 
ihrer Sprache nicht gehabt hätten. 

Wir können den Lautwert der heiden griechischen Spiritus nicht genau 
fest~tellen, wissen insbesondere nicht, ob der Lenis einen leisen oder leise ge­
hauchten Vokaleinsatz vorgestellt hat (Sievers, Phonetik" § 387) 2). Das scheint 
aber auch für das grammatische Verständnis der überlieferten Texte nicht 
wesentlich zu sein. Es handelt sich hier vielmehr um die einfache Frage, ob 
die Griechen Nordwestkleinasiens dieselben zwei Formen des Vokaleinsatzes 
gehabt haben wie die Athener, und wie die Verschiedenheiten der Schreibung, 
die wir bei den Bruderstämmen zu beiden Seiten des ÄgäischenMeeres beobachten, 
zustande gekommen sind. Wenn sie bisher unrichtig beantwortet worden ist, 
so liegt das hauptsächlich daran, daß man die Betrachtung zu sehr auf die ein­
zelnen Dialekte und zu sehr auf die Fälle der Psilosis eingestellt hat. Ein ver­
gleichender Iberblick über die Psilosis und die Aspiration in allen Dialekten 
der vorhellenistischen Zeit wird das Richtige unschwer erkennen lassen. 

1) Bei HekataioB, wo es mit Unrecht geändert wird (Wilamowitz, 8appho u. Simon. 
277, 2). 

2) Daß er nicht den festen Vokaleinsatz wie .lall semitische Aleph bezeichnete, 
wacht die Verbreitung dl'!" Elision und Krasis im Griechischen wahrscheinlich. 

Mo ißt er, Lntersuchungen z EntwicklungdgeschilJhte des hom KunBtdi!l.lekti 14. 
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Ich beginne mit den ältesten unmittelbar überlieferten Dokumenten i oni­
s eher Sprache. Auf den "dialektreinen" Inschriften Kleinasiens wird in der 
Wortfuge bei Elision oder Krasis nie aspiriert (an:' i"a6T:OV, T:"HQ?]), in der 
Komposition stehen sich a7l;-ljr'Y]6~S "cmdQv.f7sv-rES il'tf~~:; "aT:6n'E(> "a-ra7t'~Q 
xa-r6n und xa&wdvov p.E.f7sl'Y]t xa&ooov EqJOOOV xa&6 xafM xaiMn:E(J xa.f76n 
xa.f7cbs gegenüber (DI S. 926. (155). 

Auf dem Herodaspapyrus wechselt x(a mit Xeb (= xd b), T:~/llQri mit 8q;' 
IlP.E(>1jV u. a.; dagegen wird in (leI' Zusammensetzung ausnahmslos aspiriert 
(R. Meister, Herodas 776f.). Öfter~ hat der Schreiber das Asperzeichen gesetzt. 

In der mir bekannten Hippokratesüberlieferung (S. 205,2) gelten die attisch­
hellenistischen Regeln. Dagegen ist die Herodotüberlieferung vorwiegend psi­
lotisch 1), vor allem in der Wortfuge ; in der Kompositionsfuge finden sich manche 
b'älle konstanter Aspiration, d&Qtn'l'toV crQovQtl av&mJrjs uv&iv'rCg xa&Evdro 
xeU}1jp.at td&cs alPeS 2) IXqJE'rC (doch meist ,uerftlP.t an:{wu) )(((&üJs. Auch bei Archi­
lochos, Hipponax, Semonides und Anakreon liegt die psilotische Schreibung mit 
der aspirierten im Kampfe; die aspirierte ist da konstant, wo der eine Teil (durch 
lautliche Veränderungen oder weil er als Einzelwort außer Gebrauch gekommen 
war) verdunkelt war, so daß das Ganze nicht mehl' als Kompositum empfunden 
wurde (ähnlich Hoffmann, GD III 546). 

In unsern Homerhandschriften sind in der Hauptsache die attisch-helle­
nistischen Aspirationsregeln befolgt. Doch fehlt der Hauch mehreren anschei 
nend altertiimlichen Wörtern und Formen, in:iUro !-tsuH,UWOS (brlj/lßQon ßl]­

TaQp.ovEg cdJ'rf/!-taQ aiJ'c66wv rovvsxa, er fehlt in OVoS'l:O 7:' ~iÄws, x:nilwT' 

()n:aol1ro,. l'tavT:' ap.votg, oVx ap.p.E, aL x' VP.P.LV u. a. Die bei Homer aspirierten 
Wörter sind nur zum Teil der. attischen Sprache eigen, insbesondere gehören 
ihr nicht an 07t'7t'OT:E 3rn, gra(JOS, irpET:/Ltl 8<p1jP.OOVVl1 /-tc&1j/-trov p.E.f71Jf.l001JV l1 , 
'EqJtaArfjS, EU6;uoov, ilxfj.ft!-toio, EQ6ljcVTa EQ6CXt, 'Ex&ßt/,ExrcoQ 'EUVl1 "EAEVOS, 

wohl auch nicht ElsOP.CXL alwg tXp.6s g6vov EX1jloS o!-tod1j6as oQ/La{vro og "suus", 
die nur in de!' attischen Tragödie, nicht in der attischen Prosa vorkommen '). 
Dagegen haben ap.a;a und tXvvro im Attischen den Aspe!', bei Homer aber nicht, 
wie sie auch im hellenistischen Griechisch (z. B. Ctp.cx;a bei Philodem) den Lenis 
tragen. Das auch dem Attischen eigene op.{Xl1j wird nach Eustathius zu A 359 
je nach der Etymologie (zu op.ov cYJ.'Y]6LS oder zu l5p./LaT:a und axlvg) aspiriert 
oder nicht. Von der Praxis unsrer Homerhandschriften 4) unterscheiden sich die 
älteren Homerpapyri hinsichtlich der Aspiration in der Wortfuge. Londinensis 
Mus. Brit. CXXVIII (1. Jh. v. Ohr.) hat a7t'o -r' "Ex-roQa, otxovr' ?IS, JJnu-r' vn:6, 
ErVEX' lxavro neben lJ.f7' EVOUg (.Q 76. 201. 340. 501; 683); Londinensis Mus. 

1) Der Herodotpapyrus Oxyrh. n. 695 (Bd. IV) hat 1t(!06XCXt:~llcvo. und 6vvlXni6t:a6{tm, 

Oxyrh. n. 1092 (Bd. VIII) tX<r[E61;Ew]n. und tXn~xi6{tlXL Viljoens Disserta.tion über die Hero­
dotpapyri (Groningen 1915) war mir leider nicht erreichbar. 

2) &rpE. ist im hellenistischen Griechisch zur Partikel erstarrt (Wilamowitz, Griech. 
Lesebuch n 322, 34). 

3) Auch Evm (ß 300 {t' EVO""lX. und ,,' <vov"".) war schon dem ÄschyluB nicht mehl' 
geHiufig, der xoiQo. ~rpEV!.d'IJO' (bei Athen. IX p. 375 e) bildet. 

4) Das oben kurz zusammengefaBte Material hat vVackernagel (Unter~uchungen S. 10) 
gesammelt und erläutert. 
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Brit. CVII bietet neben etwa sieben Belegen der üblichen Aspiration von erster 
Hand roJ..er' ir:ai(lovs E 80, oux vJtooe;op,Cet B 440, 7u(ldor:ar:' 3lLtJ..os ~ 603, 
überall ist hier die Tenuis in die Aspirata korrigiert worden 1). Ein Heide}­
berger Papyrus ptolemäischer Zeit hat 'IJ)' 205 oux [loos] ohne Gegenbeispiel 
(Gerhard, Griech. literar. Pap., Heidelberg 1911), ein Oxforder aus dem 3. Jh. 
v. Chr. hat X 141 ~ OE r:' fbr:adta, gleichfalls ohne Gegenbeispiel.l!) Hierzu 
kommen der Theokrit- und der Korinnapapyrus, in denen die Aspiration der 
Tenuis in der Wortfuge unterbleibt (s. u.). Man kann diese Schreibungen weder 
mit einer angeblichen Unfähigkeit des ägyptischen Ohres, die Tenuis aspirata 
von der Tenuis zu unterscheiden, noch mit dem vermeintlichen Erlöschen des 
Spiritus im hellenistischen Griechisch erklären. Denn erstens werden die 
Tenues und Tenues aspiratae von ägyptischen Schreibern nur in ganz besonders 
bedingten Fällen (Mayser, Gramm. Griech. Pap. 177) verwechselt, die hier nicht 
in Betracht kommen, zweitens erhellt die Lebenskraft des Spiritus asper aus 
den griechischen Lehnwörtern im Lateinischen, Gotischen und Koptischen, die 
im allgemeinen den rauhen Hauch am richtigen Platze aufweisen, dri ttens 
würde bei dem einen wie bei dem andernErklärungsversuch die Tatsache un­
gedeutet bleiben, daB sich jene angeblichellFehler gerade in den Homerpapyri, 
und zwar gerade in denen der älteren Zeit häufen; während sie in andern 
literarischen Texten 3) oder in den großen Homerbüchern der Kaiserzeit4) nur 
vereinzelt auftreten. Wir müssen vielmehr eine vom Attischen abweichende 
Schreibweise der epischen Texte feststellen, die in hellenistischer Zeit, freilich 
nicht konsequent durchgeführt, Geltung gehabt hat, später aber durch die 
übliche attisch-helIenistische Regel verdrängt worden ist. So erinnern die pto­
lemäischen Homerpapyri an die Herodothandschriften und die altionischen 
Steine und vor allem, auch hinsichtlich der Inkonsequenz dieser Psilosis, an 

. den Herodaspapyrus. Steht aber die Psilosis der Herodot- und Herodasbücher 
im Zusammenhang mit den altionischen Schreibregeln, so wird die Psilosis der 
alten Homerbücher ebenso zu erklären sein. 

Die Schreiber oder Herausgeber jener ionischen rrexte haben aus der Psi­
losis der Wortfuge nicht den Schluß gezogen, daß dem Dialekte der kleinasia­
tischen Ionier der Hauch überhaupt gefehlt habe. Denn sie haben nicht selten 
das Zeichen des Spiritus asper gesetzt, selbst unmittelbar neben der uuaspi­
rierten Tenuis, so der Schreiber des erstgenannten Londinensis (OLXOV"t"· ~LS 

.Q 201) oder der des Herodotpapyrus Oxyrrhynchus IV nr.694 (ÖL neben 71:(100-

xa"t"nILEVOs). Mit dieser orthographischen Praxis sind auch die Lehren der an­
tiken Grammatiker über die Psilosis der Ionier wohl vereinbar. Aus ihren Bei-

1) Ludwidh, Praefatio der Iliasausgabe p. IX. 
2) In den Homerfragmenten der Hibeh-Papyri (London 1906) aus dem 3 .. Jh. v. Chr. 

finden sich einige Belege der Aspiration, kein sicherer der Psilosis. 
3) So im Cairensis des ~Ienander Ep. 24. 47. 340 gegenüber etwa 70 Belegen der 

Aspiration in Heros, Epitrepontes und Perikeiromene. Anderes bei Lobeck, Aiax p. 355, 
Crönert, JliIemoria Herculanensis, Leipzig 1903; Dieterich, Mithra8liturgie~ S. 31. 

4) Catalogue of the Greek Papyri in the John Rylandl library. Vql. I. Manchester 
1911. - Wilamowitz-Plaumann, Iliaspapyrus P. Morgan, SPrA 1912, 1198. 
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spielen 1) ergibt sich nämlich, daß sie darunter etwas anderes verstanden haben als 
die modernen. Die Bezeichnung der Ionier als 1/J~Aror:tXO[ in einem byzantinischen 
Zeugnis gibt nicht das Recht zu der Folgerung, daß die Ionier stets die Aspi­
ration unterlassen hätten. Oder hat etwa Ttetzes, der die Attiker Oa6vvUx,{ nennt 
(zu Hesiod opp. 156), wirklich behaupten wollen, daß das Attische keinen Lenis 
gehabt habe? Im einen wie im andern Falle genügten viele oder auch nur einige 
Belege, in denen die Schreibung von der Normalprosa der römisch-byzantini­
schen Zeit abwich, um solche Bezeichnungen aufkommen zu lassen. August Lentz, 
in dessen "Pneumatologiae elementali (Philologus Suppl. I 702f.) man die Zeug­
nisse am besten gesammelt findet, hat sie auch ganz richtig beurteilt: "Paucis 
exemplis exceptis (i(>'IJ~ l(JEt!s BVIj 01l,{XA1) iOQ'T1') l6dov) Ionibus potius consue­
t.udo aspiratarum consonantium in tenues mutandarum assignata videtur quam 
spiritus lenis pro aspel'O usus" Erst die neuere Grammatik bat sie zur Stütze 
ihrer Hypothese mißbraucht. 

2. 

Im Aolischen ist die "Psilosis" am weitesten unter allen Dialekten ver­
))l'eitet, wie das schon die alten Grammati}rel' beobachtet haben. 2) Die auf den 
Inschriften überlieferten aspirierten und nichtaspiriel'ten Formen lassen sich 
etwa wie im Ionischen scheiden. In der Wortfuge bleibt fast stets die Tenuis 
erhalten (Ausnahme xcx-lt' Öl' xcx~(J6v), im Kompositum im allgemeinen nur dann, 
wenn dieses noch als Zusammensetzung empfunden wird (81tcor:ar.ows xand'~v­
üH xar:ElQroow~ "der WeihungU ), sonst sind die heiden Teile durch Aspirierullg 
der Tenuis miteinander verschmolzen (frpcxßos txrpE-Itc{S &rptXOflEVOS irp(XTO~6W 

icpod'os lrporJta xa,ttooos; auch xa.fh6m,«lvcxts). Die Schreiber der Lyrikerpapyri 
aspirieren gemäß jener eben erwähnten Grammatikerlehre in der Wortfuge 
niemals (1tor" vßQtV, xtx1tcU,: av4tQvor.a, 1tCX'Tex.ywx' 0 1tV4t111Jv usw.), auch nicht 
im dnrchsichtigen Kompositum (htCVQE tx1tOQltCdhf1'lEs xanooavEl);)); Belege 
fUr das verdunkelte Kompositum fehlen. Die indirekt überlieferten Lyriker­
fragmente geben deren einige mit der nach der Praxis der äolischen Inschriften 
7.U erwartenden Aspiration (xa4tcvoro lrp~xi6-1tCXl und das unsichere xcx4titav 
"Henkrecht"), auch xa-ltv7tc(J-Itc und irpoQcis (zu C)(J'IJ!U "i~h sehe" oder von irpo­
(>os'?) ist aspiriert; in der Wortfuge schwanken die tberliefel'ungen zwischen 
den beiden Schreibungen. 4) 

Die heiden Schwestermundarten des Lesbisclwn Hilld bisher dem Verdachte, 
}Jsilotisch zu sein, entgangen. Die im Lokalalphabet verfaßten Inschriften Bö-

1) Apollon. synt. p. 55,19 Bekker iMt Tei l"'IAU ElS Oa(ifa !lfrCiTl'fl'sCi6Iv 01 "lroVES xat 

iJaaE" Ei. "1I,t),&, 0). E?ft TOi) TtXcpO'; n,fl'1jnoTEr;, El'l'i\:i)ihx sv,fl'cxvra, Xat inl TÖlV 6VVC(AOICPcfW· 

E6xaroQif. nol.w (Anakreon 1,6). 
2) Die freilich nicht gallz widerspruchslosen Zeugnisse für Psilosis bei Ahrens, 

Dial. I 21 f., R Meister, GD I 100. Zweifel an ihrer absoluten Gültigkeit hat vVilamowitz, 
Sappho u. Sim. 100 geäußert. 

3) Auch h;1JIdvot "bekleidet" Alk. 4, 14 Diehl \l1rE/foiL~j!Ci in Bel'gks Appa.rat zu 
Sappho 70), müßte wohl, falls die Deutung richtig ist (das Gedicht ist fragmentarisch 
erhalten) hierher gerechnet werden. 

4) Werden auf einem der Sappho- oder Alkaiospapyri so wie in manchell antiken 
Herodotbüchl'l'll Asperzeichen verwendet? Mir ist. bisher kein Beispiel aufgefallen. 
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otiens geben zahlreiche Belege eies korrekt yerwendeten Hauch:.leichells, die 
im ionischen Alphabet geschriebenen solche für Aspirierung der Tenues in der 
Wort- und Kompositiollsfuge (so auch archaisch IG VII ;3467 ös X' iM'cxv 1Cie 

"daß sie genug trinke"). Das Entgegenstehende fertigte lllan früher als belang­
loses Steinmetzeuversehen ab, wenn nicht die gefällige Grammatik einen andern 
Ausweg zeigte. Da hat der Korinllapapyrus eine frberraschullg gebracht. Der 
Asper pflegt hier durch das Schriftzeichen ausgedrUckt zu werden (~ S ({lV ()V'mv, 

auch 1tEQCIjIHS "hochheiligU), aber ein an der Wortfuge stehender Konsonant 
wird nicht aspiriert: 1COX' El!)c0fUv (ohne Gegenbeispiel)) wie wir auch in den in­
direkt überlieferten K orinnafragmentell cbI" EOVS "nach sich (nannte er das 
Land)" und (lic fragm ental'ische VerbilllhUl g 1CWT~l(OVr' oVljnß{cxs 1) finden 
(fr. 2. 13 Bergk). 

A~f den thessalischen Inschriften tritt die Aspiratioll der 'fenues in der 
Kompositionsfuge bald in Kraft, bald nicht: aQXt1t(Jovllctljas (= att. -CPlloV(Jli­

(Jas) l1tc(Jr:ax6~lra~) u. a. neben a(JXlfPIlOVllcÜJli~ acpD.cTat tqJCX"Ylli".fTELV u. a. (zu 
&yQECO); W. Schulze, JG IX 2 S. 337. Das epichorische Alphabet verwendet H 
als Hauchzeichell, freilich nicht regelmäßig. Die Belege der Nichtschreibung 
f;.!llen auf zwei Epigramme (IG IX ~,255. Glotta 6, 275 nach Buck). Darf 
!TI an, wie es geschehen ist, daraus schließen, ihre Verfasser hätten sich durch 
psilotische Homertexte bestimmen lassen '( 

Im A rkadis ehen begegnet der Ausdruck der Aspiration um so seltener, 
je höher wir zeitlich hinaufgehen. D~m IF 1~, 78f. und IG V ~ p. 193 gesam­
melten Belegen ist nach~utrageJl: r:o[~ 'j;;IlJcW{OIS (I n8ch1'. Olympia 11. 9) zu 
'H~aCcx und MewJlllljwv (BeH 39, i)3f. = Glotta 10, 214) zu .!V1c.ß-VO(JWII (ThUl'. 
Xen. u. a.), ferner aus dem Tegeatpllgesetz (Zeit Alexanders, IG r 2, p. XXXYI) 
XUT(X,rEQ (3 mal) gegen acpcc7J(j.fTw "erlassell':, EcpcV!!l(JX(Ul'ot X((~h6rC( xu.fTlQ1tOV(H. 

Die Kyprier machen in ihrer SilhellBehrift keinell Unterschied zwischen 
"gehauchten" und "ungehauchten" Vokalen, z.R verwenden sie für dell '\'L'ib­
lichen Artikel a und die Anlautsilbe der Pr:iposition u;r() dasselbe Zeichen. 
Gelegentlich verbinden sie aUBlauü~ndell Konsonant mit anlautendem aspiriertem 
Vokal (to·ll()·}'{}·ko·lle = TOV 01/7.0,,). Beides genügt nicht zum Beweis der viel­
fach vermuteten Psilose. Das erste kann eine der Unvollkommenheiten der 
kyprischen Schrift sein, die ja auch zwischen 'fenues, Tennes Aspiratae und 
Mediae nicht unterscheidet. Das zweih~ läßt flieh mit ähnlichen Schreibungen 
in sicher aspirierenden Dil~.lekten vergleichen: :.I. B. wird EVl)1CVWV in den epi­
damischen Heilinschriften, in denen die Zeilen stets auf W ort- oder SilbeJlende 
auslaufen, am ZeiIenschlnß hinter dem c abgebrochen, so daß das v mit dem 

1) 'rl:an kann wohl bezweifeln, daß im Böotischen jedes ov im .\lll:Hlt so wie das 
attische t' den Aspar hatte, aber man hat gar keinen Grund zu der Annahme, daß O'I1l llL­

(attisch v~J!-, vgl. lat. susque sitperi) den Hauchlaut verloren habe (gegen Thumb, Spi­
ritus asper S. 42). 

2) Angebliches *i!(J'f(xx/x wird durch den Vergleich mit attisch j!,n:aJ..x/X 1!ü1tc<('/Lfi' 
i';XEVfXÜ!lW (R. Meister, BSGW 1896, 262) nicht gerechtfertigt. Der lautgeaetzliche Aaper 
in f(j'C/Xxrt. war durch t:'üra/LtXI gestützt, im Perfektum VOll "dUro (11r<I~oJ usw hatte er 
dagegen keinerlei Anhalt. 
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doch wohl aspirierten Nachbarvokal verbunden erscheint (D! 3340. 23. 24; 
vgl. Blaß, Ausspraches 127). 

Die im ionischen Alphabet verfaßten Inschriften der dorisch-nord­
westgriechischen Dialektgruppe, der sich das Pamphylische (mit 
wenigen archaischen Belegen) anschließen mag, folgen im allgemeinen den 
Regeln des Attischen. Ausnahmen sind so selten, daß sie gelegentlich in den 
Verdacht sprachlich bedeutungsloser Schreibfehler gekommen sind (Thumb, 
Spiritus asp er S. 36 über phokisch E1ccbrTOtTo), manchmal hat man sie auch als 
Symptome fles Erlöschens des Hauchlautes betrachtet (Thumb a. a. O. 21 über 
p,ET:' Op,OVOLUS, n07:' lXV7:0V~ auf Kalymna).1) Daß aber auch im Dorischen die 
Aspirierung ursprünglich ebensowenig herrschend war wie im Böotischen und 
Arkadischen, zeigen die archaischen Inschriften und literarische Zeugnisse. 
DI 3170 (Phleius) bietet al'7:' h6Qqov, das lokrische Kolonialgesetz xanx6p,EvoV, 
das Schutzgesetz von Chaleion und Oiantheia al: x' c) .Faoot:os (14), 7tEVT:oQx{all 

(16) neben lt6Qxo~ hO(Jxop,6T:a~, die Labyadensatzung 7:(ulQI17JvutClv arXQ(.1uru 
neben TlX hc{uQQl1jJvw 2). Auch in dieser Dialektgruppe wird bei engem Zu­
sammenschluß häufiger aspiriert als bei losem: Labyaden av8'EA6(.1EVot (121), 
Argolis DI 3270 XÖ lLBV 21xat6~, Dittenberger P 56 h6 u Xf'A0lLEs, XO TV)JOlOg, 

&qnxvoiTo, DI 3161 (N emea) irpo~tctt, Pamphylien ua{t' fAalolLv, xa8'Eov (= xa­
{tEV";roV) Ecpul6c}v (= irpEA6v,,;rov) u. a. (R. Meister, BSGW 1904, 26. 33. 35). 

In den altkretischen Inschriften. gibt es kein Beispiel der Aspirierung 
gegenüber xauo7:cx-ro, (.10txt011r' EUV ("beim Ehebruch ertappt zu haben"), ar 
xa 'Actov,,;' ol ~ntßrXHov";E~ ("wenn die Angehörigen wollen") u. a., umgekehrt 
wird auf den jüngern, ionisch geschriebenen Inschriften meist aspiriert (Brause, 
Lautlehre kret. DiaL 57). Auch auf den alten eleischen Inschriften unterbleibt 
die Aspiration am Wortende stets (xono7:cc(lot u. a. R. Meister, GD II 46, -ri}dQH 
XEQt Dittenberger-Purgold, Olympia n. 767), in der Wortfuge steht xcmoudE 
gegen 7to8'EAOI1,8VO. 

Über die Orthographie der dorischen Literatur haben wir das Zeugnis 
des Apollonios nEQ~ 6vv";rX~Ero~ p. 335, der zur BegTündU11g seiner Etymologie 
i7tct aus dorisch in' El behauptet: Ta 'Ciis ovva'Aotrpi)s OUX ~/L7t08LEi 'COV Ä.6rov· 
&7t~tQa'!tS raQ Ta L/ro(ltUa ata 'ljJtM'lv avuow(xrov -ras ovvaAOUpu~ 7touluu' x eh 
,,;o~6-ras 'H(laxU1)~. - xa;Ut67:' iJnavAEv. - x& lLEra68'EV~~ 21oavata. 
- MdalLno8a T' 'A(l7taÄ.vx6v TE. - lXQXOtP,EV rUQ xrh8'(laotrov. Ahrens 
hat in dem Dichter dieser Zitate Alkman vermutet, Ul!ld tatsächlich paßt Sprache 
und Sinn in jeder Beziehung zu dem, was wir sonst von Alkman wissen. Auch 
hinsichtlich der Psilosis stimmt der Alkmanpapyrus mit ihnen überein: v. 41 
fih,,;' (HtOv, v. 85 E{;'7tOt!lL x' a7tav, während die Belege der Aspiration außer 
v. 50 ovX <>QnS unsicher oder modern sind. Der Schreiber des Theokritpapyrus 

1) Die vor iE(!QS, "/LES und deren Verwandten auftretenden Tenues (gesammelt von 
Sommer, Griecb. Lautstudien, Straßburg 1905) sind nicht beweiskräftig, da der Asper 
dieser Worte vielleicht sekundär und auf ei nzelne Dialekte beschränkt war. Ähnlich 
steht es mit denen vor "/LE(>/X, dessen Etymologie dunkel ist; die altattischen Inschriften 
schreiben i/Li(!/X fILst stets ohns Rauchzeichen. 

2) Zu Q~v "Lamm" (vgl. T]/L{ovor;) vgl. DittenllPrger TI' 438 not. 78. 80. 
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Oxyrrh. IV no. 694 hat zwar über ,'''eTO ws ~Qwrov 'EUat17rOVTOV u. a. das Aaper­
zeichen gesetzt, aber in dem einzigen Beleg, der den Zusammenstoß einer Tenuis 
mit aspiriertem Anlaut bietet, nämlich in XCv TaAacQrOs (XIII, 19) die 'l'enuis 
bestehen lassen, im Gegensatz zu unsern Handschriften, die an dieser Stelle 
(xw) wie auch sonst stets aspirieren (Wilamowitz., Textgesch. Bukolik. S. 17). 
In den lakonischen und megarischen Partien bei Aristophanes scheinen 
die attischen Regeln befolgt zu sein (z. B. Lysish·. 1244. Ach. 799); freilich 
werden wir hierüber erst dann Sicheres behaupten können, wenn wir eine auch 
für orthographische Kleinigkeiten zuverlässige textkritische Ausgabe haben 
werden. 

Die A tti ker sind die eigentlichen iJa(Jvvr;al. Kein andrer Griechenstamm 
von dessen Dialekt wir ausreichende Kenntnis haben, welldet schon in alter 
Zeit die Aspirierung in oer Kompositionsfuge so regelmäßig an wie sie. Der 
Volksbeschluß iiber Chalkis z. B. (Dittenberger P 64; HG/5 v. ('hr.) bietet 
c'((fJ(6y'O:flE1!Ol &rpWTEl xa{}axcl! & ((l"u/LcvoI ErpcdW. Gegenbeispiele wie xaHOra-
60' IG I 324 14 (40.') v. ehr.), xarr,}.woas neben xcdh,J.,coou (Sommer a. a. O. 116), 
iAXVO(HOV in der Bedeutung "Wassereimer" in einer Tragödie des rryrannen 
Dionys (Wackernagel, KZ ;-33, -481 sind vereinzelt. A.ber in den Vollnamen ist 
das Unterbleiben der Aspiration in Attika wie überall in Griechenland dit' 
Regel. Dies pflegt in der verbreitetsten Gruppe dieser Namen, die von den 
TAconwmog KI,)(XfL7tXOS KJ..Ei'tLx7ro;; LlfljXLXXOS gebildet wird, freilich anders 
erklärt zu werden: Hier soll der ursprüngliche psilotische Anlaut von 'lnxor; 
bewahrt seill, dessen Asper bekanntlich sekundär ist (Suillmer ft. a. O. 23). Ich 
kann diese Erklärung nicht billigen. Warmll sollte der ABlaut des Namengliedes 
-lXXOS, dessen Bedeutung, wie die <PEloi7rntö'1]s-geschichte im Anfang der Wolken 
oder die Verbreitung der l'nxos-namcn in dem rosseberilhmten Eretria (Bechtel, 
Hermes 3ä, 326) zeigt, die Namengeber durchaus empfanden, nicht dem des 
vielgebrauchten Appellativums angeglichen sein? vVeiter wird bei dieser Er­
klärung iibersehen, daß nicht nur die n.avXl:7t7tOS und Genossen, sondern auch 
die K(JCxul!/lO;; (Athen) 1), "IX:7tuQ!LOS (Sekyon), nlUr:8TWQOS (Eretria), Avx6Q!las 

(Elis), '!7rnaiflCOV (in einem Epigramm bei PoIl. 5,47), m.Hodcl!oS (Arkadien; 
doch s. S. 214, 1) ebenso regelmäßig 2) die Aspiration in der Kompositionsfuge 

1) Die Belege sind meist der Sammluug ,on Bechtel, Historische Personelluamen, 
entnommen. Die KQcXTEQ(J.or; :t.-fi/L1IE(l!LOS ]}fEY{U-rEQ/A-OS 'P';'XE(l/.Wr; l1SW. leite ich von dem 
homerischen fQ!w 1I:61.lJo. ("Schutz, Schützer der Stadt") ab (S. 206), nicht wie Bechtel 
von ""'EI!ftOr;, einer hypothetischen Koseform zn 'EW&Fwv, weil die Götter in den Voll­
namen das erste Kompositionsglied zu bilden pflegen. Umfangreiches Material solcher 
.;{Ihivr] ÄlCOv'WIJ A~T:EfHS BevolS L!tOIJl'<10g "'[{(lr< "'Hrpcua-ror;; 'juls TIouwSrov .EaQo(7l;q; H. a. 

enthaltender Namen bei Bechtel a. a. o. Die wenigen Flille, in denen nach Bechtel ein 
Gottesname an zweiter Stelle steht, sind nicht beweiskräftig: In ~QXI/LlJV{OlJS darf lilil' 

(vgl. EiJlI~l'os SyrakuB, .1\-S/Lr)VIOS u. a.), in Ki.svwx-rQC< darf Ilri~lJQ, in ~1,ct~l/A-ctvoQoS usw. 
11&I'OQct "Hürde" gesucht werden. 

2) Als Ausnahmen habe ich bei Bechtel nur einen Böoter TIcXl',lh1tno. und einen 
Athener TIllJiJ'l.-rctlf!Or;, Vater eines rrw~oxi.li." gefunden. Dazu kommt wohl der IIll1ftlr:O:I­

(10. der Vögel, dessen Bedeutung sonderbar verkannt worden ist. Denn es ist nicht der 
"treue Freund", sondern "der, der (wie die homerischen Fürsten) treue Freunde hat", 
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unterlassen, wie diese bei den Appellativen durchgeführt wird, und weiter, daB 
an der für die Vollnamen gültigen Regel die mit einer Präposition zusammen­
gesetzten N amen C~v.fh:n::n:og ~v,f}17r:n:rJ "EffJ~:n::n:og, doch' E:n:a(J!106tOg aus Opus) 
nicht teilnehmen. Diese Psilosis kann also nicht in der Eigenart eines einzelnen 
Wortes wie 7:n::n:o~, sondern muß in der Besonderheit der Vollnamen gegenüber 
den Appellativen begründet sein. Alivut:n::n:og läßt die Bedeutung seiner Teile 
leichter erkennen als AIJVXElfLOV{co (seit Plato), "l7t:n:a(JI-!O~ leichter als Z:n:ffJa(J!10S 
(Hesych.). Deutlichkeit wird man aber gerade bei diesen Vollnamen, die ja in 
der Regel Hinweise auf Macht, Glanz, Ehre, Besitz oder Maunestngend ent­
hielten, erstrebt haben. Ist's da ein Wunder, daß man jl(JEn:n:nos (Sparta), Kr,H'r 
U(JfLog usw. und nicht * ~(JEfhn:n:o~ schrieb, auch nachdem im sonstigen Sprach­
material die Aspiration zur Regel geworden war? Es kommt hinzu, daß in den 
meisten Vollnamen die Beziehung der heiden Glieder aufein:1ndpr viel lockrer 
und unbestimmter ist als bei deu Appellativen. 

Auch clvni1tos (seit Äschylus) und &:n:IjAufn:/iS (seit Herodot, Thukydides, 
Euripides), zu denen sich die Augenblicksbildung anr;AUt6rrjs stellt, die Aristo­
phanes (Vögel 110) im komischen Gegensatz zu ~ALaoniS bildet, weisen Psilosis 
auf, vermutlich auch 8n{owfLa~ r). Bei den ersten könnte die Rücksicht auf die 
Deutlichkeit die Aspiration gehindert haben, bei bd6r:upca war es wohl die 
Beziehung zu f:n:t6f'11fLr;, die die ionisierende Schreibung in vielleicht beabsich­
tigtem Gegensatz zu hptor:a,uaL konservierte. Sonst erleidet die Aspirationsregel 
im Attischen selten Ausnahmen. Sie geht in das byzantinische Griechisch ilber 
und wirkt auch noch im Neugriechischen (&:n:aLr:w, xay:' avro, aber &rpa~Qw, xa.f}' 
~fLE(Jav), dessen Aussprache sonst den rauhen Hauch nicht mehr hören läßt. 
Wann er verloren gegangen ist, braucht hier nicht mehr untersucht zu werden. 

Die Dialekte des griechischen Ostens und Westens weichen also in der Zu­
lassung von Aspiration oder Psilosis nicht so stark voneinander ab, wie man 
etwa nach der gedrängten Darstellung in Thumbs oder Bucks Handbuch der 
griechischen Dialekte glauben muß. Nirgends ist die Aspiration, nirgends die 
Psilosis ganz konsequent durchgeführt. Am stärksten kontrastieren dasAttische 
und das Lesbische der Lyrikerpapyri miteinander, aber auch hier ist der Gegen­
satz nur in der Wortfuge, nicht in der Kompositionsfuge ein ganz scharfer. 

eine Bedeutung, die der Rolle des &v~Q ~'Y8110V~xOS nicht widerstreitet. Daß gerade in 
diesem Namen aspiriert wird, ist wohl mit dem Einfluß von 7rHl1frEl. zu erklären, !tu 
das die Schreiber unsrer besten Handschriften den Namen noch weiter angeglichen 
haben (IIHI1&frctl!!o~). 

1) Für die Ableitung von inl und Lm;C1[LCU ist vVackernagel, KZ 33, 20, fl'eilich mit 
Ilondrer Erklärung der Psilosis, eingetreten; die Grundbedeutung des Verbums läßt sich 
wohl noch aus mancher Homerstelle herausfühlen, z. B. <P 320, wo Skamandros sagt: 
"o.VlJro 1jIO:/La{}oHj(. (den Achill) ... oMa 01 611ri' '7rUin}IJOvro:~ 'AZCilol I &Hf~at' r0I16111' oi 
alJw Xo:3-'V7rE(lfrE lIalv'li-'w. Das "Wort bat bei Homer im allgemeinen die Bedeutung 
"können, verstehen", seit Äschylus, Pindar, Herodot und Thukydides die Bedeutung 
~.wis8en'·. 
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Im übrigen ist die hier behandelte Verschiedenheit der Sprachdenkmäler mehr 
zeitlich als mundartlich, und zwar wird überall, wo Texte aus verBchiedenen 
~eiten eine Dialektgeschichte zu überschauen gestatten, die psilotische Schreih­
art von der aspirierenden zurückgedrängt, Auch das Ionische in Kleinasien 
ordnet sich dieser allgemeinen Entwicklung ein. Es erscheint im Vergleich zu 
andern Dialekten besonders psilotisch, weil es uns besonders viele, große und 
bekannte Sprachdenkmäler der archaischen Periode liefert. 

Eine Entwicklung, die sich in fast allen Dialekten einer Sprache mit ge­
ringen Abweichungen vollzieht wie der tbm'gang VOll der Psilosis zur Aspi­
mtion, erfol'llert eine einheitliche Erklärung. Aber was hat man hier getan '? 
In den Dialekten, in denen der Gebrauch eines besonderen Hauch z e i chens 
die Existenz des Hauch lau t s unbestreitbar macht, betrachtet man die aspirierten 
Belege als gesetzlich und sucht für die psilotischen nach besonderen Ursachen, 
z. B. daß der Artikel infolge seiner Tonlosigkeit den Spiritns eingebüßt, daß 
bestimmte Wörter ihn ursprünglich nicht gt'habt, Elision und Krasis ihn erstickt, 
das Vorbild psilotischer Homertexte ihn verdrängt hätte usw. Andrerseits hat 
man den Dialekten der Eleer und Kreter, die uns auch durch größere archaische 
Schriftdenkmäler mit einigen Beispielen von Psilosis bekannt sind und deren 
Alphabete kein Rauchzeichen beRitzen, den Hauchlaut ebenso abgesprochen 
wie dem Ionisch-Äolischen Kleinasiens und hat nun umgekehrt die aspirierten 
Belege mit Hilfsannahmen· heseitigt. Die archaischen sollen Überbleibsel aus 
einer vorliterarischen noch aspirierenden Epoche sein, die späteren Eindring­
linge aus der dorisch·achäischen Koine. Doch ist diese Beweisführung nicht 
ohne Wich~rspruch geblieben. Nachdem Bechtel, B. B. 25 (18U9), 159 über 
das Eleische Richtiges gesagt hat, hat sein Schüler Bruuse (Lautlehre kret. 
Dia!. ti1 f.) dem kretischen Lautbestand den Spiritus zurückgegeben, der in den 
Inschriften des gemeingriechischen Alphabets sich auch auf Kreta wirksam 
zeigt und für ein einzelnes Wort im Dialekt der Stadt Hierapytna ausdrücklich 
bezeugt ist. Brause rechnet unter anderem mit der Möglichkeit, daß xcxuon"hö 
usw. auf den archaischen Inschriften "etymologische Schreibungen" seien, mit 
Berufung auf Skias, :7CfQ~ Tij~ K(Jr)tLXf;g d'WUXTOV, Athen 1891, S, 42. Bs 
wird sich gleich zeigen, daß die beiden Gelehrten damit den richtigen Weg 
gewiesen haben. 

Um ihn als solchen zu erkennen, miissen wir dem oben dargelegten Material 
die Bedingungen entnehmen, unter denen die Psilosis und die Aspiration auf­
treten. Denn trotz aller Schwankungen im einzelnen, trotz wesentlicher Ver­
schiedenheit der Dialekte untereinRllller wird doch die Verteilung der aspirierten 
und der psilotischen Belege aller Zeiten und aller Mundarten durch dieselbe 
Regel bestimmt. Es ist eben die, die im Ionischen bereits erkannt worden ist 
(S. 210). Die Psilosis ist häufiger in losen und seltenen Verbindungen als in 
engen und vielgebrauchten, sie ist demnach häufiger in der Wortfuge als in 
der Kompositionsfuge und ist sogar konstant in Eig~nnamen, in denen auf die 
Deutlichkeit der Kompositionsglieder Wert gelegt wird, während sie in x&ftl)­
{tUt xCXftH)OOJ XIX&t~OJ &<pt'l'j{l.t, die nach Ausweis ihrer Akzente (x&ft1j{l.cxc statt 
xcxftij{tCXt), Augmente (iX&ftevOE ~rptCL) oder Reduplikationen (xExdftt"a) ab 
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Simplicia empfunden worden sind (Kühner - Blaß II 36) I nur selten be­
gegnet. 

Diese für die Aspiration aller Mundarten und aller Sprachperioden gel­
tende Grundregel ist nun wieder ein Spezialfall des allgemeinen Gesetzes, das 
die Behandlung aller Vokale und Konsonanten in der W ort- und Kompositions­
fuge regelt. Jede erschöpfende Sammlung zeigt, daß die Auslautkonsonanten 
um so leichter dem folgenden Anlaut assimiliert werden, je enger der Zusammen­
hang der beiden Teile ist. i ) So sind z. B. in attischen und ionischen Inschriften 
Schreibungen wie TOJ..Ä.()yov, 't~ftßOVAliv, rOyyQu[Lp.ada ebenso geläufig, wie vüy 
y{VfTUL, i6'Hp, nOOAEiTa, isoliert sind (Cauer, Curtius Stud. VIII ~94; Gäl'tchen­
Hoffmann IV 930). Es heißt oVo"waSHV ovonav OV~fj11, ovsvyla OVoTlJl-LlX, OVOT()(J.­

TtlYOS ovtJr(JarUOTl)S, während OVV als Präposition (Solmsen, KZ. 29, 330) und 
:;rav- auch im Kompositum unverändert bleibt (navOp,I1!(JOS Plat., nUl'ovo{!i 
neben na6(JVcUn Hom., nc(vov(JTog nal'oX11,UoS ;ral/ 0CiJ/LOS). Im Herodaspapyrus 
wird i~ als Präverbale öfters (fyoovoa lykvocu u. a.), als Präposition nie assi­
miliert (R. Meister, Herodas 835). Für die Orthographie der gortYllischen Ge­
setze sind Schreibungen wie Tlx-lt -ltvyad(Jas gegen (;i'S -ltiAwx, TOiA Afiovo/ 
gegen cd p,Ens AEtOL typisch (.1. u. Th. Baunack, Inschrift von Gortyn 17; 
Brause, Laut!. kret. Dial. 202). Wodurch erklärt sich der Gegensatz zwischen 
LtA,CiJ;tc"Ovvl)oor; 1\t1vovlIt}OOS lldonovvl160S, ixxedofxa und ovov~;tTOS ovovovs, 
f~XAWOS anders, als daß jene vielgebraucht waren und stärker als einheit­
liche Begriffe empfunden wurden? Der heilige Ignatius nennt im Anfang seines 
Römerbriefes die Gemeinde im selben Atem &~d;ruLVOr;, &~wEn{,TEVx~os, &~l6-

ayvos: Das erste Wort (mit Elision) ist seit Xenophon und Demosthenes ver­
breitet, die beiden letzten scheinen Augenblicksbildungen zu sein. Es gibt über­
haupt keinen Laut, der in der Wort- und Kompositionsfuge in a11 en Dialekten 
und Zeiten stets die Veränderung erlitte, die die Gesetze der Aussprache erfor­
dern; alle, Vokale wie Konsonanten, erscheinen mehr oder weniger oft und 
regelmäßig in der Gestalt, die sonst den Charakter des Normalen hat.2) Weshalb 
sollten die auslautenden Tenues, die in EY. oft den Lautgesetzen zum 'rrotz ihre 
Normalgestalt bewahren (i~OEQHV b'ßCtAAfW BXYOVOS EY.6iCEVOS)3) vor anlau­
tendem Spiritus asper diese stets aufgeben und sich mit einer im ganzen grIe­
chischen Lautsystem unerhörten Ausnahmslosigkeit verändern lassen? Das 

1) Vergleichbares aus slawischen Sprachen hat 'V. Schulze (Festschrift f. Bezzen­
berger, Gött. 1921, S. 144) ins rechte Licht ge"etzt. 

2) Verschieden zu beantworten ist die Frage, ob jene Normalgestalt nur der Schrift 
oder auch der Aussprache eigen war. In Fällen wie horn. &n:OCueEf6ltat (neben capat(lEtrm), 

&n:ocdvv/-tat (neben tt.7falvv/-tCXt) , /-tE-r(i{1;flV (neben Xo:{JC~OI'), x('crcxtu;(EUa (neben xa-rlu'l,w:/), 

&vo:olYf6xOV (neben tt.Vcjil'H·), brn)vlfrxvs (neben ~q)'liv(j([vEl läßt der Hexameter keinen 
Zweifel, daß die Hiatvokale gesprochen worden siud und nicht nur ge schrieb eu (wir 
Laben gar keinen Anlaß, derartige Formen, die bei Homer und den späteren Dichtern 
bäufig sind, zu ändern oder umzudeuteln). Andrerseits kann man sich kaum vortitellen, 
wie in ixßciUro, h.iJl(!OJ eine Tenuis vor der Kompositionsfuge hätte artikuliert werden 
können: Offenbar ist in solchen Fällen die Hestitntion fler Normalform auf die Schrift 
beschränkt. 

3) Das unionische ,,0:1' wird stets angeglichen (Xo:n:n:H)!OV, xftp/Liuov, "ciX-rO:Vf\ 



ZEH:iTES KAPITEL. HAliCHLAUT UND HAI;UllZEICH~N 219 

würde der Fall sein, wenn jene Sondererklärungen der einzelnen psilotischen 
Schreibungen richtig wären, wenn ionisch XCXT:oQo/S, äolisch nOT' iJßQw, attisch 
r~CXVXL7rnOS und an1/Ä"',)T:W, lokrisch xö, thessalisch xol usw. den Hauch nicht 
(oder zur Wirkungslosigkeit geschwächt) gehabt hätten, wenn in dem ionischen 
und dem äolischen Dialekte Kleinasiens der Hauch überhaupt verloren gegangen 
wäre, der lokrische Artikel mit seinem Akzent auch den Hauch verloren hätte, 
der thessalische Epigrammendichter sich nach einem rein psilotischen Homer 
gerichtet hätte usw. Denn es würde sich ja ergeben, daß in allen Fällen, in 
denen der Hauch gesprochen worden ist, dieser stets die Tenuis umgewandelt 
hätte. \Ver das nicht glauben will, wird mindestens einen 'reil der psilotischen 
Schreibungen zu den fx~fQHV a~LOEnuwo:; usw. stellen, also als etymologische 
Schreibungen auffassen. 

4. 
Die Antwort auf die Frage, ob der Asper im ionischen Dialekte existiert 

bat, ergibt sich aus der Beurteilung jener nicht seltenen Komposita, in denen 
stets oder oft die Tenuis in der Wortfuge vor dem Hauch aspiriert wird. Die 
bei Herodot und den andern ionischen Schriftstellern überlieferten xcx{}Ev(}'m 

d{}QLJt7rOV tp(lovQOS av{}cX~YJS usw. kann man nicht mit einem Hinweis auf die 
orthographische Unzuverlässigkeit der Handschriften abtun: Es wäre ja gar 
nicht zu begreifen, was die Schreiber veranlaßt haben sollte, in durchsichtigelJ 
Komposita wie XUTtnncXoa:ro xUToQcXm anaoBiv ("mißfallen") die alte Schreibung 
zu bewahren, in den verdunkelten xU&cvow usw. dagegen zu beseitigen. Mit 
Recht hat daher O. Hoffmann (GD III 554) diese und andre Aspirationsbeispiele 
den Schriftstellern selbst belassen zu müssen geglaubt. 

Die genannten 'Wörter sowie die inschriftlich überlieferten xa.fhj/-LaL /-LEitE­

}.Eiv xcX{}OOOS EtpOOOS Xu{}o xuftcX xa&cXncQ xcdhhs usw. können sich erst in nacb­
homerischer Zeit verbreitet haben, denn sie feblen sämtlich den homerischen 
Gedichten, die statt ihrer ~/-LCXL iÄEi'V VOOTOS on orn WS, BVOro, TCT:QC(Of,JCS 'i:nnot, 

<pvÄcx; &r1vro(l verwenden. Man darf sie also nicht, wie es manchmal geschehen 
ist, für Überlebsei aus einer vorliterarischen Periode halten, in der das 
Ionische den Hauch noch gehabt hätte. Vielmehr wird durch sie bewiesen, daß 
dieser in einer nachhomerischen Periode dieses Dialektes, also erst recht in 
homerischer Zeit, noch existiert hat. 

Dasselbe ergibt sich für das Lesbische aus itpooos xa&Bvd'w xa{}od'os, 
ferner aus Etpaßos, dem sich in den homerischen Worten vc1/v{Il avd'Ql, fOLXWS 
nQwT:ov V1tli!l~T!l TO v 7rE(! Xa(!uoutrl) iiß'1 (x 278 f.) ein anderer, bedeutungs­
gleicher Ausdruck gegenüberstellen läßt. 

Ein zwei tes Argumen t für die Existenz des Hauches im ionisch-äolischen 
Kleinasien geben mehrere Ortsnamen dieser Küstenstriche. Auf den Tributlisten 
des ersten attischen Seebundes erscheinen die Einwohner der Stadt 'Aooos in 
der Troas als "HOOWL (HE~~IOI; vgl. die Artikel der HE), die 'A).~xcxQvaoowl, 
At(J(tiOL 1) 'AQnarUl.1Io(2) bald mit dem Hauchzeichen, bald ohne dieses; da,s 

r, IG I 37, gellannt zwischen Kvl8LOI J(OAOcpruVWt und XE~~OV1i(jIOt AEßMwt cllroXatfi. 
2) IG I 231 zwischen 2::tystfis und IIs7tup1/.fhot. 
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gleiche gilt VOll den <Aßo'Y/(Jiuu, deren Stadt von dem Klazomenier 'l'imesios 
gegriindet, dann nach der Zerstörung durch die Thraker 543 v. Chr. von Kolo­
nisten aus Teos neu erbaut war. Weder Bürchner, der in dem Artikel Al(laio~ 
RE Supp!. I die hauchlose Schreibung des Namens mit "ionischer Psilosis" er­
klärt hat, noch jemand unter den Grammatikern, denen die Hauchlosigkeit des 
Ionisch-Äolischen Axiom ist, haben eine Antwort auf die Frage gegeben, wo­
rlurch die Athener veranlaßt worden sind, jene Namen zu aspirieren. Ich denke, 
daß sie sich, wenn sie AB~EPIT AI schrieben, nach dem Schriftbild, wenn 
sie HAB~EPIT AI schrieben, nach dem Lautbild gerichtet haben. 

Ebenso ist es mit den ionisch-äolischen Wörtern, deren Asper das I,atei­
nische beglaubigt, wie Halys Hecataeus Hellcspontus HerJllus Jleroilotus Histiaeus 
Harnerus. Warum hätten die Römer nicht *Omerus * lstiaells usw. gesagt, wenn 
die berühmten Träger dieser Namen den Hauch, den sie nicht schrieben, nicht 
wenigstens gesprochen hätten? Daß in andern Pällen wie Assos, Abdera, Ar­
pocrates 1) eiJus 2) Indus S) das h im Lateinischen zu fehlen pflegt, erklärt sieh 
wieder ans dem Schriftbild, wobei hier dahingestellt bleiben kann, inwieweit 
die psilotische Aussprache schon im Attisch-Hellenistischen üblich geworden war. 

Ieh fasse zusammen: Die Ionier lind Äol~r in Kleinasien haben den Hauch 
ebenso gehabt wie die A thener und Spartaner, die Arkader und Kreter, die 
Böoter und Thessaler. Es ist überhaupt kein griechischer Dialekt im Altertum 
nachweisbar, der "psilotisch" im Sinne der modernen Grammatik gewesen wäre. 
Nur die Behandlung der mit dem Hauch zusammenstoßenden Tenuis ist ver­
schieden. Während Ionier, Äoler und Athener übereinstimmend "cUtl}l!ta~ "a&cv~()) 
schreiben, gehen sie in den etymologisch durchsichtigen Verbindungen wie 
xa&to'rWH und in der Wortfuge auseinander: Die Athener aspirieren seit alters, 
die Kleinasiaten und andere Griechen pflegen in der älteren Zeit dem ersten 
Gliede des Wortpaares die Tenuis, die ihnen von sonstigen Verbindungen her 
geläufig war, zu belassen. 

Die Ursache orthographischer Verschiedenheiten der Dialekte zu finden, 
ist oft schwel'. Weshalb können z. B. die Auslautkonsonanten Q und s gerade 
im Gortynischen an den Anlautkonsonanten des Nachbarwortes angeglichen 
werden, während sie sonst unveränderlich sind ?4) Aber die Ursache der ver­
schiedenen Behandlung der Tenues vor gehauchtem Anlautvokal scheint klar 
zn liegen. Das Schrifttum in der Nordwestecke Kleinasiens reicht bis in die 
Zeit hinauf, in der die Verbindung zwischen Verbmll und Präposition noch 
sehr locker war, ist's doch dem homerischen Griechen noch möglich gewesen, 
sie unverbunden in den Satz zu stellen ({mo d' fiQEOV, 8XEV "ara rara, xad' Gi 

1) ,V. Schulze, KZ 33, 233. Die Berechtigung des Hauches ergibt sich nicht nur aus 
,lern anlautenden h des ägyptischen Namens, SOnaeTll auch aus der von Sit.tig, KZ 45, 242 f. 
erkannten Variante Keq;>7r:OKQcXr1/S. 

2) Z. B. in der Vergilüberlieferung Georg. 1, 288; Aen. 1, 4K9. 

3) Ai. sindlm- "Fluß" hat vermutlich zunächst im Munde der Iranier seinen Anlaut 
in h verwandelt, ehe es zu den Griechen gelangte. 

'1) In den mir vorliegenden Bearbeitungen des Dialektes iit diese Frage gar nicht 
gestellt worden. 
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o[ [o"WS Ef/f/ECV). Solche "Tmesis" kommt in dem Attika des 5. Jabrhunderts, 
das uns die ersten großen Denkmäler bodenständiger Sprache und in ihnen 
zugleich die Belege der fast ausnahmslos durchgeführten Aspiration bringt, 
nicht vor, hat es wahrscheinlich auch in einem echt attischen Schrifttum nie­
mals gegeben. Da, wie wir oben gesehen haben, die psilotische Schreibung um 
so hiiufiger ist, je loser die Verbindung ist, begreift man wohl, daß bei der 
Bildung des ionischen Schrifttums in der Schreibung dieser Komposita die 
psilotische, bei der des attischen die aspirierende Schreibweise zur Regel wurde. 
Ferner ist wohl von Einfluß gewesen, daß im Ionisch-Äolischen das alte Rela­
tivpronomen os durch den in gleicher Bedeutung verwendeten Stamm 1:'0- zurück­
gedriingt war, während es im Attischen konkurrenzlos fortbestand, so daß dem 
attischen Ohr und Auge viel öfter Gelegenheit geboten war, sich an die Aspi­
rierung von Tenues zu gewöhnen ((hp' Ol"~ hp' 9S, xa&' u usw.) als dem ionisch­
iiolischen. 

Das Verhalten der übrigen Dialekte ist vermutlich in älterer Zeit durch 
das ionische, in späterer durch das attische Vorbild mitbestimmt worden. So 
ist es gekommen, daß in allen Dialekten allmählich die phonetische Schreibung 
durchgedrungen ist, während sonst in der vVortfuge der Zug dahin ging, die 
Wörter zu isolieren, wie wir das z. B. in der Unterlassuug der Elision und 
Krasis 1) sehen (Blass, Ausspraches 84). Der \Vechsel der literarischen Hege­
monie scheint somit selbst für diese orthographischen Vlm,chiedenbeiten die 
letzte Ursache zu enthalten. 

5 . 
.Mit ullserm Resultate ist Jie weitverbreitete Hypothese unvereinbar, daß 

die Ionier der Dodekapolis dem phönikischen ehet-zeichen, weil sie es in ihrem 
psilotischen Dialekte als Rauchzeichen nicht hätten verwenden können, den 
neuen Wert des e-Vokals verliehen hätten. Sie ist ihrerseits dazu verwendet 
worden, die Hauchlosigkeit des Ionischen zu beweisen (z. B. von G. Meyer, 
GI'. Gr.s 323). Die Tatsache, daß auch auf den ältesten Inschriften Kleinasiens 
d<ls ehet stets den Vokal, nie den Hauch, bezeichnet, recht im Gegensatz zu 
den Schriftmonumenten des dialektverwandten Attikas, hebt diesen Schluß über 
den simpeln Circulus vitiosus heraus. Aber ein Fehlschluß ist er doch. Prüfen 
wir zunächst seine Prämissen, die von der in letzter Zeit vielbehandelten Schrift­
geschichte 2) geboten werden. 

Am altertümlichsten erscheinen die Alphabete der ältesten Inschriften von 
Kreta, rrhera und Melos. Sie enthalten im Vergleich zu dem phönikischen 

1) Das homerische Material bei Scheindler, Wien. Stud. 38 (1916), 243. 
2) Ed. Hermann, Die Buchstabennamen Pi und Beta und die Erfindung der grie­

chischen Schrift, NGGW 1917, 476 (vgl. Mentz, BphW 1918,1113). - Martin P. Nilsson, 
Die Übernahme u. Entwicklung des Alphabets durch die Griechen, Kgl. Danske Videnskab. 
Selskab, hist.-fil. Medd. I 6. Köbenhavn 1918. (vgl. Ed. Hermann, DLZ 1919, 54). Mentz, 
Geschichte d. griech.-römischen Schrift, Lpz. 1920, S. 12 ff. Kalinka, Ursprung der Buch­
staLenschrift, Klio 16 (1920), 302. Versuche, vorphönikische Elemente im griechischen 
Alphabet nachzuweisen (ltob. Eisler, die Ifenitischen Weihinschl'iften der HyksoBzeit, 
FreiLurg i. llr. 1919, S. 114 f.), halle ich nicht für geluugtlil. 
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Mutteralphabet nur die Neuerungen, die allen griechischen Alphabeten gemein­
sam sind (Umwertung des Aleph, He, Jod, Ajin in Vokalzeichen; Spaltung des 
Wau in Vau und Ypsilon) und lassen von den semitischen Zeichen keins außer 
dem ~ade vermissen, das vielleicht uns nur durch eine zufällige Lücke unsrer 
spärlichen Überlieferung vorenthalten wird. Diese Alphabete wird man zuerst 
befragen müssen, wenn man die älteste Bedeutung des ühet im Griechischen 
erforschen will. Nun wird es im ältesten Kreta als 1), auf Thera und Melos 
bald als h, bald als r; verwendet. Auch die andern griechischen Lokalalphabete 
der ältesten Zeit geben ihm selten die alleinige Geltung eines h: In der alt­
megarischen Inschrift bei Solmsen, IGDSs 26 und der altknidischen bei Ditten­
berger, Sylloge rs 8 1) steht es für 1), in den ältesten Inschriften von Lakedaimon 
(DI 4405) und Rhodos sowie in den Söldnerinschriften von Abu-Simbel bald 
für h, bald fürrj, auf der Statue der N axierin Nikandre nicht nur für e, e 
(&Ä.8rov = lU.1.§!9V) und he (8xBß6,1.ot), sondern auch für einen Gutturallaut 
(Na86io = Na;lov, q,8(Jd860) , auf attischen Vasen inschriften bedeutet es 
wiederholt he (ll(Jf.Lijr;) und h-e (HQa), vgl. Kretschmer, Vaseninschriften 97f. 
Die KOl'inther, Delphier, Eleer, Tarentiner haben der Mehrdeutigkeit des Zei­
chens dadurch ein Ende gemacht, daß sie aus ihm ein neues abgezweigt und 
das eine für 1), das andre für h verwendet haben. 2) In Kreta ist es in den spät­
archaischen Inschriften 3) überhaupt außer Kurs gesetzt worden, in Sparta hat 
es die ausschließliche Geltung des Hauchzeichens erst etwa seit dem 5. J ahr­
hundert erhalten. Nur im Attischen (Phanodikosstele, Beschluß iiber Salamis) 
und auf chalkidischen Vasen reicht seine alleinige Verwendung für den Hauch­
laut (der iibrigens auch in Athen und Chalkis öfters unbezeichnet bleibt) bis ins 
6. Jahrhundert hinauf. 

Mit diesen Tatsachen der griechischen Schriftgeschichte läßt sich jene 
Hypothese von der Verwandlung des ühet in 'I'] durch die hauchlosen Ionier 
schwer vereinigen, Wamm ist die angeblich primäre Verwendung des Chet nicht 
in den ältesten, sondern erst in einem Teil der jüngm'en Inschriften feste Regel'? 
Was hat die Kreter, N axier, Lakedaimoniel', Theräer usw., in deren alten Alpha­
beten sonst kein ionischer Einfluß nachweisbar ist, veranlaßt, von den ionischen 
Erfindungen und Neuerungen gerade die aufzunehmen, die in ihre Schriftsysteme 
Inkonsequenz und Zweideutigkeit brachte? 

Unter den verschiedenen Lautwerten, die die ältesten griechischen Inschriften 
denselben Schriftzeichen beilegen, lassen sich mit Hilfe des Phönikischen pri­
märe und sekundäre erkennen. Das ühet hat bei den kananäischen Völkern 
dazu gedient, zwei Laute zu bezeichnen, eine stimmlose velare Spirans (den 

1) h kommt in den Worten der beiden Inschriften nicht vor. 
2) Korinth. B = h, B = E, 11, E = EI (echter und unechter Diphthong); delph. B ~ 11, 

H = 11; elisch-tarentinisch H = 11, I- = h. 
3) In dem gortynischen Zwölftafelgesetz wird das Heta nicht verwendet. Worauf 

gründet sich die Ansicht, daß die Inschriften der nördlichen 1IIp,uer und einige andre, 
in denen neben altertümlichem Betazeichen daa H (für 1) verwendet wird, in eine jüngere 
Periode der archaischen Schrift gehören? 
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deutschen ach-Laut) und ein scharfes energisches heiseres h. l ) Dem ach-Laut 
läßt sich der in NaBoio = Na~{ov gesprochene Laut vergleichen (für den die 
Griechen, die kein ~-Zeichen haben, sonst meist XO setzen), dem scharfen h der 
Spiritus asper. Sekundär ist also die Verwendung des 8 als Vokal. Aber sie 
wird vermutlich nicht jünger sein als die Umdeutung der drei andern semi­
tischen Laryngalzeichen, nicht nur, weil sie ebenso früh nachweisbar ist, son­
dern auch, weil sie auf demselben Wege zustande gekommen ist. Die Griechen 
haben im Namen des ehet nicht anders wie in den Namen des' aleph, he und 
dem des vierten Hauchzeichens, das die Hebräer 'ajin nannten, die Phöniker 
vermutlich' ojin ausspracheu 2), den Vokaleinsatz überhörend die vier Zeichen 
nach dem sonst im ganzen Alphabete durchgefUhrten akrostichischen Prinzip 
in der Bedeutung ihrer Anlautvokale als 17, a, c und 0 gebraucht. Vielleicht 
haben sie von den Phönikern nichts weiter übernommen als die Schriftzeichen 
und deren Namen und Anordnung im Alphabet und haben sich mit diesem 
Material ihre Schrift selbst geschaffen 3)-) Jedenfalls sind griechische Sprach­
denkmäler, die in semitischer Weise nur die Konsonanten bezeichneten, auch 
in der friihesten Periode griechischer Geschiehte nirgends überliefert. Weshalb 
cllet, nicht aber' aleph, he und 'ajin bei den Griechen neben der vokalischen 
Geltung auch die des Hauchzeichens aufweist 4), wissen wir nicht genau, ver­
mutlich nur deshalb, weil Chet der auffälligste Hauchlaut des Phönikischen war, 
der am wenigsten leicht überhört werden konnte. Unerklärt ist die Differen· 
zierung der beiden Zeichen für den e-Laut nach der Vokalqualität 5), die sich 

1) Bergsträßer, Hebräische Grammatik (Leipzig 1918) S. 371. 
2) Bergstriißer begründet diese auch von andern geäußerte V tJrmutung so: "Der 

fragliche Vokal ist in der hebräischen Form' ajin des Duchstabennamens (t (Patach) j 
dessen phönizische (punische) Entsprechung in lihnlich gebauten Wörtern ist nicht sicher 
belegt. Doch darf man daraus, daß das aus ii entstandene a lKames) im Phönizischen 
vielfach als 0 Cu) erscheint (vgl. P. Schröder, Die phönizische Sprache 1869, 124 ff.), wohl 
~"h ließen, daß auch für 11 dunklere Vokale vorkamen." 

3) In ganz andrer Weise haben die Italiker und Slawen von den Griechen, die 
Kelten und Germanen von den Lateinern nicht nur die Schriftzeichen, londern auch die 
Schriftprinzipien entlehnt. Aber der Verkehr zwischen Griechen und Phönikern, wie wir 
ihn uns nach den bekannten Stellen der Odyssee vorstellen müssen, ist viel weniger eng 
gewesen als der zwischen den griechischen und italischen Stämmen, die in demselben 
Lande, oft in denselben Städten, zusammenwohnten und miteinander verschmolzen 
(W. Schulze, Eigennamen 62), oder der zwischen den Lateinern und ihren nördlichen 
Nachbarn. Dagegen scheinen die Semiten selbst von den Ägyptern nur die Schriftformen 
entlehnt zu haben, ohne Rücksicht auf die ägyptische Verwendung und Bedeutung der 
übernommenen Hieroglyphen (Sethe, NGGW 1917, 437); ja sie haben noch weniger ent· 
lehnt als später die Griechen von den Phönikern, insofern sie den Zeichen neue, semi­
tische Namen gegeban haben. 

4) Der Asper des Buchstabennamens nra wird niehe nur von Theodosius (bei Meister­
hans, Att. 1nschr.' 3,7) bezeugt, sondern ergibt sieh auch aus der lateinischen Umschrift 
Lei Paul.· Fest p. 99, 16 M: "non hettae te facio' res minimi pretii". Die Verdoppelung 
des t ist wohl der Latinismus, der a.uch in quattuor littera u. a. (Sommer, Handbuch!" 
S. 203) vorliegt. - Daß man El (wie jetzt gedruckt wird) und nicht Er sagte, ist meine, 
Wissens nicht bezeugt. 

5) Die Differenzierung des E und H nach der Quantität ißt bekanntlich erst illl 
4. Jahrhundert durchgefülsrt worden. Bis dahin bedeutet E meist auch den unechten 
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auch im Namen der Buchstabennamen ,[ und 1jT:a findett); sie ist von Anfang 
an im Griechischen vorhanden und läßt sich, soviel ich bis jetzt sehe, weder aus 
dem Semitischen noch aus dem Griechischen heraus erklären. Nur das scheint 
mir ganz sicher zu sein, daß die Griechen der ältesten Zeit ihr ')'rIX und El nicht 
so regelmäßig gebrauchten wie es die Spartaner im 5. Jahrhundert einerseits, 
die kleinasiatischen Ionier mindestens seit Beginn des 6. Jahrhunderts andrer­
seits getan haben. Vermutlich gibt die hochaltertümliche Nikandrestatue mit 
ihren drei Hexametern, in denen 8 in viererlei verschiedener Bedeutung erscheint, 
ein typisches Bild für die Schreibweise der älteren Zeit. Denn es ist anzunehmen, 
daß häufiger und verbesserter Gebrauch der Schrift allmählich von solcher In­
konsequenz der Verwendung zur Einheitlichkeit geführt hat, nicht das Umge­
kehrte. Eine solche Regelung war nirgends so nötig wie bei den Ioniern, deren 
Dialekt zahlreiche Formen wie ~o~ ljwg i;iJ..w[; t}cutc "er sang" enthielt, deren 
Schriftbild, so lange 8 sowohl h wie e bedeuten konnte, mißverständlich war: 
Kein Wunder, daß sie zuerst, wie es scheint, eine Orthographie hinsichtlich 
des Chet durgeführt haben. Begreiflich ist es auch, daß sie dabei lieber auf die 
Unterscheidung der Vokaleinsätze verzichteten als auf die Unterscheidung der 
heiden e-Laute, während die Kreter und Lakedaimonier das Gegenteil wählten: 
Auf beiden Seiten siegte eben die Verwendung, zu der der Dialekt häufiger 
Gelegenheit bot. Alt-Attika ging in der Verwendung des Chet nicht mit den 
sprachverwandten Ioniern, sondern mit den mutterländischen Nachbarn, mit 
deren Alphabeten das seine auch sonst im Gegensatz zu den Kleinasiaten über­
einstimmte; sein Dialekt hatte zwar mehr e als der böotische oder megarische, 
aber viel weniger als der ionische. 

Dem durch die Gewöhnung an die modernen westeuropäischen Alphabete 
Befangenen wird es auffallend erscheinen, daß gerade die Ionier, das Volk der 
Denker und der Dichter in der vorklassischen Periode, die die Anfänge der Phi­
lologie entwickelt haben, den vielgebrauchten rauhen Hauch ganz ohne Schrift­
zeichen gelassen haben. Weshalb haben sie nicht wie die Korinther und die West­
griechen, die doch gewiß die Schrift weit weniger als sie gepflegt haben, das 
Chet zur Bezeichnung der verschiedenen Laute in zwei Schriftzeichen zerlegt? 
Und wie kommt es, daß nicht nur die Lokrer und Eleer, sondern auch die 
Athener und alle andern Griechen diese Unvollkommenheit von ihnen mit über­
nommen haben? Gegenüber diesen Fragen sei darauf hingewiesen, daß die Be­
zeichnung des gehauchten Vokaleinsatzes durch das Zeichen H, die die Römer 
von den Cumäern oder wer es war übernommen und auf die meisten modernen 
Völker vererbt haben, gleichfalls den Lautverhältnissen nicht recht entsprach. 

Diphthongen u (im altkorinthiscben Alphabet auch den echten) und B wird im Nikandre­
epigrn.mm im einsilbigen /i0) von a).Ucoll (gen. plur. fern in substantivischer Funktion) 
und LlcwoollliW verwendet. 

1) Die griechischen Umschreibungen der beiden Buchstabennamen in der Septua­
ginta und bei Eusebius weisen keinen Unterschied des Vokals auf (1) und 1j-lJo). Das Ver­
hältnis des griechischen Buchstabennamens cl zu diesem semitischen Buchstabennamen 1j 

entspricht dem des griechischen 7rEi zu seinem Äquivalent q>1j in der Septuaginta und 
bei Eusebius (Nöldeke, Beiträge z. semit. Sprachwissenschaft, Straßburg 1904, S. 124 f.). 
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Denn sie rückte den gehauchten Vokaleinsatz in ei no Linie mit den Konso­
nanten, von denen er sich doch im Lautsystem der Griechen unterschied, wie 
das ja in der griechischen Prosodie einen deutlichen Allsdruck findet. Denn 
kein eigentlicher Konsonant duldet wie der Asper Synaloephe der beiden ihn 
umgebenden Vokale, keiner bleibt auf die Positionslänge stets ganz ohne Wir­
kung. Denkt man daran, daß YQap.flIXnxt} von '}'(J((p,!La kommt, daß in der Vor­
stellung der Griechen Laut und Buchstabe völlig zusammenfielen 1), so wird 
man sich nicht mehr wundern, daß gerade die Schöpfer der griechischen Vers· 
kunst es ablehnten, ein Zeichen zu verwenden, welches im Gegensatz zu allen 
andern Buchstaben jede Wirkung in der Metrik vermissen ließ, und daß die 
andern Griechen, nachdem die kleinasiatische Poesie bei ihnen Wurzel geschlagen 
hatte, ihrem Vorbild fo] gten. Die gleiche Erwägung hat in der spätlateinischen 
Poesie dazu geführt, dem h-Zeichen im Vers eine hi,atustilgende und positions­
bildende Kraft zu verleihen 2), so daß auch hier die Schrift und die metrische 
Wirkung in Übereinstimmung gebracht wurden, freilich in umgekehrter Richtung. 

So läßt sich das Fehlen des Hauchzeichens auf den ionisch-äolischen Steinen 
zwar nicht als geschichtliche Notwendigkeit erweisen (wo wäre uns Epigonen 
dies möglich ?), aber doch aUR der Sprache und Kultur Nordwestkleinasiens ver· 
stehen. Es ist eine begreifliche Unvollkommenheit gegeniiber einer in der 
griechischen Sprache einzigartigen Lautung, für die die griechische Steinschrift 
niemals eine einwandfreie Form gefunden hat. Die in der Buchschrift übliche 
sinnreiche Bezeichnung durch ein halbes H, das nicht wie ein Konsonant vor 
seinen Vokal, sondern ii b er diesen gesetzt wird, mußte eben erst erfunden 
werden. Wann und wo dies geschehen ist, wissen wir nicht: nur das läßt sicb 
sagen, daß berQits Plato das Zeichen gekannt. und gelegentlich angewendet hat.3) 

6. 

Nicht der gehauchte Vokal hat sich im Wechsel der Dialekte und der 
Zeiten wesentlich geändert, sondem seine Bezeichnung in der Schrift. Nachdem 
diese aufgehellt ist, läßt sich die Aspiration unsrer Homerüberlieferung obne 
weiteres Forschen verstehen. Es genügt, das für Homer Wichtige aus dem in 
den vorhergehehen Abschnitten Gesagten zusammenzustellen. 

Die ionischen Rhapsoden sprachen den Hauch, aber sie hatten für ihn keine 
Bezeichnung in ihrer Schrift. Auch die mit dem Hanch in der W ort- und Kom­
positionsfuge zusammenstoßenden Tenues ließen sie im allgemeinen unverän­
dert, der in Ionien üblichen etymologischen Schreibung gemäß, so daß sich die 
Existenz des Hauches in der Schrift nur dann verriet, wenn die beiden Teile 

1) W. Schulze, SPrA 1904, 773, 1. - Plato verwendet im Kratylos zum Nachweis 
der o(l.o-6~1JS 6"OlltXrro,' oft Verschiedenheiten der Schreibllng (p. 398d. 410c. u. a), nie 
A hweichllngen der Aussprache von der Schrift. 

21 Sommer, Handbuch lat. Laut- u. ~'ormenlehre'" S. 193, 1. Belege bei Dichtern 
und Grammatikerzeugnisse bei Birt, der Hiat bei Plautus, Marllllrg 1901, S. 92 f. (mit 
abweichender Auffassung). Bei den meisten Dichtern, z, B. hei DracontiuB und VenantiuB 
Fortunatus überwiegt die klassische Behandlung des h. 

3) Cratylus p. 412 a. 437 a (von Blass, Aussprache" 93 verbessert. und erklärt). 
Me i B t;) r) Uutf'rBllchungon z. Entwicklungsgescbichte des hom. Kunltdialtlkts 15 
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des Kompositums oder Wortpaares nicht mebr als solche empfunden wurden. 
Man schrie b also vermutlich einerseits aloE;;o~cd T' LE(lfja, iJtCU/LEVog ftvdouwro, 

andrerseits iCPET!1-~ !1-E~tj/L(jJV. Für die Athener und besonders ihre Vasenmaler 
und Tragödiendichter wie auch für die andem Griechen der älteren Zeit war 
aber die Aussprache, nicht die Schrift mRßgebend, und deshalb sind ''EXTCiJ!! 

'JO .. 81'1] 'Exaßr/O,u1](lOS und viele andre Namen und Wörter 1) in Athen, Alexandria, 
Rom und Byzanz mit dem Asper geschrieben und mit Hnucheinsatz gesprochen 
worden, obwohl die Homerbücher in der ältesten Zeit und wahrscheinlich auch 
nocb im 5. Jahrhundert sein Vorhandensein selten oder nie erkennen ließen. 
Allmählich, et,wa vom 4. Jahrhundert an, wird die Tenuisaspiration in der W ort­
und mehr noch in der Kompositionsfuge auch in die Homerbücher eingedrungen 
sein, aber noch die hellenistischen Homerpapyri unterscheiden sich durch ihre 
immer noch weitreicbende Psilosis von den Texten der attischen Literatur. Erst 
um die Wendf' unsrer Zeitrechnung scheint der Zustand erreicht worden zu 
sein, den wir in unsern byzantinischen Handschriften finden. Der damals noch 
geläufige Sprachstoff wurde den attisch-hellenistischen Aspirationsregeln unter­
worfen, veraltetes Sprachgut wie i7taÄ!1-Evog uimrU.Luf;J avr:60lO1J OIJoETO t:' ~i)..LOS 

entging der Modernisierung. Manchmal ist die Schreibung mit oder ohne Asper 
durch etymologische Phantastereien mitbestimmt worden. Aus allem ergibt 
sich, daß für Aristareh und seine Nachfolger nicht eine seit homerischer Zeit 
treu bewahrte mündliche Rhapsodentradition maßgebend war, sondern geschrie­
bene Texte. Denn Homer hat gewiß xa{}uUOl.LEV1] und i7taÄpivo?; nicht ver­
schieden behandelt, sondern der einen wie der andern Form in der Ausspraehe 
den Asper gegeben, in der Schrift aber die Tenuis belassen. 

Elftes Kapitel. 

Die Entwicklnng der llOlllerisc}len Kunstsprache. 

Das Ziel der vorstehenden Untersuchungen ist, den homerischen Kunstdia­
lekt in seinem Sein und Werden aus der Geschichte der griechischen Spracbe 
und Kultur zu begreifen. Die bisher veröffentlichten ausführlichen Darstellungen 
der homerischen Sprache sind mehr beschreibend als erklärend, die auch erklä­
renden, unter denen ich die von Kretschmer in Gercke-N ordens Einführung in die 
Altertumswissenschaft und die von Meillet in seinem Aper<;u d'une histoire de Ia 
langue Grecque (Paris 1913) hervorheben möchte, nur kurz gefaßt. Ich bin mir 
der Mängel dieses vorläufigen Versuches bewußt, aber ich denke mit Lachmann 
(Kl. Sehr. 11 272), daß das schönste Ziel erreicht ist, wenn die Arbeit ein 
Anfang wird, der die Nachfolger fördert und zur Vollendung in gleichem 
Sinne reizt. 

1) Man vermißt den Asper in ~ros neben sror;. Aber dies gehört zu den Wörtern, 
die nur zum Teil (ich weiß trotz Sommer, Griech. Lautstudien, nicht, unter welchen Be­
dingungen) ihre Innen aspiration auf den Anlaut übertragen haben, Auch auf einer pho­
kischen Inschrift (IG IX 1, 87) steht neben· wiederholtem no~' ~(1nEf!a. wiederholtes 
no'!" /tm. 
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1. Vorgeschichte der epischen Kunst. 

So altertümlich auch die Sprache der homerischen Gedichte anmutet, sie 
führt ebensowenig über das Griechische hinaus wie der epische Vers. Wie dieser 
keinen Zusammenhang mit den Liedern der Arier 1), Italiker, Kelten'), Germanen 
erkennen läßt, so klafft zwischen dem homerischen Dialekt auch in der ältesten 
uns erreichbaren Form und dem, was wir für die indogermanische Ursprache 
voraussetzen müssen, eine weite Kluft. Wir können z. B. keine Spur von inter­
vokalischem oder anlautendem antevokalischen s oder j mehr nachweisen 8), im 
Gegenteil: Gewisse einst durch diese Konsonanten getrennte Vokalpaare er­
scheinen ausnahmslos kontrahiert, in archaischen wie modernen Worten, sofern 
nicht analogische Einwirkungen die Kontraktion verhindert haben (S. 181). 
Die geringen Übereinstimmungen des homerischen Formelschatzes mit der Poesie 
andrer indogermanischer Völker') können zufällig sein. Die Sprache des grie­
chischen Epos kann also trotz ihres archaischen Charakters kein Erbstück aus 
der urindogermanischen Vorzeit sein, wie ja auch sein Stoff keinerlei Erinne­
rungen an die Heimat oder die Schicksale des Urvolkes enthält. Es ist in Hellas 
geboren. 

Ist es demnach eine Schöpfung der Hellenen? Diese Frage uneingeschränkt 
zu bejahen, verbieten charakteristische Teile des dem Epos eigentümlichen 
Wortschatzes. Während die Ausdrücke des Alltagslebells, z. B. der Verwandt­
:,jchaftsbeziehungen, Körperteile und Körperfunktionen, der Sinneswahrneh­
mungen und Ausdrucksbewegungen, die Zahlwörter, die Pronomina, die flexi­
vischen Elemente der Deklination und Konjugation sämtlich oder großenteils 
in den Sprachen andrer indogermanischer Völker wiedergefunden werden und 
der Grundsprache zuzu weisen sind, stehen alle homerischen und viele nachhome­
rischen Musikwörter isoliert: Nicht ein einziges gestattet uns einen Einblick 
in seine "Grundbedeutung" oder formale Vorgeschichte. Sind sie aber alle oder 
zum guten Teil ungriechischer Herkunft, so ist damit ein Schluß auf das Ein­
strömen· fremder Musik und Poesie ebenso gegeben wie durch lateinisch poeta 
oder serbisch spilman, womit der heilige Sova, der Orgänisator der serbischen 
Kirche, /L;;/Lo~ übersetzt hat. 5) Auch die Namen des Epos weisen über das 
Griechentum hinaus. Zwar die Götternamen Homers, die abgesehen von Zeus, 
Poseidon und Helios nicht sicher dautbar sind und zum Teil barbarisches Aus­
sehen haben, insbesondere Aphrodite 6), Apollon, Ares, Eileithyia, Hephaistos 

1) Der kiirzlich unternommene Versuch von E. Leumann, Neue Metrik I (Berlin­
Leipzig 192U), beruht auf der unbewiesenen Voraussetzung, daß das dynamische Prinzip 
aes germaniRchen Verses auch für den vorhomerischen Vers maßgebend gewesen sei. 

2) KUllo :\feyer, über die älteste irische Dichtung, Abh. Preuß. Ak., Phil.-hist. Cl. 
1913, Nr.6. 

3) Über dl1U1.WS aii"EXi~ u. 8.., in deren gedehnter Anf"angssilbe man eine Wirkung 
des s erblickte, hat Danielsson, Zur metrischen Dehnung S. 10, das' Richtige gesagt. 

4) W. Schulze, SPrA 1921, 293. 
5) Murko, NJhb. 22 (lgt9), 283. 
6) Die durch den kyprischen Aphroditekult (.& 363) nahegelegte Ableitung des 

Namens KV7ff!lG (bei Homer nur im E) von KV7ff!Or; wird von Wilalllowitz (H. 286) wegen 
.les Akzentes bestritten i Wackernagel (NGGW 1914, 97) liest aus der Barytonese äolische 

10· 
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(W ilamowitz, Plato P 291) sind wohl den in Europa oder Kleinasien ein­
wandernden Stämmen 'durch den Kult gegeben worden, sie beweiseu also die 
Aufnahme fremder religiöser Vorstellungen, nicht fremder Dichtung. Dagegen 
legen Eigen- und Geschlechtsnamen der führenden Helden in und um llios die 
Annahme nahe, daß fremde Poesie vorbildlich gewesen sei. Die ~Xd.AIiVS 1) 

N'YJlsvs 'OtYV6(fSVS 'OrAEVS (S. 198) mit ihrem rätselhaften, der außerepischeIl 
Namengebung so gut wie fehlenden Suffix, die Aras 'EUvYj "EAIiVOS NE6"CfiJQ 
IIYjvEAoJTua Tcvx(Jos, die ]4"C(JEt(hIS AaE(Juachjf,; IT~AlittYYjS Tv8ct8'1]S (S. 149), 
die .:1rx(6'1/S lla(JlS nQüxp,og Ia(J1tJjtYrov haben sich bisher jedem Deutungsver­
such widersetzt; sie sind kaum weniger zahlreich als die erklärbar scheinenden, 
die ~ral1EIWfiJV Alvs{ag (S. 156) AWlllj8Yjs' Exaß'I] 2) MWEAaos llcX"C(JOxAOS IIov­
Ä.v8ap,as Tl/UllaxoS und wohl auch "EXTfiJ(J 3) 'Ioof.l~vf,VS (mit wucherndem Suf~ 
fix).4) Wie anders sieht der' Namenschatz derer aus, die in der Bias nur auf­
treten, um erschlagen zu werden, oder der der Phäaken, der Freier, der Haus­
genossen des Odysseus, Nestor und Menelaos! Diese bestehen fast ganz aus 
offenbar griechischem Sprachstoff und sind nach denselben Gesetzen gebildet, 
aie für die historischen Personennamen der Griechen maßgebend sind. Man 
kann daher die ungriechischen Namen im Kern deR Epos nicht mit den ger-

Herkunft heraus. Beicles geschieht nicht mit Recht. K{J1f~L' Lildet zwar E 458. 883 
seinen Akkusativ wie ein Ethnikon KV1TQLha, aber E 330 KV1rQw: Es kann demnach als 
Kurzname zu KV1TQoylivHa (Hesiod), KV1r(IOYEV,i. (hom. Hymnen) verstanden werden wie 
'lcpL. (Homer) Zll 'lcpuxvIXaaa u. dgl., der ~'rauenname IltiaL' auf dem Gemälde der 'I).{ov 
niQ(uo; des Polygnot zu IIEI6IXvoQo. IlEtliü,rQaro. (Homer), 4J1i(!I)ts (Diodor. 27,5), welches 
mit <pEQQicpcma IIEQ6EcpoV'fJ gleichbedeutend ist, und anderes (Göttling, Allg. Lehre vom 
Akzent d. griech. Sprache S. 258. 271). Daß in der Überlieferung die Betonung lü'nrQL. 

gesiegt hat, kann dadurch mit veranlaßt sein, daß bei Homer die weiblichen Namen auf 
-ts ('AQTEflL' ein. 'lQto; 'lcpt. IIQchtQLs tPllO''U'), abgesehen von XQvli'fJio; BQL6TJio;, baryto­
niert sind. 

1) Für AXLUEV. und SÜUiJQ zeigen dies gerade die gelehrten und schatfsinnigell 
Versuche von Kretschmer (Glotta 4, 305. 7, 29), denn die Ableitung des erstgenanntell 
N amens von &xos fiihrt zur Annahme von Singularitäten der Wortbildung, die des an­
dern Namens von 1'EOflIXt zu einer Erklärung ("der gewohnheitsmäßig 'Wiederkehrende"), 
die vielleicht zu mythologischen Träumen, nicht aber zu dem in der Ilias gegebenen 
Charakter des alten Helden paßt. 

2) 'Exaß7) gehört wohl zu L-l1svißow 'HEQipotlX 'A).,cpsliißoLa (S. 38,2) mit "gramma­
tischer" Kontraktion (S. 52, 3) wie Fxa~O[LßlJ und N10ßlJ rböotisch); im ersten Teil steckt 
natürlich das aus 'Exu!L1}d''fJ fxasQYos usw. bekannte Namenwort. 

3) "EXfOl(! darf man von l!XOl ableiten wie 'A~IVVTOlQ von C/fl'VVElio/J'IXt, LT!!VTOl(! von 
GTliVOl; es könnte ein Kurzname zu 'EZicpQOlV NEXEX).,oo; (Homer) usw. sein. V gl. andrerseits 
die freilich unklare Hesychglosse: .daQfio.' fJ1CO IIsQ6o}v 0 CP(lOV1[LO" fJ"O 08 wQvyrov fXTW(l 

(Kretschmer, Einleitung S. 184). 
4) Auch bei den griechisch klingenden Namen muß man mit der Möglichkeit rech­

nen, daß ihnen irgendein barbarischer Name zugrunde liegt, der auf Grund äußerlicher 
Ähnlichkeit mit einem bestehenden griechischen Namen identifiziert worden ist, so wie 
sich der Phönizier Mnachem auf einer bilinguen phönikisch-kyprischen Weihinschrift 
MVIX6€IXS genannt hat (Lidzbarski, BphW 36,1916, 919), wie der ägyptische Har-pe-chret 
zu A(>1tOX(laf7)' oder KaQ1toxQIfTTJ~ (W. Schulze, KZ 33, 233; Sittig. KZ 45, 242) geworden 
ist. über griechisch klingende, aber iranische Namen wie MLf(lOPar7)~ JUBti, Iranisches 
Namenbuch S. 209. 
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manischen im altfranzösischen Epos vergleichen. Diese gehören auch der nicht­
epischen Sprache Frankreichs an, jene sind nach Homer aus der Sprache des 
Lebens verschwuuden. Sie fordern vielmehr den Vergleich mit den keltischen 
Namen heraus, die mit den keltischen Sagenstoffen zu Crestiell gelangt sind. 

Auf weitere Möglichkeiten sei nur kurz hingewiesen. Der konventionelle 
Sprachschatz des homerischen Epos enthält eine große Menge von Worten, die 
sich weder in den nachhomerischßn Dialekten finden (soweit sie da nicht als 
offenbare Entlehnungen aus dem Epos auftreten), noch mit dem sonstigen grie­
chischen Wortschatz oder dem der andern indogermanischen Spmchen erkenn­
bare Verwandtschaft zeigen. Könnten nicht unter den zahlreichen dunkeln Bei­
wörtern, den a(O;110JV (~"t()V j'ST:OW ,v-S6KliAOS /l's(J07tcs In)OV/lOS VdJ(Jo7n usw., don 
dem epischen Stoffe eigentümlichen al~ll0S (y)d'OV7tog f'/'XOS }iQCiJs Kovaßos /l'S­
yaQov /l'{T(Jli ö(JVtiayd'os rpVA07ttS !p(J11J !pros, den aQciß1]fic ovo7ta).{sw 01~TU 
'Vörter sein, die aus jenen fremden Sprachen eindrangen, weil sie sich durch 
das Lied empfahlen? Sollte nicht manches der grammatischen Rätsel des home­
rischen Dialekts wie das von o,Mas OVOH (S. 134) oder da~ ron OVTOC (S. lOß) 
uns deshalb unlösbar sein, weil fremder Sprachstoff vorliegt, Jer nur einiger­
maßen dem Griechischen angeglichen ist '? 

Ich will nicht zusammenzustellen versuchen, was alles bei Homer fremder 
Dichtung entstammen könnte. Dagegen muß die Frage aufgeworfen werden, 
woher denn die Äoler oder Ionier jene Poesie erhalten habe!1. Man wird viel­
leicht zunächst an jene kunstfrohen Völker der minoischen Kultur denken, die 
auch das Saitenspiel geliebt haben (S. 54,1), und die Möglichkeit ist unbestreit­
bar, daß die Wurzeln der griechischen Musik und Poesie bis zu ihnen hinauf­
reichen. Aber eine andre Frage ist es, ob sie unmittelbar den Griechen das 
Epos geschenkt haben. Denn wenn Theben, Orchomeuos, Mykellai, Argos, Sparta, 
Pylos und viele andre Sitze der Sage auch als Fumbtätten der mykenischeu 
K uHur erwiesen sind, so beweist das nicht, daß das :E~pos bis in diese Zeit 
hinaufreicht: Auch in homerischer Zeit waren alle diese Orte bewohnt,1) Und 
gegen die Vermutung, daß das Mutterland oder Kreta die Heimat des Epos sei, 
spricht die Tatsache, daß hier keiue Spur von einem bodenständigen Epos ist, 
daß vielmehr Hesiod, Tyrtaios, Theognis, Korinna, Pindar, Bakchylides im 
Banne des äolisch-ionischen Epos stehen. Daher ist anzunehmen, daß die nicht­
griechischen Elemente im griechischen Epos in der Hauptsache da aufgenommen 
sind, wo wir das Epos zuerst finden, an der Küste des nordwestlichen Klein­
asiens. Hier wohnten Griechen, Lykier, Phrygier, Lyder nebeneinander, oft in 
denselben Städten, hier waren die freundlichen Ull d feindlichen Beziehungen 
gewiß nicht allein durch den Rassengegensatz bestimmt. Die Sänger werden 
vor Griechen wie vor Barharen ihre Kunst geübt und ihr Brot verdipnt haben, 
so wie die serbisehell Sänger heutzutage bei Christen und Mohammedanern in 
Ansehen stehen. 2) Hat doeh Homer nach alter Tradition das Grabepigramm 
auf König Midas von Phrygien gemacht. Sie werden es auch wie ihre serbischen 

1) Diedrich Fimmen, Die kretisch-mykenische Kultur. Leipzig-Berlin 1921, S. as. 
::!) Murko, Neues Liber düdslawiöche Yolksepik, XJhl>. 22 (191!J), S. 273f. 
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Standesgellossen verstanden haben, ihre Lieder dem Empfinden ihrer jeweiligen 
Hörer anzupassen und gegebenenfalls "die Schläge umzukehren". Der Äneas 
im T (Wilamowitz, Ilias 83), der Zeussohn Sarpedon im M II (ebd. 135), Glau­
kos, der Sprößling des doch wohl lykischen Bellerophontes und Ahnherr ioni­
scher Königsgeschlechter C ebd. 304), der Held des alten Hektorgedichtes in 
M - 0, die Gestalten der den Griechen abholden Götter, vor allem die des Zeus 
vom lda und des ApolIon stammen vielleicht. aus Gedichten, die mehr auf Sym­
pathie für die Troer als für die Achäer berechnet waren. 

Ab~r auch die Achäerhelden, mag sie der Iliasdichtel' auch als Söhne seiner 
Nation und Träger seiner Sprache in Gegensatz zu den vielsprachigen Troern 
(LI 437) stellen, brauchen von Haus aus keine Griechen gewesen zu sein. Wie 
wir unter den &U6;Vlwooo~ des Psammatich Gl'iechen und Barbaren finden, so 
nennt die Tradition unter den neuen Ansiedlern deI' griechischen Küste neben 
den Griechen auch Lykiel', z. B. als Mitbegriinder von Erythrä.1) Auch können 
wir uns nicht darauf verlassen, daß die Helden von Troja den Stämmen eigen 
gewesen sind, zu denen Homer sie stellt. Tlivx(Jos trägt den Namen eines schon 
in der Zeit des Kallinos in der Troas ansässigen Stammes (Kretschmer, Ein­
leitung S. 189), 'O~llivs heißt nicht nur der Vater des kleinen Aias, sondern 
auch ein Troer CA 93), es gibt einen 'Antor;r; nicht nur am Ida, sondern auch 
in Sekyon (?J! 296), treffliche Rosse besitzen beide. Wer will da sagen, daß 
Aias der Telamonier oder Odysseus von Haus aus keine Barbaren gewesen sein 
können'? 

Daß die kleinasiatischen Völker eine ausgebildete Poesie gehabt haben, die 
von einwandernden Griechen übernommen werden konnte, läßt sich zwar nicht 
beweisen. Aber BabyIonier und Assyrer haben Instrumentalmusik und Gesang 
gepflegt, sie besaßen, wie es scheint, eine Dichtersprache, die ähnlich der home­
risc.hen metrischen Dehnung gewisse Abweichungen von der Prosasprache, sei 
es gestattete, sei es forderte (Bruno Meißner, Babylonien und Assyrien, HeideI­
berg 1920, S. 335). "Ver hätte noch vor kurzem geahnt, daß in Lydien, wir 
wissen freilich nicht, seit welcher Zeit 2), eine Poesie geblüht hat, die Verse 
etwa von dflr Länge des griechischen Trimeters durch Reime verband (E. Litt­
mann, Sardis Vol. VI 1, Leiden 1916)? Wer wollte daher die Möglichkeit be­
streiten, daß die Dardaner, Lykier oder Lyder schon vor Homer eine Dichtung 
gehabt haben? 

Die homerische Sprache mit ihrer fast ganz griechischen Flexion, mit 
ihrem in der Hauptsache doch griechischen Wortschatze, mit ihrem namhaften 
Bestand an erkennbar griechischen Namen, wird niemals den Gedanken auf­
kommen lassen, den Ioniern und Äolern das Eigentumsrecht an dem home­
rischen Epos zu bestreiten. Aber seine Quellen oder seine ältesten Zuflüsse 
scheinen doch in barbarischer Erde zu fließen, ebenso wie die der ionischen 

1) Wilamowitz, über die ionische Wltnderung, SPrA 1906, 74. 
2) Der Schriftcharakter der poetischen Inschrift hat jüngeres Aussehen als der der 

lydisch-aramäischen Bilingue, die unter einem König Artaxerxes verraßt ist. Von Gesängen 
in ungriechischer Sprache in gewissen lydischen Knlt~n erzäblt Pausanüts 5, 27,3. 



No velle 1), in oder nahe bei jener tPQvytTj ~ M1jovt11 8Qct"cctv1, in der zu Homers 
Zeit auch Rossezucht, 'V einbau und Kunsthandwerk blühten, woher der Phryger 
Aisopos stammte, der Vermittler der orientalischen Fabel (Wilamowitz, Grie­
chische Literatur~ 56). 

2. Her homerische Vers. 

Die homerische Sprache ist in ihrem Verse zu dem geworden, was sie ist. 
Es hat wohl niemals epischen Dialekt gegeben, der nicht in Hexameter oder 
dessen Vorformen gefaßt gewesen ist, niemals Hexameter mit allderm Sprach­
inhalt. Das Epos besteht aus Versen derselben Gattung so wie die trochäischen 
Gedichte fIes Archilochos und die iambischen des Semonides, wiihrend sonst 
die archaische Poesie Verse ungleicher Art zu verbinden pflegt und auch den 
Hexameter selbst (in der Elegie, im Margites, in den Epoden des Archilochos) 
mit andern Versen paart.. Der große Reichtum an rhythmischen Formen, der 
dem Hexameter eignet, hindert, daß die äußere Gleichförmigkeit des epischen 
Versbaus zur Eintönigkeit wird. Diese sind durch gewisse unverletzbare oder 
verletzbare Gesetze bestimmt. Kein Fuß unterliegt denselben Regeln wie der 
andre. So entsteht ein rhythmischer Wechsel, eine Huhe in der Bewegung, in 
der auch wir einen Abglanz von der Schönheit des epischen Verses zu spüren 
glauben. Weitere Abwechslung brachte der musikalische Wortakzent, den wir 
nicht nachsprechen können; dafür tragen wir aus unsrer Sprache den eintönigen 
Iktus in den griechischen Vers hinein. 

Zweifellos ist der Hexameter ein Gebilde langer poetischer tbung. Aber 
seine Vor- und Urformen lassen sich weder aus dem Bau des homerischen 
Hexameters, wie wir ihn keunen, zurückgewinnen noch aus den lIaßen andrer 
indogermanischer oder nichtilldogermanischer Völker erschließen. Ob der Ver­
gleich mit andern griechischen Versarten einmal zu wahrscheinlichen Hypothesen 
führen wird? Daß dem Epos irgendwie metrisch gegliederte Lieder in äolischer 
Sprache vorausgegangen seien etwa von der Art wie die Gedichte der Korinna, 
kann mit den Mitteln der Metrik und Grammatik nicht erwiesen werden. Wir 
müssen auch mit der Möglichkeit rechnen, daß es als Epos bereits in der Sprache 
jener Kleinasiaten bestanden hat, die e~ beeinflußt haben müssen, daß vielleicht 
auch der Hexameter in letzter Linie auf einem phrygischen oder lykischen 
Verse beruht oder gar mit einem solchen im wesentlichen identisch ist. Sicher 
scheint mir nur das zu sein, daß der komplizierte und fein gebaute homm·isehe 
Vers nicht unmittelbar auf die Prosarede zurückgeht, SOlidem mannigfache Vor­
stufen gehabt hat und daß diese, falls sie schOll griechische Sprache gefaßt 
haben weniaer streuer gereo·elt aewesen sind als der uns J·etzt vorliegende ho-

, D b ~ ö 

merische Vers: deun wenn die nachhomerisehe Entwicklung der griechischen 
Vers arten, insbesondere des Hexameters, im allgemeinen von der Lizenz zur 
Gebundenheit fUhrt, so dürfen wir das wohl auch für die vorhomerische Zeit 

1) Über iranische Sagenstoffe bei Herodot (Aus~etzung des Kyros, Pferde orakel) 
Nöldeke, Das iranische Xationalepos (Berlin-Leipzig lll20'J, S.3. 
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annehmen. Dies spricht gegen die unbeweisbaren Hypothesen, die dem Urhexa­
meter die Spondeen absprechen 1) oder einheitliche Cäsuren andichten. 

Daß Homer den Gesang und das begleitende Saitenspiel der Demodokos 
und Phemios nicht nach dem Bilde seines eignen Vortrags gestaltet hätte, duß 
er selbst nicht Kithara oder Phorminx, sondern Zweig oder Stab in der Hand 
gehabt hätte wie Hesiod 2), scheint mir durch nichts, auch nicht durch die 
Cäsuren des Hexameters S), beweisbar und ist an und für sich unwahrscheinlich. 
Der Gegensatz zwischen den Ioniern und dem Böoter kann sich durch die Ver­
schiedenheit der Zeit und des Ortes erklären. Denn daß Hesiod jünger ist als 
das ausgebildete ionische Epos, ergibt sich ans seiner mit dem Landesdialekt 
kontrastierenden Sprache, daß er für irgendwelchG Partien unsrer Jlias Ulld 

Odyssee vorbildlie:h gewesen sei, glaube ich nicht. 4) Der Unterschied des Vor­
tr,tgs muß nicht auf eiller innern Entwicklung des EI)OS beruhen: Der böotische 
Bauer griff wohl nur deshalb zum Stab, weil er das asiatische Instrument viel­
leicht nieht kaufelI, vielleicht nicht spielen konnte, ähnlich wie der serbische 
Sänger zur Not statt der Gusle den Stock, die lange türkische Tabakspfeife 
oaer anderes in die Hand nimmt (Murko, a. a. O. 285). Allmählich mag der 
StIlb, wenigstens im Böotieu Hesiods, zum symbolischen Abzeichen des Rhap­
soden geworden sein. 

Der Einfluß des Hexameters auf die Bildung der epischen Sprache ist 
groß. Der im 5. Fuß unter Umständen geforderte Daktylus veranlaßt zur Um­
bildung spondeischer und trochäischer W· ortformen, noch mehr wirken in glei­
cher Hinsieht die beiden Cäsurverbote Jes 4. Fußes. Am stärksten wird die 
Gestaltung der epischen Sprache von dem geforderten Wechsel der Quantitäten 
und von dem Versende beeinfiußt, an Jas die Dichter Wortende legen müssen 
und gern auch den Sinnesabschnitt legeIl. 5) Jener führt zur metrischen Deh­
nung, dieses veranlaßt die EiufUgung von Füllwörtern, seltener Ellipsen; auch 
sind hier Wortverbildungen und ungewöhnliche metrische Dehnungen beson­
ders häufig. 

Die "licentia poetica" ist in neuerer Zeit wieder sehr überschätzt worden. 
Selbst dill durch den Vers verursachten Abweichungen von der Umgangssprache 

1) Auch bei Wilamowitz, Griechische Verskunst (Berlin 1Q21), 98. 
2) Wilamowitz, Griechische Literaturs 9. Ilias 341. 
3) Auch die lesbischo Lyrik hat Einschnitte, an die der Dichter nicht streng ge­

bunden ist, z. B. vor dem Adonius, die also den homerischen Cäsuren entsprechen. Daß 
wir nach dem Vorbild der Römer und Alexandriner hier Zeilen absetzen, ~elbst wenn 
ein Wort zerschnitten wird, bedeutet flir den mutmaßlichen Vortrag der Sappho gar nichts. 

4) In der Kontroverse über das Abhängigkeitsverbi.iltnis yon ~ 170f. und Hes. Theog. 
89 f. stebe ich auf der Seite von P. Cauer, GGA 1917, 531. Nach Bethe, NJhb. 1919, 1 ff., 
GGA 1919, 141lf. wlire Hes. Theog. 34.0f. Vorbild fii.r .M 20f.: Ich kann mir die sonder. 
oare Tatsache, daß Hesiod in den Klttalog ~einer W·eltströme 80 viele Flüsse aus Nord­
westkleinasien aufgenommen hat, nur dadurch erklären, daß diese ihm durch 1.\-1 20 f. 
gegeben warerl. 

5) Über ·da~ Enjambement in den griechischen Versarten Wilamowit.z, Griechische 
Verskunst (Berlin 1921) S. 96, über vergleichbare Einwirkungen des Verses auf die 
Sprache Firdauols Nöhleke, Das Iranische Nationalepos cBerlin und Leipzig 1920') S. 66. \)1. 

A Heh im Mahäbhärata läßt sich äbnliches beobachten. 
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sind durch gewisse Hegeln bestimmt: Nicht jedes Wort darf zur Füllung ver­
wendet, nicht jedes Suffix verbildet werden. Die metrische Dehnung unterliegt 
ihren Gewohnheitsregeln , metrische Kürzung kommt nicht vor. Auch sonst 
wird weniger verstümmelt als verzerrt, selten leidet Flexion (S. 18.36,1) und 
Syntax (S. 29), häufig die normale Wortbildung. Die Dicht('r des Rigveda haben 
sich viel mehr erlaubt (Wackernagel, Altind. Gramm. I S. XVII). Ein Glieder­
mann, der sich unter dem Zwange des Yerse" jede V ('rrenkung g,·fallen läßV), 
ist der homerische Dialekt nicht. 

3. Beiwörtt~l' Ulul )1'Ol'lllt'lll. 

Ein Hauptmerkmal des epischen Stib sind die Beiwörter.~) Schon ihre Häufig­
keit unterscheidet ihn vom prosai~chen. Inwieweit Ruch die sonst in der grie­
ehischen Sprache nicht allzu häufige Nominalkomposition mit ihren besonderen 
Gesetzen poetisch ist, bleibt noeh zn untersuchen. Es steckt in ihnen manches 
uralte Sprachgut. In Y;UVV}'AWOOO~ lebt ein im A ltiJ1di~chen lebendiges, im 
Griechischen sonst verlorenes Adjektiv; vavotxJ.vr:o;:; 3) o((~I6n:((}.o", a(>yv(>67tf~(( 
E(>ty8ovn:os TCQ#P,ßQ0-ros enthalten WortfOl'lllen, die selbständig in der Sprache 
Homers nicht mehr vorkommen. Freilich gehären nicht alle Beiwörter zu den 
ältesten Sprachschichten des Epos, wenn sie auch naturgemäß älter sein müssen 
als der Vers, in dem sie formelhaft verwendet werden. i~ alitovotjs E(>LOOV7t01) 

zeigt das alte *yoov:ros mit dem Anlaut, der im Simplex entstanden ist, EV 
7tvQt xtjUtp (*xY}faU.Fos, Bechtel, Lexil. 193) hat an zwei Wortstellen Kontraktion 
über Vau hinweg erlitten, die auch im nachhomerischen Ionischen nicht durch­
gehende Regel ist. Nicht selten werden die Beiwöl'tf'r katachrestisch verwandt, 
sei es, daß das ganze Wort bedeutungsleel' oder bedeutungsschwftch ist (8. :?8l, 
oder daß der zweite Teil verdunkelt ist. In XSAULVScpir; al.wx bedeutet das Ad­
jektiv nichts weiter als xEJ.awtlv (S. 16) und in XQlXTEQO!P(lOllE rraloE, !1,EJ.ÜPQuW 

{"wos, IlEUcpQova olvov CA 299. B 34 u. a.) ist -CPQWIJ zum Suffix herab gedrückt, 
während es in der nachhomerischen Prosaspraehe seine Geltung als sinnvolles 
Kompositiollsglied bewahrt hat. Manchmal paßt ihre Bedeutung schlecht zu 
der geschilderten Situat,ion, wie wenn der Himmel a6uQoHS genannt wird, ob­
wohl es Tag ist (E 769 u. a), wenn oie CPLJ.o/L/LftDTJS 'AcpQoMr:'Y) weint (E 375) 
oder von xQauQa~ OdXfS ao7tLor:amv }.amv geredet wird, die die Wa1I'en abgelegt 
haben (L1201).4) 

rrrotzdem würde man den alten Dichtern schweres Unrecht tun, wollte man 
in den Beiwörtern nur abgeleierte Phrasen und V ersfi.ill~el sehen. Welche Fülle 

1) Treffend Kretschmer, Glotta 6 (1915) 1181 gegen Witte. Auch Wilamowitz, 11. 3&0 
scheint mir in der Annahme von poetischen Gewaltstreichen zu weit zu gehen. 'Veshalb 
soll z. B. 8VQ1;ZUQO. lLU6 sVQvXOJQo. zusalllmengepreßt und nicht Kompositum VOll ZOQvS 

"Tanzplatz" seiu ?Weshalb kCl.nn die Verkürzung auslautender Langvokale und Diph­
thonge nicht durch die Beschaffenheit der [iltesteu Sprache gerechtfertigt gewesen sein? 

2) Karl H. Mayer, Unt. z. schmückenden Bci wort i. d. älteren griech. Poesie, DisB. 
Münster 1913. 

3) Außer halb der Komposition erscheint der Dativ von 1'1JV. nur in den jüngeren 
Formen 1J1Jval l'~itJ(jt vüalH (zusammen über 200 mal; vgl. S. 161). 

4) P. Uauer, Rh. M. 47 (1892), 106; J. A. Scott, Cl. Rev. 1i (1D03), 2!lRf. 
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von schönen und charakteristischen Landschaftsbildern geben die Epitheta, die 
den Griechenstädten im Schiffskatalog beigelegt werden! Die lCo(>v-3'aloÄog aloAo­

p,lT:(I'YjS XIX~"oXlr:OJVES oaXEo1t(XAOS 8ov(JlxAV'tOS ErxEÜ{/LOJ(JOt Imwrj/LL,}Es (Jo~v 
ara.fT6s InnM/X/Los fLEra.fTV/LOs usw. malen den homerischen Helden, die xaÄÄL­

nÄ6xap,os 'itIXULßUtpa(los EAL'itWnts ~EV"roAEVOS EVbOJVOS ilxIlÜ{n:En:ÄOS usw. die 
homerische Frau. Dabei wird das Häßliche und Gemeine auch bei der Nennung 
der Feinde, ja selbst des Polyphemos und 1ros durchaus vermieden. Wie weit 
bleiben die typischen Beiwörter im Mahabharata, in der Äneis, in Nibelungen­
lied und Klage 1) hinter der AnschllUliehkeit HOlllers zuriick! Der homerische 
Kunstdialekt dichtet fitr seinen Dichter. 

Die Verwendung schmiickender Beiwörter ist in der epischen Poesie der 
veeschiedensten Völker so verbreitet, daß man ihre Ursache in dem Wesen der 
Dichtung an und für sich zu suchen geneigt sein wird. Sie geben dem Dichter 
die Möglichkeit, in kiirzester Form zu sc,hildern 2) und sie geben ihm zugleich 
einen nach Belieben einzufügenden Sprachstoff, tier ihm besonders bei dem 
Streben, zwischen Satzinhalt und Versumfang Kongruenz herzustellen, nützlich ist. 

Die Beiwörter bilden nur einen 'I'eil des formelhaften Sprachstoffs bei Horner. 
Ein großer Schatz von Appositionen und anclern Satzteilen, ja von ganzen Sätzen 
und Satzgruppen hat den Dichtern fertig geprägt, aber auch nach Form und 
Bedeutung leicht veränderlich, im Gedächtnis gelegen. In nichts zeigt sich die 
Geläufigkeit mancher Formeln so ~ehr, als daß sie gelegentlich um Teile ver­
kürzt werden, die mlln nicht missen könnte, wenn man nicht die Formel zu er­
gänzen imstande sein würde. Aus xa,," E?fLar:a ET.uaL (EltlXt) l 191. 't 72 wird 
x",ca eip,ivos ('t 327), aus &vEflog arpvHoio (Z 47 u. s.) wird arpll/ltoio .fTvraT(la 
(0276), statt ,uV-3'OL15L (E7tEI50L) n(Jo15r;Ma fLElÄtxtouil (Z 343 u, a.) kann kurzweg 
~(loo'Yjvoa pultX{ot15t (Z 214 u. a.) gesagt werden. Besonders häufig sind solche 
Abkürzungen von Götternamen, nonta -3'lJ(lrov, "vavoxaltlJS, ~(JI,rEvHa, rÄav­

xwnLS oder '}'AfXV'itCOnLOt :lCov(J?] (ro 518), die anderswo Lhos '}'Aav'itro1tioL xov(>Jl 
genannt wird. S) ,} 615 :IC(J'Yj'tfj(JfX tEt1Jndvov, 0 627 tv tv"t9' Oa7tEOfJ1 zeigen 
Weglassung des typischen EV-, das doch fiir den Sinn der Phrasen ganz we­
sentlich ist. 

Die Formelbildung ist, solange das Epos blühte, niemals abgeschlossen 
worden. Ein Vers, eine Wendung, die gefiel, konnte zn jeder Zeit typisch werden, 
wie wir das besonders gut an griechischen und lateinischen Grabepigrammen 
oder an der Sprache rasch und viel dichtender Poeten wie Ovid, aber auch ge­
legentlich an vergilischer und nonnianischer Poesie beobachten können. Daher 
enthalten sie wie die Beiwörter auch junges Sprachgut. n:Olt1}V ;V.lt n;7tT01J 

E(lE'tp,ois enthält die kurze Form des Dativ Pluralis, die mindestens bei den Sub­
stantiven gegenüber der Endung auf -otüt sekundär zu sein scheint, Oovn'lI1EV 

1) Steinmeyer, Üb. einige Epitheta d, mhd. Poesie, Erlangen 1889; Getzuhn, Unt. 
7.. Sprachgebrauch u. Wortschatz der KIs,ge, Heidelberg 1914. 

2) Über das Wesen der EpitheRe, (leren häufigste Art wenigHtens im Kreise der 
europäischen Dichtung die Beiwörter sind, E. Elster, Literaturformen Ir (Ilalle 1!)11), S. 160f. 

3) Anderes aus nachhomerischer Poesie hat Wilamowitz, Berl. Klas8. V 1, 43 be­
sprochen. Eigentliche kenningar sind bei Romer nicht üblich. 
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Mi 7WjmV, d()(xßTj6E OE TSVXS' bt' aVTfjJ zeigt ai,.rog schlechthin als Pe'rsonal­
pronomen verwendet. 1) 

Natürlich kommt es wie bei den Beiwörtern oft vor, d~ die Formeln nicht 
genau zu der neuen Situation passen. Die alte Formel (f/lcI,J(}aUov uovaß1j(Jc, 

die die Ilias vom Waffen geklirr und Kampfeslärm gebraucht, hat der Dichter 
cl es Hermeshymnus auf das Saitenspiel des kleinen Hermes übertragen; daß er 
damit ein stitmperhaftes Musizieren des kleinen Anfängers hätte bezeichnen 
wollen, wie ein Erklärer gemeint hat, darf man bezweifeln. Oder sollte der 
Dichter, der (J 542 zu sagen sich erlaubte: Tl]U/Laxog (JE ,ILE)" 8:rm(nV, uftrp;· 
OE owftC{ I 6tuQ(}aUov XOVcißrj6c ... die alte Formel nicht auch mißbraucht haben? 

Um die DieMer wegen ihrer Katachresen nicht ungerecht zu beurteilen, 
müssen wir uns vor Augen halten, daß veralteter Sprachstoff sich leichter ver­
biegen uud umdeuten läßt als moderner; die Katachre~e der Formel ist nichts 
anders als die Katachrese oder gar Umdeutung des Einzelworts (S. 20, 1). 
V\T enn überdies die Meinungen der Gelehrten hei der Entscheidung, was das 
Original, was die Nachahmung ist, nicht selten auseinander gehcn 2), so spricht 
das auf jeden Fall dafür, daß auch der Katachrese !loch ein erträglicher Sinn 
innewohnt. 

Daß reichliche Verwendung von Formeln an und für sich ein poetischer 
Vorzug sei, wird niemand behaupten. Sie eignen, ohwohl sie eine längere Kunst­
übung bereits voraussetzen, im allgemeinen mehr der primitiven als der aus­
gebildeten Poesie und mehr der mündlich vorgetragenen als der gelesenen. Die 
homerischen Dichter waren gewiß keine Improvisatoren mehr, denen ein fester 
Formelschatz unentbehrlich war, aber sie durften damit rechnen, daß Formeln 
ihren Hörern nicht nur erträglich, sondern auch als Ruhepunkte der Aufmerk­
samkeit willkommen waren. Freilich, als aus dem Gesang eine Buchpoesie wurde 
(S. 226), änderte sich auch das Verhältnis von Dichter und Publikum zu den 
Formeln. In nichts unterscheidet sich die Poesie des Kallimachos, A pollonios 
und Theokritos so sehr von der altepisehen, wie durch das Zurücktreten des 
Formelhaften. Und wir können begreifen, wie man dazu kam, die alten Epen 
in Prosaerzählungen zu fassen, die dem Leser den Sageninhalt ohne ermüdende 
Breite boten, genau so wie es mit den Chansons de geste geschehen ist. 3) 

4. Die Dialektmischnng. 

Kein Problem der homerischen Sprachgeschichte hat so viel Interesse ge­
funden wie das, das uns durch die ionischen und äolischen Elemente gestellt 
wird. Bis heute stehen sich zwei Erklärungen gegenüber: Das homerische Epos 
sei in einem äolisch- ionischen Grenzgebiet entstanden, oder es sei urspriinglieh 
äolisch gewesen und dann ins Ionische iibertragen worden. Keine von bei den genügt. 

1) Dies und anderes bei A. Shewan, Thc lay of Dolon, London 1911, p. 50. 
2) Vgl. S. 232,4 über homerische und hesiodeische Stellen; Scott, Class. Rev. 18 (1904), 

145 über 8 707f. und P 695; Wilamowitz, Horn. Untersuchungen S. 16 üher Stellen der 
Odyssee und der Dolonie. 

3) Wolfgang Liepe, E1isabeth von Nassau-Saarbrücken, ]<jntstclmng der Anfiinge deR 

l'rosaromans in Deutschland. Halle 1920, S. 229 f. 
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Die ionischelJ und äolischen Elemente liegen nicht in bunter Mischung 
nebpn- und übereinander. Es sind vielmehr gewisse Regeln der Verteilung fest­
zustellen. Erstens sind uur solche Äolismen gehräuchlich, denen der ionische 
Dialekt kein metrisches Äquivalent gegenüberzustellen hat. Diese zuerst von 
Fick energisch vertretene Lehre ( vgl. Wackernagel, Spr. U. 19) ist nun nicht so zu 
verstehen, daß die äolischen Formen sieh stets nur da fänden, wo sie durch das 
Metrum geschützt sind. VfL.UE~ steht zweimal am Versschluß, wo es durch vfLEiS 

ersetzbar wäre (S.180), afL.uw schließt N379 den Vers, A 138 hätte der Dichter 
statt 1} TEOV ~ Arav'ros wohl auch ~ TO oov ~ Al'avros sagen können (P. eauer, 
NJhb. 1902, 77). Aber in den meisten Fiillen läßt sich trochäisches VfLf.US 

Ü!1!1ES nicht durch spondeisehes vpEl:; 11!uf"S, läßt sich -reo:; nov (acc. masc.) 
ur; u~s Teot usw. nicht (lurch uds, 0 60S und seine Kasl1sformen vertreiben. 
"Überschüssige Äolismen" im Sinne von metrisch unter allen Umständen gleich­
wertigen Formen sind bisher noch nicht nachgewiesen worden. 

Zweitens läßt sich auch da, wo die iiolischen und die ionischen Formen 
sich prosodisch ni eh t gleichen, wo also ihre uneingeschränkte Geltung dem 
Dichter poetische Vorteile geboten hätte, eine gewisse geregelte Verteilung 
beobachten. ~!tfis oder afLl1ES (S. 180), flvaL oder EfLPfVCU, d(joaQE~ und X{<51'­

(lES, 'AT(lf{~em oder 'ArQf';~ao, TWV und 7:((OlV (S. 184), netto'; und xa{OEfJ<5t, all 

und XE konnten die Dichter brauchen, so wie es der Vers gerade erforderte. 
Aber in der Flexion der Appellativa auf -EVS waren sie an die äolische Weise, 
in der Bildung der Pal'ticipia Pel'fecti Activi ouer der Participia Praesentis der 
Verba auf -im an die ionische Weise gebunden : Es heißt ßaotÄ,fio; vOfLftas 

1Jrxftcxs (Ausnahme nur zweimaliges Toximv) wie im Äolischen, aber ElA1j).ovftchs 

XECPW'}'6nS ßeßachS Eora6Tos ßEßQmxroS,. fJJQov{OJ1l xaJ.{mv usw. (Ausnahme das 
unsichere 'XE,d.~YOVTES 1\-1125 u. a.) wie im Ionischen, nicht %IXTfÄ1jÄvft6vToS 
racpv'}''}'mv xaTaßfßachv Xli1tÄ'I](lmxOII T!X und fJJ('ovElS xa).c{s, wie wir es nach Aus­
weis des Lesbischen, Böotischen und Thessalischen (0. Hoffmann, GD II 565. 
415) auch in der äolischen Heimatgegend des Epos erwarten mUßten. Die Verba 
auf -am kann der Dichter nicht nach Belieben ionisch oder äolisch flektieren, 
vielmehr eignet dem einen stets der lange, dem andern stets der kurze Stamm­
vokal (S. 87 f.). Eis 'l1tIX sv hat im Femininum eine äolische Konkurrenzform ra, 
die im Genetiv und Dativ abgesehen von dem nicht gan7. einheitlich bezeugten 
tnfts 0416 allein im Gebrauch ist, so daß ihr zuliebe der Dichter gelegentlich 1) 
einen Hiat (S. 54) oder metrischen Defekt des 1. Fußes (S.44) zugelassen hat, 
den ihm das ionische fLtfl erspart hätte. 

Der Grund dieser Bevorzugung bald des ionischen bald des äolischen Sprach­
materials ist manchmal augenscheinlich die metrische Brauchbarkeit gewesen. 
In der uns noch erkennbaren Periode des epischen Kunstdialekts, in der ur­
griechisches sm- im Anlaut .all'! positiollsbildende Konsonanz wirkte (S. 40, 1), 
wal' *Nun slJhwer, *fLfLL1}g gar nicht zu brauchen, da hat lIlan iijg in gesagt 
und ist im allgemeinen dabei geblieben, auch als die Vereinfachung des An­
lautes zu metrisch brauchbaren Formen \fld'ls fLLfJ) geführt hatte. ßa<5L).ijos 
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&Qlor:1rov oll,~wv br:n1wv rcQ~a~ waren der Konkurrenz ihrer ionischen metrisch 
unmöglichen Schwt'sterformen ßaotUos &Qlodwv usw. nicht ausgesetzt; sie ver­
halfen nun auch ihren :iolischen Schwesterformen ßaotAfjcs aQl6r:fja otu*,s 
lnnijas zum Siege, deren ionische Äquivalente dem Verse nicht widerstrebt 
hätten, und die Flexion dieser und andrer metrisch gleichgebauter Substantiva 
wurde auf die weniger häufigen 1) wie l'OI1Evg 0XEvg fOUcUS cpovcvs übertragen, 
deren ionische Flexion dem Dichter keinerlei Schwierigkeiten bereitet hiitte. 
Andres wie das Fehlen der äolisch gebildeten Partizipien oder die sonderbare 
Verteilung der Dative auf -E6ot 2) wüßte ich nur mit Hilfe unbeweisbarer Hilfs­
annahmen zu erklären. 

D ri tte n s besteht offenbar ein Unterschied in der Mischung des ionischen 
und des äolischen Bestandes 7.wischell den Personenllamen und dem sonstigen 
epischen Sprachschatz. Äolisch sind Alvdas (Alvias nur N 541) 'EQ/LdaS 
CEf,NdaS nur E 390) Avyc{ag neben 'E!J~ij" IIoofjs (Bechtel, Vokalkontraktion 
212) BOQir;s; 'A},EJ..aos (mehrere Kämpfer in der Ilias und ein Freier in der 
Odyssee) neben 'AriAEwg (X 131. 247 der erwähnte Freier), McvEAaos IIQwuot­

laos:1') nehen JIr;vEAEwS; AaO/LEOWV -{for; -o6xos -otu1i -O'a/LcllX -o.cX/Las -rovos 
ACxEQr:r;s neben Awnx(JlTos ß 342, ACl(o~l)s cp 144 (vgl. AHarOQr; Hes. Th. 257); 
fF)cavw; IIooEl~arov (so stets bei Homer und viermal bei HesiodJ aber Theog. 732 
nOOClO/OJV) neben IIo6lo1rov B 50ß. ~ 266; 'AAX/LcXOva M 394 neben 'A AX/Latwv 
0248; 'Afw1Cawv, '.f/LvitcXmv, 'AQEulwlJ, 'EAtUcXWV, '1XEUXüJl/ 'Ixcr:aovt(}'I]S, AVUcXOJI/, 
lWaxaWlJ, IIQO'tlaWII neben nat1CoJlJ (Gott und Siegeslied); 'UovEg 4 ); <?JE(Joi­
).oxos @c(!6trr;s.IIolvß-E(JoEto'l]S 'AAt{fiQ01/S neben 17cX(JOOS (itQcioog) itaQoaUoi; 
{}(((JOEl no),v{fO'I!01s. Äolische Form haben auch die gewiß alten Patronymika 
wie TE),al1cOl/ws Ai'aS~ I\rIAl]t9J ... NiofO(Jl, Ka7tav*or; vtOS, während 'Ar:Qios 
vl6s usw. epische Neubildungen sind, die die Dichter aus den zu Patronymika 
umgedeuteten Ethnika 'A"tQc"i"~r;s usw. gewonnen haben (S. 150). Ionisches I) 

haben die meisten Endungen z. B. in 'Ar:QEt~r;s TErir; 'El/lijl/cS (Wackernagel, 
Spr. U. 83), ion i s c h vokalisiert Bind auch die Wortstämme von 'A-ftrjV'fj Ar;fW, 

AO/LYjT:oS 'AoQr;odvr; 'AJ.:x/LrjV'l] 'AVT1vwQ 'Irjowv WlAOXr:riTI)S, 'Irj)"voos fF)Qr/tXES 
(doch Aii(Jiol)S P ,,>{) 1. B 841; Ci steht beidemal in Hebung) u. a. Da sich aber 
noch gelegentlich an unsrer Überlieferung beobachten läßt, wie Ci und 11 ver­
tauscht werden (S_ 16~f.), müssen wir mit der Möglichkeit rechnen, daß auch 
manche dieser Namen ursprünglich äolisches Gewand gehabt haben. Durch das 
Metrum gesichert ist die ionische Form nur in dem PhäakenDamen Avaßr;ol­
VEWS (neben 'EXil/110S), nati.irlich einer Augenblicksbildung, und in den gele-

1) Die Substautiva vom Typus ßacH),EvS tnnevs usw. stellen bei Homer über 150, 
die vom Typus 1IO/l-EVS über 50 Belege (Statistik bei Ehrlich, KZ 40, 372)_ 

2) TQroS(jCH ist häufiger als TQciJ(j{, aber XEQ6{ häufiger als XS{QE(j(j(, no8E66L und nO<i<1( 

sind, Jedes für sieh, häufiger als noui (Meillet, Apen;u 182; Jacobsohn, Hermes 45, 67ff.). 
3) Der Dichter, der diese Sagenfigur schuf, hat das metrisch unmögliche *rrQwt:o~ao. 

lieber !lurch eine Verbildung als durch Einsetzung des ionischen Xqnivalellts TIQWt:OJ..fW. 

umgangen (die Existenz von J.Eros im Ionischen wiru uurch A6WCPOQOS und J.Ero6'PSt:E~O' 

bewiesen). Das bew<!ist nur die Unersetzbarkeit des typischen Aaa" nicht ein ehemals 
rein äolisches Epos. 

4) tber das räts,·lhafte NavGllId" Schwyzer Rh. M. 1918, 43S. 
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gentlich verwendeten 'EQfI,f)s no~~s 'AyEJ.EWS nr;IJEAcms (s.o.). Also ergibt sich 
aus der dialektischen Analyse der Namen, auf denen doch ein wesentlicher Teil 
der epischen Tradition beruht, daß in vorhomerischer Zeit das äoli~che Element 
in der Sprache des Epos größere Ausbreitung gehabt hat als in der Sprache 
der Ilias und der Odyssee. Es wäre sehr wichtig, wenn sich das als richtig 
herausstellte, was seit Fick oft behauptet worden ist (z. B. von O. Hoffmann, 
Geschichte griech. Sprache 12 72), daß die äolischen Formen mit dem Hexameter 
engel' verwachsen seien als die ionischen, und daß die ionischen gerade in den 
ältesten Partien nur lose auflägen und in den meisten Fällen durch äolische 
ersetzbar seien. Ich möchte· einen Beweis dieser These provozieren, den ich 
bisher vergebens gesucht habe. 1) An den Endungen -ao -amv läßt sich beob­
achten, daß auch Äolismen, wenn sie nur häufig genug verwendet wurden, die 
ionischen Konkurrenzformen zu verdrängen in der Lage waren (S. 164). 

Viertens liegen die ionischen Formen durchaus nicht über den homerischen 
Gedichten wie ein Schleier, den man nur ahzustreifen brauchte, um-den echten 
äolischen U~text wiederherzustellen. Kein größerer Teil kann ins Äolische über­
tragen werden. Ionisches litC6av .ffEoav lit'YJxav frij"av, lJot:Y}t1av 6t:ij6av kann 
itolischem lJ.ff,v tomv (letztereR kommt auch bei Homer vor) nicht Platz machen 
(Meillet, Aperyu p. 187). Die Verbreitung des ionischen, durch keine äolische 
Form ersetzbaren ~EV (über 100 mal belegt und über die meisten Büchel' ver­
streut) hat Bechtel von seinem Glauben abgebracht, daß wir noch imstande 
seien, rein äolische Teile aus unsrer Ilias herauszulö!."en (Vok. XI). Metathetische 
Formell, die ionische Brechung des urgriechischen'u zur Voraussetzung haben, 
sind uns in allen Teilen der homerischen Gedichte begegnet, selbst in der augen­
scheinlich alten Formel KQovov n:aLS ayxv).ofl,1}uro (S. 164); eine Untersuchung 
über die Verbreitung ionischer Formen mit vereinfachtem 00 wie l6Et:a~ TliUGCI.~ 
;t06( fl,ioo!; würde gewiß das gleiche Resultat ergeben. Wenn, wie S. 88 f. ver­
mutet, die Kürzung des Stammvokals der Verba auf -am ionisch-attisch, aber 
nicht äolisch ist, dann beruhen schon die einer frühen Periode des epischen 
Kunstdialekts angehörenden zerdehnten Formen wie oQomv und die poetischen 
N euschöpfullgen wie r).amutlmv aXQo"/i).awLowv E(Jxat:omvt:O auf ionischem 
Sprachmaterial. 

Es läßt sich selten zeigen, daß das äolische Sprachgut von dem entspre­
chenden ionischen durch irgendwelche Bedeutungsnüancen oder Gefühlswerte 
geschieden gewesen ist. 2) Die Dichter haben die in der Kunstsprache legiti­
mierten Formen, ohne nach ihrer Herkunft zu fragen, nach Belieben verwendet, 
ja sie haben sogar manchmal äolische und ionische Elemente in demselben 
Wort verquickt. Äolisches ii!LßQ07E erhielt wie seine ionische Parallelform 
llf1,a(Jt:E ein vephelkystikon, ionische Nominalstämme erhielten die äolische 
Dativendung -liot1L (VEe66t "den Schiffen"), die dann wieder durch angehängtes v 

ionisiert werden konnte. 

1) Nach Meillet, Apersm p. 184 8011 txP auf die relativ jungen Partien beschränkt sein. 
2) Äolisch tpfjQEs (auch in CPTlQo[p A 268, mit ionischer Endung) bedeutet die Ken­

tauren, ionisch -ftfj(ls. (auch in -B''I)QBOOLV f 473 u. a., mit äolischer Endung) das Wild. 
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Wie weit diese Verschmelzungen auch in der Volkssprache von Smyrna oder 
Kyme möglich gewesen sind, Hißt sich nicht bestimmen. Jedenfalls muß mit der 
Möglichkeit gerechnet werden, daß die oben aufgeführten ganz- oder halbäolisch 
lautenden Namen, insbesondere die durchsichtigen wie Ac(()}'ovos und 'AriJ. .. aos, 
'A Qc't,xwv und 'A,uoncXwv, 'Al~,fh!Q(j'YJS und Navo~'X-cXa Schöpfungen des jüngsten 
Dichters, nicht Erbstücke alter äolischer Sage sind (S. 185). T~T:VOV ra~*ov 
v16v enthält ein singuläres und singulär gebildetes 1) Metronymikon, das gewiß 
der Dichter in Anlehnung an Nl]l*,oS Kanavlji:o;; und nicht der äolische Volks­
mund geschaffen hat. 

Die geschilderte Verteilung des dialektischell Sprachgutes wird wedel' durch 
die Annahme, daß Homer in einem ionisch-äolischen Grenzgebiete gewohnt hätte, 
noch durch die Hypothese, daß er rein äolische Gedichte in seine ionische Mund­
art umgesetzt oder neuen ionischen Gedichten zugrunde gelegt hätte, ausrei­
chend erklärt. Denn die Sprache der !lias und Odyssee ist nicht das bunte 
Gemisch eines dialektischen Grenzgebietes, sondern eine Kunstsprache. Es ist 
aber auch nicht richtig, daß über ihr nur ein ionischer Firnis läge, der eine 
iiolische Mundart versteckte (Wackernagel, Kultur der Gegenwart I, 8, 381). 
Denn daß das Epos oder die angeblich seine Wurzeln bildenden Lieder jemals 
rein äolisch gewesen seien, ist weder beweisbar noch wahrscheinlich. 

Je höher wir zeitlich hinaufsteigen (und das müssen wir, denn ionisch 
*oQarov führt in eine der frühstell erreichbaren Perioden des Kunstdialekts), 
desto mehr entfernen wir uns VOll der Zeit, in der sich irgelldwo ein größeres 
einheitliches Dialektgebiet oder eine einigermaßen verbreitete Schriftsprache 
annehmen ließe. Die Einheitssprache von Kreta, VOll Thessalien, vom Pelo­
ponnes hat sich erst etwa vom 4. Jahrhundert an gebildet (S.125); die ältesten 
Inschriften zeigen die stärksten lokalen Differenzierungen in Sprache und Schrift. 
Ähnlich ist es auch in Chios, Ephesos und Milet. Daß Stämme ans den ver­
schiedensten Gegenden an der Resiedelung von Äolien und Ionien beteiligt 
waren, lehrt die Tradition (Wilamowitz, SPrA 1906, 38f. 59f.), erst allmählich 
wird sich bier eine äolische, dort eine ionische Spracheinheit herausgebildet 
haben. Eine scharfe Grenze zwischen den beiden Gebieten hat niemals bestanden; 
Noch im 5. und 4. Jahrhundert zeigen die Texte von Chios und Erythrae 
äolischen (Wilamowitz, SPrA 1909, 65f.), die von Kyme ionischen Einschlag 
(Rechtei, Aeolica 47). "Reiner Dialektli könnte also zu Homers Zeit, wenn irgend­
wo in Asien, nur in kleinen Gebieten gesprochen worden sein. Die Rhapsoden 
aber werden sieb nicht in den Grenzen ihres Heimatortes gehalten haben, 
sondern von Ort zu Ort gezogen sein, so weit sie einigermaßen verstanden 
wurden und so weit die VerkehrsverhältniRse es erlaubten, wie es die alte Volks­
legende von Homer selbst erzählt (Wilamowitz, llias 413). So wird sich jene 
äolisch-ionische Kunstsprache gebildet haben, die durch berühmte Lieder sich 
fest dem Gedächtnis einprägte, die jeder Sänger kannte und nachahmte, aber 
jeder unwillkürlicb nach seiner Heimatmundart, mancher vielleicht auch ab-

1) Von Nomina der ersten Deklination werden keine Adjektiva auf -1/'0. abgeleitet, 
W Meyer, De Homeri pa\l'OnymiciB, diBs. Gott. 1907. 
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sichtlich mit Rücksicht auf die Mundart seiner jeweiligen Hörer abtönte. Ein 
J onier muß es gewesen sein, der mit einem monumentalen Werke die ionische 
Färbung für alle späteren Kunstepen verbindlich gemacht hat. 1) Es liegt nahe, 
diesen Mann, den man zwar l!icht den Schöpfer des epischen Kunstdialekts, 
aber seinen Vollender nennen kann, mit dem Dichter unsrer Ilias zu identi­
fizieren. Daß Hesiod und der Poet d~s Demeterhymnus diese Kunstsprache 
nicht ins Böotische und Attische übertragen haben, ist eine Wirkung der !lias, 
vielleicht auch andrer aus Ionien stammender Epen. Jahrhundertelang haben 
sich nur Lokaldichter wie der Poet der Beischriften auf der Kypseloslade 
(Pausull. 5,19, 2f.) oder die Verfertiger von Weih- und Grabepigrammen stärkere 
dialektische Tönung erlaubt; wie Theokl'it und Kallimachos dazu gekommen 
sind, ihre Epyllien syrakusisch und kyreniiisch zu kleiden, können wir nicht 
mehl' übersehen. 

Ein Gegenstück zu den Dialektverhältnissen der homerischen Kunstsprache 
finden wir bei den heutigen Serbo-Kroaten. Die Sänger der Krajina (bei Bihac 
im Tale der Uua) bedienen sich einer aus mehreren Mundarten gemischten poe­
tischen Kunstsprache. Waudert ein Lied aus dem Dialektgebiet A in das von B 
und wird, soweit es möglich ist, in dessen Mundart umgesetzt, dann tritt 
eigentlich eine dreifache Mischung ein: 1. Formen der Mundart B, in die 
Formen VOll A umgesetzt werden konnten, soweit jene den Vers nicht störten, 
2. Formen der Mundart A, die nicht umgesetzt werden konnten, weil so uer 

Vers zerstört wäre, 3. stehengebliebene Entlehnungen aus andern Mundarten, 
die schon in der ersten Fassung enthalten waren. 

Man braucht nur für A etwa Kyme, für B etwa Kolophon zu setzen, um 
diese Beschreibung, die Leskien vom Dialekte des serbo-kroatischen Liedes gibt 
(BSGW 1910, 129), auf den Sprach zustand des äolisch-ionischen Epos über­
tragen zu können, wie er vor jenem Vollender des epischen Kunstdialekts ge­
dacht werden muß. Die Serben haben eben keinen Bomer gehabt, dessen A.uto­
rität auch die Sprache des Epos gewissermaßen fixiert hätte. Ich vermute, daß 
ähnliche Verhältnisse überall vorauszusetzen sind, wo sich Sänger, die in einem 
dialektisch zerklüfteten Gebiete wanderten, eine Kunstsprache schufen. Der 
Nachweis wird uns freilich dadurch erschwert, daß mit der Schaffung von 
schriftlich fixierten Kunstwerken, die die Jahrhunderte überdauern, auch der 
Dialekt auf einer bestimmten Stufe fixiert wird. Aber vielleicht gelingt es 
kombinierter philologischer und linguistischer Arbeit, hier oder dort den ur­
sprünglichen Zustand wieder aufzudecken. 2) 

1) Wie die bekannte 1<'orderung Dikaiarchs (Ende 4. Jahrhundert) zn verstehen sei, 
'/:~11 nol'TjGw (nämlich Homers) allaytyvO)(IXEGfra, AloAlih OtaUxT\o (Anecd. Roman. ed. 
Osann 5), wissen wir leider nicht. 

2) Winke für die Sprache des altfranzösischen Epos gibt Morf, Archiv f. romanische 
Philologie 132, 1561". und, VOll ihm angeregt, Gertrud Wacker, Beilrilge z. Gesch. roman. 
Sprachen u. Literaturen, Heft XI (1916). 
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5. Archaisches und Archaistisches., 
Daß die Sprache Homers archaisch sei, ist eine triviale Weisheit geworden, 

Neben fortgeschrittenen ionischen Dialektformen liegen ältere, die sich zu ihnen 
zu verhalten scheinen wie die Blüte zur Frucht, die Raupe zum Schmetterling. 
Die äolischen Formen können nach dem Ergebnis des vorigen Abschnitts alle 
als archaisch betrachtet werden, aber es ist nicht erweislich, daß alle archaischen 
Formen äolisch sind. Vielfach läßt sich nicht entscheiden, ob der Vers und die 
besonderen Verhältnisse der Dichtersprache oder analogische Einwirkungen die 
altertümlich scheinende Form bewahrt oder wiederhergestellt haben, bei nQ't}­

vBcs neben 7tQ't}vElS (S. 178) sind gewiß die letzteren die erhaltende Ursache 
gewesen. 

Das Stärkeverhältnis der alten zu den jungen Formen ist nicht nur inner­
halb der verschiedenen Lautungen, Flexionen usw., sondern all,ch innerhalb der 
verschiedenen Wörter derselben Lautung oder .b'lexion ganz verschieden. Es 
läßt sich beobachten, daß das der Umgangssprache angehörige Sprachmaterial 
relativ häufiger die moderne Sprachform aufweist als das zur konventionellen 
epischen Sprache gehörige. Kein Wort, das postkonsonantisches Vau gehabt 
hat, erscheint so oft ohne "ErsatzdehnulIg" wie fVEx(a) (das jüngere EVEXCV 

kommt mit gedehnter Anfangssilbe überhaupt nicht vor, S.202), epiro, LO~)oJS 

zeigen keine Spur von Anlaut -V au (S. 200), die Pronomina bilden den Genetiv 
viel häufiger auf -ov (stets äUov "rovt"Ov TOLOV-rOV o7ov O-Ö7tEQ -rOVOE oii "tE, 

meist 'fOV aV"rov ov) als die Wörter des poetischen Schmuckes (Cavallin, Me­
langes Graux, Paris 1884, S. 567 ff.). Oft konnten wir die metrische Brauch­
barkeit, durch die ja auch vielfach die Mischung des Ionisch-Äolischen mitbe­
stimmt worden ist, als Ursache der Bevorzugung erkennen, so im Kapitel der 
Kontraktion (8. 189f. 192) und in manchen Fällen der Formenbildung und des 
Formengebrauchs (S. 35. 83). 1m allgemeinen wird die Beobachtung richtig 
sein, daß neue Formen um so leichter in die epische Kunstsprache aufge­
nommen wurden, je häufiger die Gelegenheit zu ihrer Verwendung geboten war, 
im einzelnen erscheint uns vieles als blinder Zufall, weil wir den Schatz der 
im Gedächtnis haftenden epischen Gedichte nur zum Teil und die verschiedenen 
Individualitäten der Dichter gar nicht übersehen könneu. 

Der künstliche Charakter der homerischen Sprache beruht nicht nur auf 
dem fortgeschleppten alten f::)prachschatz. Archaisches wird wohl jede epische 
Sprache aufweisen, wenn auch selten in solcher Menge wie die homerische.1) 

Charakteristischer für sie sind die Formen, die, soweit sie nicht aus dem Epos in 
die Kunst- oder Volksprosa eingeströmt sind, zu keiner Zeit in keinem Dialekte 
existiert haben. Es sind erstens Verzerrungen, die der Vers veranlaßt hat wie 
die Fälle der metrischen Dehnung (ovvo/La, Elv alt) oder die durch die beson­
deren Gesetze des 4. und 5. Fußes oder das Versende veranlaßten Gebilde 
(EVQEIX n6v"rov, l:OQE"rO; ,xIJndJun-rag, pluralisches !LIX(wcqdvo~w). Z w e i t e n s sind 
es Kompromißbildungen zwischen archaischen im epischen Formelschatz fest­
sitzenden Formen und ihren Tochterformen, die einen verschiedenen metrischen 

1) Vereinzeltes aus dem mhd. Epos bei Hartel, Horn. Stud. P 31. 
~1 cditer, Untersuchungen z Enhvic1dul1gageschichte U':8 hom .K.UllstdÜtleidti 16 
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Wert hatten, wie die ~EivoS (S. 202), E'YjV (S. 109), o()6/l)1l (S. 78 f.), die zum 
Ersatz der alten *~c'v.Fos, *ifEv, *O()ttrov in den Vers traten, in den die modernen 
Formen ~EVOS, ~v, O()WV nicht paßten. I) Die Gewöhnung hat viele dieser zu­
nächst aus metrischer Not geborenen Formen legitimiert, so daß sie die Dichter 
auch in neuen Versen ganz nach Bequemlichkeit neben den jungen dialekt­
gemäßen weiterbrauchten, ja manchmal ist dnrch die Existenz der Kunstform 
die Aufnahme der prosaischen überhaupt hintangehalten worden: oQwv war 
neben o()6rov geläufig, aber es ist nur ~Ei1JOS, nie ~c'vos belegt. Andrerseits ist 
durch die poetische Übung die Verwendung dem natürlichen Dialekt wider­
sprechender Kunstformen einigermaßen geregelt worden, wie man dies am deut­
lichsten an den Belegen der metrischen Dehnung sehen kann. 

Drittens sind archaische isolierte Formen mit modemen Formengruppen 
assoziiert worden und haben nach ihnen neue Triebe gebildet, wie es z. B. 
Wackernagel, Unt. 201 an 6fcVtO und I1tEvuu gezeigt hat, und wir es an 
O~OV'TO, a7f?I/V()U, OV'TU, OVO'H und den daraus entsprossenen oQov'Tat, an1JvQä 

(~n'YjvQrov, o1Jrac, OVOEOg beobachtet haben (S. 20. 101. 103. 132). Es ist auch 
vorgekommen, daß eine solche alte Form in äußerlich ähnliche, aber unver­
wandte Formengruppell einbezogen worden ist und durch sie einen total geän­
derten Sinn erhalten hat, wie z. B. bd ... 6QwQH (zu O(JVVfUXt) manchmal heißt 
"er führte die Aufsicht", weil man die Form auf O()ttro bezog (S. 20, 1). 

Viertens, und das ist die wichtigste und me1'kwürdigste Verwendung 
archaischen Sprachgutes, haben die a1'chaischen Formen Neubildungen mit dem­
selben archaischen Formans nach sich gezogen. Die alte, in der Umgangssprache 
längst umgebildete oder abgestorbene Endung ist so wieder prodUktiv gewor­
den. So sind einige altiiberkommene Formen auf -rp~ das Muster für zahl­
reiche Blendlinge geworden, in denen das obsolete Suffix oft ganz neue Bedeu­
tungen erhalten hat (S. 143f.). Al-ltt01tf;ag~vwxfja ßcßU()'Yjws sind gewiß trotz 
ihrer alten Suffixe in alter Zeit niemals gesprochen worden (S. 172f.). Die 
zerdehnten Kompromißformen wie O()orov lieferten dem Dichter Suffixe, mit dem 
er auch neue Verbalformen schaffen (axQoxElwvtorov), bereits bestehende, wenn 
es der Vers erforderte, erweitern konnte (fta6nOWV E()xarorov'To S. 61). Das 
Nomina actionis bildende Formans -'T'YjQ konnte in der Grundsprache, wie be­
sonders der Vergleich mit dem Altindischen zeigt, nur mit Verbalstämmen, 
nicht mit Nominalstämmen komponiert werden; ein Zustand, den die meisten 
nichtionischen Dialekte noch lange gewahrt haben. A ueh Homer läßt ihn noch 
erkennen (l1}tr}Q (k{H'Y}'Tr}Q l'Yjr6t~Q cpv)"a"nIQ usw. gegen I1vßW'T'YjS xvv'tJrc'r'YjS 
&xofT:1}S !1t1t1},tata). Während aber das spätere Ionisch-Attische das Suffix -t1}S 

verallgemeinert hat 2), übert1'ägt e1', entgegen der spmchgeschichtlichen Entwick­
lung, die Endung -'t''Yj(J auf die Komposita (ft'Yjloßot~(Jas i</-tuUod'ct'fjQE,,>, z-ttova 

nov)"vß6u~(Jav) und schafft so eine nur der Dichtersprache eigene Komposi· 
tionsklasse. 

1) Nöldeke a. 11.. O. 93 bringt Vergleichbares aUH dem iranischen Epos. 
2) Ernst Fränkl'l, Geschichte der griechischen Nomina agentis auf -1'1)(>, -rro(>, -'I'1)~ (-'1'-). 

Straßburg 1910. 
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Zu dem gleichen Schluß führt die Betrachtung der Adjektiva mit dem 
Suffix -StS1) und derer mit dem Präfix v"r]-. i) Erstere gehen, wie wieder der Ver­
gleich mit dem Altindischen zeigt, auf einen Typus auf -ttent· zurück, nach dem 
denominati ve Adjekti va mit der Bedeutung des Versehenseins mit etwas oder 
des Geartetseins wie etwas gebildet wurden. Dem entsprechen homerisch l1t'ov6-

HS -YJl1a.ft6etg V),tjHS usw. 1lt]- ist in Wörtern wie vtjXEI5t'os VtjY~Et'OS V1}VE/-LOfj 

v1}J.c1}S aus der Verschmelzung des verneinenden ne- mit Verbaladjektiven und 
Substantiven entstanden. In nachhomerischer Prosa sind die beiden Typen, 
wenn überhaupt, nur noch in beschränkter Verwendung produktiv. Dennoch 
zeigt der homerische Kunstdialekt in bei den Fällen Erweiterungen des Gebrauchs 
gegenüber dem Indogermanischen. Er heftet -EtS als bedeutungsloses Formans 
an Adjektiva an (rpatlStl10Hs O;VOHS al7CtjsooIX /LEO'l'jEtS, alct'os iJlj.nnEt''l'jEtS) und 
zwar manchmal nach neuen und freien Bildungsregeln 8), und er schafft in VlI­

"E~lSns V7j7C8v.fttjS vrj7rOWOS einen neuen Bildungstypus, der in der nachhome­
rischen Prosa keiHe Fortsetzung hat 4), während die Konkurrenzbildung mit 
«-privativum durch Hunderte von lleuen Belegen vertreten ist. So enthalten 
auch viele Inn.nitivformen auf -'Yj!-LEvaL, die Konjunktive wie n:aVc111t1t ot'!?VVllOL 
nach Wackernagel, NGGW 1914, 104, Unt. 16. 144 trotz der archaischen 
Endungen kein echtes altes Sprachgut. 

Schließlich sei noch erwähnt, daß der im späteren Ionischen ausgestorbene 
Dual, der nach dem Zeugnis der Grammatiker (R. Meister, GD I 158f.) auch 
dem Äolischen gefehlt hat, bei Homer gelegentlich in pluralischer Funktion") 
erscheint und Verbildungen ausgesetzt ist (SUVXEt'OV S. 35 ff, n~OI1IXvoijt'1jv 

&nEtlt}1;lIV S. 171 mit Nachtrag). Ich halte es für wahrscheinlich, daß eindrin­
gende Forschung auf allen Gebieten der homerischen Sprache, auch auf dem der 
Syntax, nicht nur Archaisches, sondern auch Pseudoarchaisches nach weisen wird. 

Das Archaische im homerischen Kunstdialekt ist also kein starrer toter Stoff, 
der unverändert immer aufs neue wiederholt wird, sondern erhält in der Hand 
des Dichters neues Leben. Man tut Unrecht, die Neuerungen Fehler zu nennen 
(ich weiß mich selbst von diesem Unrecht nicht frei), denn was berechtigt uns, 
die Regeln der Prosa auf die Dichtersprache zu übertragen'? Mit diesem Maß­
stab gemessen, erscheint auch vieles in der Sprache der Lyrik und der Tragödie 
als Mißbildung. V gl. S. 33, 1. 145. _. 

1) A. Schuster, Zeitsehr. f. ästen. Gyrnn. 10 (1859), 161'.; Brugrnann, Grundriß! 
Ir, 1,464; Brugrnann-Thumb 235; Hechtei, Lexilogus 55; Debrunner, Griech. Wortbil­
dungsL S. 18l. 

2) W. A. Hährens, Philologus 76 (1920), 49. 
3) Sogar "IoTJS ntrJ'TJEaaTjS (sonst no).vn{oaxos) "quellreich" (A 183), 6V(1't'c.: KOU1}EI'1:Ca 

,,(fest)gefügte Stangen" (0389) zu xoUTJ'fOll (0678). Ob in 1rOncpolllriHS "anredend" (/466) 
an das Wort auf -EI,S ein Präfix getreten ist oder das Adjektiv von nQolJccproVTjGElI ans 
gebildet ist, sei dahingestellt; beides wäre nicht ursprünglich. Besonders produktiv ist 
,leI' 'l'ypus auf 'rlEtS (XO'f1)HS E 191 am Versende statt *KOTOEtS). 

4) Selbst für die von Horner geprägten lI1jXEQ01}S 1I111rEVit1}S treten oft &Xf(>01'/S &1rsv{t·1'/~ 

ein. VTj1rOLVEi "ohne Buße" DI 5282, 10 (Amphipolis, Mitte 4. Jahrh. v. Uhr,) ist erhalten, 
weil *cbrolvel wegen &nowa mißverständlich gewesen wäre. 

5) A 487. E 487 und besonders a.uffällig [197 ff. (erklärt von Boll, Zeitschr. f. östel'l'. 
Gymn, 1917/18, lf., 1920, 1). 
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Wer einen Terminus der bildenden Kunst gebrauchen will, kann den Dia­
lekt des Epos archaistisch nennen, nicht archaisch. Daß ihm dieser Charakter 
jahrhundertelang geblieben ist, beruht wohl hauptsächlich auf dem ungeheuren 
Einfluß der nias. Schwerer ist zu sagen, wie die !lias selbst zu diesem archa­
istischen Sprachcharakter gekommen ist, der sie von den Epen vieler andrer 
Völker unterscheidet. Auf den Vers als den Bewahrer vieles Altel'tiimlichen ist 
auch in diesen Untersuchungen allerorten hingewiesen· worden. Aber er allein 
kann es nicht getan haben; ist doch der archaistische Sprachcharakter auch 
auf die Chorlyrik und die Tragödie übei;gegangen, die nicht an den Hexameter 
gebunden waren, während die gleichfalls ill konstante Versformen gefaßte ~pik 
andrer Völker sich weit weniger von der Prosarede entfernt hat. Ich denke, 
daß die Festigkeit der Tradition mit auf innerell Momenten beruht. Wie lschylus 
und Pindar nicht attisch und biiotisch dichteten, sondern sieh auch in der Sprache 
an die !lias anlehnten, weil ihnen ihre Dichtung wie Brosamen vom reichen 
Tische Homers erschien, so werden auch Horner und die Homeriden die Bahnen 
ihrer Vorgänger nicht verlassen haben, weil sie in ihnen Vorbilder der Schön­
heit sahen. Auch auf den Sprachformen lag etwas von der Herrlichkeit und 
dem Glallze der VOl':i\eit ebenso wie auf den Erzschilden und Streitwagen, die 
die Dichtung einer eisernen und reitenden Zeit beibehielt. 

Dieser archaistische Charakter des Epos vererbt sich auf ftlle Gattungen 
der höheren Poesie bei den Griechen und gibt ihnen ein gemeinsames Gepräge.1) 

In Ionien ist der Einfluß Homers nicht auf die Dichtung beschränkt geblieben. 
Nicht nur bei Heraklit und Herodot, auch bei Hekataios t), auch bei Herodas, 
dessen Sprache vielleicht vom Volksdialekt seiner Zeit nicht so weit abliegt, 
wie man jetzt zu glauben geneigt ist 3), auch bei den Hippokrateern, auch in 
den öffentlichen und privaten Urkunden erkennt das geübte Auge epische 
Wendungen, Worte und Formen wieder, allerdings in sehr verschiedellem Maße. 
,Man muß daher bezweifeln, daß es eine von epischen Elementen wirklich reine 
ionische Rchriftsprache jemals gegeben hat. Die Existenz einer solchen wird 
durch Ausdrücke wie lbd.~ oder uXQu-rog 'Ug, mit denen die Alten die Sprache 
des Anaximenes oder Hekataios im Gegensatz zur 7tf7to~xd .. p..Ev'l'} des Herodot 
bezeichnen, nicht bewiesen: Sie kannten vermutlich ein vom Epos wirklich 
unbeeinflußtes Ionisch ebenso wenig wie wir und rechneten Formen wie OV()fU 

ovvo/Lu, die sie z. B. bei Hekataios lasen (wie wir noch heute) zur iX,,()urog 'Us. 
Wir haben kein Recht zu der Annahme, daß einmal in vorhomerischer Zeit, 

1) Natürlich ist nicht alles, was der höheren Poesie gegenüber der Prosa eigen ist, 
homerisch. Der wichtigste Unterschied liegt wohl in dem aURgedehnten Gebrauch der 
poetischen Metapher und der Personifikation. Beides hat Horner noch relativ seIten, die 
Metapher fast nur in bestimmten Wendungen ({n' ffJQfCl vro,a .fTaJ.a<i<i7J~, "[O?IV ... ll'tj­

dpcx ILt)lwv). Das bekannte Musterbeispiel des Aristoteles 'AX,l.)..f';'~ UWl' ~noQov(JE oder 
iihnliches kommt bei Horner nicht vor, er hat statt dessen Bilder. 

2) Bei Heka.taios FHG 344 xaneo. ~v ev TCp ÖQ8t x,d l[fwcpuJ'iovs xaxa 1toU' I!OQYEV 

ist doch wohl der Widerhall von E 175. Ir 424 und I 540 unverkennbar. Wir haben 
keinerlei Anlaß, die antike Nachricht von dem poetischen Sprachbestand der ältesten 
ionischen Prosa zu verwerfen (bei Sb·ab. I 2, 6; vgl. Jacoby, RE, unter HekataioBI 

3) W. Schulze, BphW 1895, 2; Wilaffiowitz, GL" 212. 
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diesseits oder jenseits des Ägäischen Meeres ein Dialekt gesprochen sei, der 
bereits die wesentlichen Züge des Ionischen getragen habe oder daß die dem 
Attischen und Ionischen gemeinsamen Neuerungen von Attika ausgegangen 
seien, das doch in der ältesten Zeit, wie Homer und die älteste Schriftgeschichte 
zeigt, weder politisch noch kulturell eine führende Rolle gespielt hat. 

Außerhalb Ioniens erstreckt sich der Einfluß Homers auf das Onomastikon 
der Bürger un.d Bürgerinnen (S. 206) und die Kultsprache (S. 208), aber kaum 
auf die Prosarrtle. Dies gilt im allgemein.en für Attika wie für die übrigen 
Städte und Länder (doch vgl. S. 208,1). 

Zur Ausgleichung dieser Dialekte oder vielmehr zur Angleichung an 
bestimmte führende MundarteIl, die wir in historischer Zeit verfolgen können, 
hat Homer, abgesehen von Nordwestkleinasien, kaum beigetragen. Der Passiv­
aorist und das %-Perfektum (S. 110f.), Pronomiualformen wie n'vo~ nv6~ (Kallen­
herg, Rh:M. 72,4:-:1), Rahuvrlhikomposita mit 6vv- (hom. o,udivvl1'o~, nachholl!. 
6vvchvvfloSi Wackernagel, U nt. 39, ll, die Demillutivformantien und das mit 
Unrecht zu ihnen gerechnete Suffix tIJ%OS, der Artikel, der Genetivus abso­
Intus und Ace. c. Inf., der substantivierte Infinitiv (Waekernagel, Unt. 271), 
das Zurücktreten der parataktischen Redeweise und die Ausbildung der Perioue 
- all diese und viele andere Neuerungen, die fast in jedem Dialekt" Eingang" 
gefunden und schon lange vor der hellenistischen Zeit die "ow~ vorbereitet 
haben, sind bei Homer noch nicht vorhanden oder noch mehr oder weniger 
unausgebildet. Nicht er darf also der Schöpfer des griechischen Volkes genannt 
werden. I) Denn wenn der Begriff' (les Volkes in erster Linie durch die Sprache 
bestimmt wird, so sind die Stämme, die spiiter zu dem griechischen Volk zu­
sammenwuchsen, durch andre Kriifte zur Sprachgemeinschaft und damit zur 
Eillignng gegenüber den Barbaren geführt worden, nicht durch die epische 
Poesie, mag auch ihr Gemeinbesitz viel zur St1irkung de~ Nationalbewußtseins 
beigetragen haben. 

6. Sllrachliche Besonderht'iten bl'stimmtel' Teile dt's alten I<Jpos. 

In den verschiedenen 'l'eilell der llias und Odyssee bestehen offenbar recht 
erhebliche Unterschiede im Satzbau, in der Verwendung konventionellen Sprach­
gutes, im Schmuck durch Gleichnisse. Sie haben gerade bei den besten Ver­
snchen, verschiedene Dichterindividualitäten aufzuspüren, eine wesentliche Rolle 
gespielt und werden es weiter tun, solange die homerische lh'age in Fluß bleibt, 
viel mehr als die Widersprüche in Tatsachen und Auffassung oder die Dubletten, 
denen sich z. B. aus dem Schahname des Firdausi, an dessen Verfasserschaft 
wohl niemand zweifelt, Vergleichbares an die Seite stellen läßt (Nöldeke, Das 
iranische Nationalepos, Berlin-Leipzig 19202, S. 47f.). Mit dieser Ungleichheit 
des Stils kontrastiert die Einheit der Sprache, die durchaus nicht nur eille 
Folge der orthographischen Verjüngungen ist, die die homerischen Gedichte 
im Laufe der Jahrhunderte gemeinsam durchgemacht haben. Wie der Vers, VOll 

1) Auch in der Fassung und Deutung, die W ilamowitz, Griech. Lit. 3 185, diesem 
Satze gibt, kann ich ihn nicht gutheißen_ 
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einer nicht sicheren Ausnahme (S. 8. 182) abgesehen, dieselben feinen Regeln 
zeigt, so scheint vor allem der Lautbestand überall im wesentlichen derselbe 
zu sein. Daß das Vau im letzten Gesang der Odyssee etwa ebensooft vernach­
lässigt wird wie im ersten der !lias, hat A. Shewan, Class. Phil. 8 (1913) gezeigt. 
Auch unsre möglichst erschöpfende Behandlung der Metathesis, der Kontrak­
tion, des Vau hat keine wesentlichen Unterschiede der verschiedenen Gesänge 
ergeben (S. 164). Und solange der Beweis des Gegenteils nicht erbracht ist, 
wird man mit der Möglichkeit rechnen müssen, daß es mit den in diesen Unter­
suchungen noch nicht behandelten Teilen des griechischen Lautsystems, die 
sich in der Periode des alten Epos verändert zu haben scheinen und die bald 
in älterer, bald in jüngerer Gestalt erscheinen, ebenso steht; ich meine beson­
ders die antevokalilSchen Diphthonge, deren häufigste Belege die Genetivendung 
-ow, -ov stellt, und bestimmte Fälle der Doppelkollsonanz (~EU(j6(U UAEIJra). 
Überall wird man mit der Mögliehkeit oder gar Wahr~cheinlichkeit reellllen 
müssen, daß sich die freilich durch gewilSse Gewohnheiten etwa~ eingeschränkte 
(S. 241) Freiheit, je nach dem Versbedürfnis die ältere oder die jünger~ Form 
zu wählen, in der epischen Kunstsprache herausgebildet hat, bevor auch die 
ä1testen Bestandteile unsrer Ilias gedichtet wurden. 

Welin dem so ist, daIIll ist es nicht nur aussichtslos, nach Partiell zu 
suchen, in denen ausschließlich die alte oder ausschließlich die jüngere Lautung 
vertreten ist, sondern auch durch Abzählen der archaischen und der modernen 
Formell eine relative Chronologie der einzelnen Teile feststellen zu wollen. 
Denn bei der Eigenart solcher Kunstsprachen darf durchaus nicht vorausgesetzt 
werden, daß das jiingere Gedicht von dem älteren sich durch eine Überzahl 
jüngerer Formen unterscheidet. Es kann auch umgekehrt sein, wie das z. B. 
Schücking, Paul-Braunes, Beiträge 42 (1917), 1 ft'. an den angelsächsischen Epen 
gezeigt hat: Da führt die Statistik der einzelnen Lautungen beim Vergleich 
derselben Gedichte manchmal zu widersprechenden Resultaten. Ähnlich geht es 
uns mit dem nachhomerischen Epos. Zwar nehmen die Digammawirlmngen 
auf der Linie von Homer iiber Hesiod zu den Alexandrinern ab, aber die an­
geblich archaischen unkontrahierten Formen sind bei Nikander (oder den hei­
den Nikander) häufiger als bei Apollonios, bei diesem häufiger als bei Homer 
(S. 67). 

Für den Grammatiker, der gehofft hat, seine Beobachtungen für die home­
rische Frage nutzbar zu machen, bedeutet diese Erkenntnis vom Wesen des 
Kunstdialekts eine Enttäuschung. Denn sie nimmt uns das Recht, mit Beth(~, 
NJhb. 1919, 11 aus einem Dutzend nichtgesprochener Vaulaute auf relative 
Jugend des Bittganggedichts in der Ilias zu schließetJ, mit Beehtel, Vokalkon­
traktion, eine größere Anzahl gewisser Kontraktionen zum Erweis der Jugend 
des Diomedesbuches, eine geringere ""um Erweis des Alters der Menis oder 
Patroklie zu verwenden. Ebensowenig dürfen wir van Leeuwen folgen, dem 
antekonsonantische Formen des Gen. Sg. auf -cro oder Formen des Gen. Plm. 
auf -liroV "vitii gravioris indicia" sind (S. 16·1). Untersuchungen diesel' Art, die 
auf vollständiges Material gegründet und gewissenhaft durchgeführt sind, wie 
besonders die von Bechtcl, verraten durch die der Hypothese widerstrebenden 
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Formen, die entweder als problematische Reste bleiben (a. a. O. S. 179) oder 
nur ihr zuliebe gewaltsam entfernt werden mUssen (S. 16. 17 u. a.), daß diese 
auf eine unhaltbare Voraussetzung gegründet ist. 

Es hat nicht an Gelehrten gefehlt, die die bisherigen Ergebnisse des sprach­
lichen Beweises der höheren Homerkritik abgelehnt haben, so Carl Rothe, Die 
Hias als Dichtung (Paderborn 1 H10) S. 14 und vor allen Alexandel' Shewan.1) 

Er hat eine Reihe von Trugschlüssen )Viderlegt, die aus unvollständigen Einzel­
beobachtungen gezogen waren (iv im übertragenen Sinn, poetischer Plural), 
und auf Scotts Untersuchung .erwiesen (Cluss. Hev. 24,8), nach der der angeb­
liche Unter.;chied zwischen Hias und Odyssee in deI' Verwendung der Abstrakta 
illusorisch ist. Geuaue Prüfungen der Sprache der Dolonie und der sogenannten 
Fortsetzung der Odyssee ') haben ihm die Überzeugung gebracht oder gefestigt, 
daß diese angeblich jüngsten Teile nicht mehr sprachliche Besonderheiten auf­
weisen als die andern. Damit glaubt er die Einheitlichkeit der homerischell 
Sprache erwiesen zn haben und folgert, daß die Gedichte in derselben Zeit ent­
standen sein müßten. 

Diese Beweisführung würde freilich an einer quaternio terminornm leiden, 
wenn die Besonderheiten der verschiedenen Gesänge wesentlich verschiedener 
Art sind. Es muß gefragt werden, ob dies der :Fall ist. Da sei zuniichst darauf 
hingewiesen, daß das alte Epos, obwohl sein Lautsystem und vieles andre ein­
heitlich ist, im Formengebrauch unzweifelhafte Unterschiede zwischen den ver­
schiedenen Dichtern aufweist. Hesiod hat Akkusative der ä-Deklination auf as, 
hietet die bei Homer unerhörte Form X!?voca 000 und gibt den Verba cOlltracta 
manchmal einen langen Stammvokal, nicht nur in &,u&cw, dem man die 
äolischen '/.lup.dEt f1'vdf! ~ßWOtp.t usw. bei .Homer (S. 89) vergleichen darf, son­
dern auch in vllvc{01J6at, Ol"Eirov (bei Homer könnte nur ÖXll litca ähnlich sein, 
S. 189, 1) und bnx1J{Jt:wom:E (S. \)2). Der Dichter des Aphroditehymnus, der sein 
Gpdicht zum allergrößten Teil aus homerischen Phrasen zusammenwebt, verrät 
duroh seine Behandlung der Formen mit vephelkystikon, daß er eine andre 
Sprache oder Technik hat: Er elidiert sie fast niemals (Ausnahme v. 73 ßcO,,' 
'lp,E(JOV), während bei Homer die elidierten Formen den auf v ausgehenden stets 
Konkurrenz machen und sie in einzelnen Partien (z. B. E 1-339) erheblich an 
Zahl übertreffen. S) Auch innerhalb der Ilias und Odyssee gibt es auffallende 
Formen und Wörter, die auf bestimmte Teile beschränkt sind, obwohl zu ihrer 
Verwendung auch sonst oft Gelegenheit gewesen wäre. EVEKEV statt EI'vExa 

fVExa (S.202), xQaT:a statt "aQ1/ oder xEqmAJlv (S. 194), ~f)v statt ~EV *8EV 

fiv (S. 109), ovraE statt etwa xax-ravE XUiVE El/atQE (S. 103), ov-ra6/,dvog statt 
OiJT:aI-'6VO~ (S. 103), die sekundären Präsentia i).arov statt iJ.tX6ag, xE(>6rovto 

XEQI1'W't'O statt XE()a6alJW, XELWll statt xcex6t1as (S. 14. 97) begegnen nur in der 
Odyssee, und zwar augenscheinlich mehr in Fiillpartien und Einlagen als in 
den Hauptteilen. Der in der Odyssee durch cb~(J6:n;oÄtg und Kaxot).ws vertretene 

1) The lay of Dolon (London 1911). - Class. Quart. 4 (1910), 228 j elass. Phi\. !j 

(1913), 284; ClasB. Phi!. 10 (1916), 161. 
2) Bethe, Hermes 53, 444. 
3) Dabei sind die Fälle, in denen v vor altem .F steht (J,I!(j~jI &"aS) nicht mitgezählt. 
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Kompositionstypus 1) scheint in der Ilias auf th~o'Y{Qrov in den a.ftXa beschränkt 
zu sein. Auf andre morphologische Neuerungen in der Odyssee hat Wackel'­
nagel, IF 14, 371, 1 aufmerksam gemacht, auf EVuv{}cv, ßio~, :n;6(}'T:os, :n;vv{}a­

VOWXL, rov6!1a(}'a~ (sonst övo~fjvcu). Andrerseits enthält die Odyssee auch altes 
Sprachgut, das der Hias fehlt wie ot,).os "ganz" und vielleicht lamv "fangend" 
(S. 74, 3) und zahlreiche augenseheinlich alte Beiwörter (oao:n;).fjus, "a~!LOQos 
&;"rp'YJl1nj~ u. a.; Shewan, Dol. S.40). 

Wir müssen wohl vorderhand gestehen, daß es in subjektives Ermessen 
gestellt ist, ob man allein auf Grund der mitgeteilten Beobachtungen bestimmte 
Teile der Odyssee in eine jüngere Zeit 2) oder in eine andre Gegend versetzen 
darf als die übrigen homerischen Gesänge. Erst wenn noch mehr 'reile cks 
Formenbestandes, der Syntax, des Wortschatzes nnd Wortgebranches unter­
sucht sind (wie wenig ist bisher wirklich systematisch bearbeitet!), werden wir 
urteilen können, ob sich jene Ansiltze zu einem sprachlichen Beweise kristalli­
sieren od()r ob der Zufall mit uns sein Spiel getrieben hat. 

7. Die Orthogra.phie des Homertextes. 
Wie das graphische Kleid der homerischen Gediehte in der ersten Nieder­

schrift ausgesehen hat, davon können uns die ältesten Schriftmonumente von 
Chios, Ephesos und Milet und der Söldner aus Kolophon uud Teos in Abn­
Simbel, die ja vielleicht in dieselbe Zeit gehören wie der Dichter unSl'er Odyssee, 
ein ungef'ähres Bild geben. Die Zeichen 8H und n werden stets die auch später 
zugehörigen Langvokale, E und 0 nicht nur die späteren Kurzvoliale, sondern 
auch die unechten Diphthongen bezeichnet haben, F wird niemals mehr (S. 201), 
? und." öfters (letzteres auch in echt griechischen Namen und Wörtern) ver­
wendet worden sein, die gedehnten Konsonanten werden in der Schrift bald 
durch Doppelkonsonanz bezeichnet worden sein, bald nicht, man wird gelegent­
lich E 0 statt E V geschrieben haben 3), weil der alte u-Laut in Ionien zwar als 
Monophthong und Diphthong durch dasselbe Zeichen Y wiedergegeben zu 
werden pflegte, wie es der Aussprache der meisten Stämme, insbesondere der 
für die älteste Alphabetgeschichte maßgebenden Inselgriechen (S. 221) entsprach 
(Brause, Lautl. d. kret. Dial. 10f.), aber als Monophthong anders gesprochen 
wurde wie im Diphthong (S. 161). Der Sandhi wird in den ältesten Homer­
büchern viel häufiger zum Ausdruck gebracht worden sein als in unsern Hand­
schriften (so wie auf dCll Inschriften 1tQfiJ1;o~ ~iv, aVT:oy 'XCIi, 6(}'T:1jÄ.r;t usw. steht), 
die lebendige Rede wird aber gewiß in der Angleichung der Wortenden und 
-anfänge noch weiter gegangen sein. 

Daß sieh trotz dieser und vieler andrer Unregelmäßigkeiten, wie wir sie 
gerade nach den ältesten Inschriften fiil' den ursprünglichen Homertext voraus-

1) Debrunner, Griech. Wortbildungslehre 8. 44. 
2) Dafür sprechen vor allem einige augenscheinlich bestimmten lIiasBtellen entlehnte 

Verse (Sammlung in Monros OdysseeauHgabe Appendix H, 327 r.), besonders y 245 (.1 250 
bis 252), ~ 156 (I 312), ffJ 335 (~113); vgl. A. Shewan, ChtBB. Quart. 1913, 234f. Eine 
greifbare Nachahmung des Ader Ilias im I hat kürzlich Boll nachgewiesen (S. 243,5). 

3) EO&QalJ7)g auf einer furchenförmigen Inschrift. aus Milet, Wilamowitz, GgA 191J, 129. 
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setzen müssen, doch wenn nicht feste Schreib regeln, so doch Schreibgewohn­
heiten herausgebildet haben, dürfen wir voraussetzen, ja vermutlich wird die 
Schreibung großer Texte, wie es der Iliastext war, etwas konsequenter gewesen 
sein, als es die unsrer Inschriften ist. Niemand wird glauben, daß die älteste 
Niederschrift ein auch nur einigermaßen treues Bild der Aussprache gegeben 
hat. Wie sollte dazu die in einer fremden Sprachfamilie von stark abweichen­
dem Lautbestande ausgebildete Schrift, die trotz mancher Anpassungen noch 
relativ primitiv war, imstande gewesen sein? Es fehlten für die musikalischen 
Akzente die beiden Haucheinsätze der Vokale, die Elision und vermutlich 
noch für manches geeignete graphische Bezeichn ungen. Weiter läßt sich auch 
nachweisen, daß selbst da die Schrift den Eindruck der Aussprache vergröbert 
hat, wo sie ihm hätte folgen können. Nicht nur die Inschriften ergeben es, 
auch unsre Überlieferung des Homertextes läßt es noch erkennen, daß man im 
Gegensatz zur Aussprache häufig fxodQcUd 6VV7taVTES btiX),:r:o schrieb, weil man 
die geläufigste Form der Präpositionen in der Schrift auch da beibehielt, wo 
sie im Munde des Redenden durch Assimilation verändert wurde (S. 218). 
Vau wurde sicher lange Zeit (wenn vielleicht auch nicht konsequent) gesprochen; 
daß es jemals in Nordwestkleinasien geschrieben worden ist, darf man be­
zweifeln. 

Daß sich Dichter Athens an der Hias lind Odyssee beteiligt hätten, ist auch 
durch die umfassenden und gelehrten Untersuchungen Wackernagels in keinem 
Punkte bewiesen worden. Die Einwendungen, die Wilamowitz (Ilias 506) so­
fort erhoben hat, sind berechtigt. /1ovro&Els, gVe-XlX, lWI1rp6Qos wird am Hofe 
des Chares von Teichiussa ebenso gesprochen worden sein wie an dem des 
Peisistratos. Es ist lediglich der stärkere Einfluß des Epos auf die ionische 
Prosa, dem ionisches !WVVOS ELVfXlX tiWs zu danken ist; übrigens' eignen auch 
der attischen Rede xovQoTQ6rpos L1~6I1xovQot (Lommel, Stud. üb. idg. Feminin­
bildgn., diss. Gött. 1912, S. 7f.) und andere Entlehnungen aus dem Epos. Alles 
andre, was wirklich unionisch zu sein scheint und attisch aussieht, wie die 
UEtVTO t)VfO für x{aro gaTO, kann erst nachträglich dem 'fex te angeflogen sein, 
weil es sich ohne Schaden des Verses beseitigen läßt. Es ist zu wenig und zu 
unsicher, um die Hypothese des attischen Homer zu tragen. 

Im großen und ganzen ist der Glaube an die Güte der Homerüberlieferung 
auch hinsichtlich der Orthographie wohl mehr verstärkt als erschüttert worden. 
Die bisher beanstandeten weiblichen Pluralgenetive der Adjektiva wie aQrEvvrov 

6rov v!llid(Jrov (gegen 7tW1{rov 7toUEWV !-"E).aw{c,w) sind echt und zeigen in ihrer 
Endung eine der entsprechenden attischen vergleichbare feine Sprachregel 
(S. 184). 

Wackernagels Vermutung (Unt. 70), daß o(J6ro nachhomerisch (statt o(JEw) 
sei, ist wohl durch den Nachweis erledigt, daß dieser Typus bereits einer frühen 
Periode des Epos angehört (S. 66ff.), während oQEw eine ionische Neuerung 
ist, zu der in der homerischen Sprache erst Ansätze vorhanden sind (S. 78). 
Einige andre der angeblichen Attizismen Wackernagels erweisen sich bei nä­
herer Prüfung auch als ionisch, z. B. homerisch TE(1C1lXQfS, TE(16a(JauovrlX, das 
z. B. durch dTaQfS TETa(JaxovfCt der alten Tempelrechnung von Ephesos be-
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stätigt wird, x(l&rog (S. 193), IUfI'}'tY.'}'XEtUv 1) (vgl. ct!1tad(lHa ilQ~rivcw), die 
Dualendungen wie ('jV).i~'r1jV (S. 171 mit Nachtrag). 

In manchen Fällen können wir nicht sicher entscheiden, ob der vorliegende 
Zustand des Textes von dem Ionier Homer, der Gedichte in äolisch-ionischer 
Kunstsprache ionisierte, oder von seinen Nachfahren herrührt ((jEia, El:aC'lXOV, 
f1epirov S. 166. 177,1. 188). Andre Änderungen der Orthographie lassen sich 
nach Zeit und Ort einigermaßen datieren. Eine solche ist die Schreibung cV 

fiir w. Sie begegnet in Ionien seit dem 4. Jahrhundert!) und tritt von dieser 
Zeit an ill den meisten andern nichtattischen Dialekten auf, wird auch, mehr 
oder weniger regelmäßig, in den Texten nichtattischer Dichter wie Hesiod, Kalli­
machos und Theokrit, Theognis und Alkaios angewendet. 3) Bei dieser Verbrei­
tung und dem Epäten Auftreten ist es weder möglich, ihre Entstehung in 
"vonlorisehe" Zeit, da noch angeblich Ionier im Peloponnes saßen, hinaufzu­
rücken (gegen Thumb, Griech. Dial. 146), noch zu glauben, daß die verschie­
denen Dialekte unabhängig voneinander auf dieselbe Neuerung verfallen sind. 
Es bleibt nur die Annahme übrig, daß eine bestimmte Schriftsprache fiir die 
alldern vorbildlich gewesen ist: Und welche sollte das gewesen sein wenn nicht 
die ionische, die den Griechen um 400 das neue Alphabet, um dieselbe Zeit 
die Werke Demokrits und der Hippokrateer Ubermittelt hat und noch auf die 
hellenistische XOLV~ vom größten Einfluß gewesen ist? 

'Sl,a(lüflv haben noch Pindar und Korinna, ep{!IXtJtV Pindar und der Poet 
des attischen Epigramms IG I Suppl. 477 h in ihrem Homer gelesen oder gehört, 
wofUr jetzt die Handschriften 'Q(licov und f!J{!ef1{V bieten. Man schrieb noch im 
7., 6. und 5. Jahrhundert oft -m( u), -a( 0) vor Vokal, wofiir später -01> und -eID ge­
treten ist (S.146.170). Das richtige11bjovEg las noch HerakleidesPontikos (S.151), 
während die Korruptel ö 'D.fjos fiir 'OtJ.~os älter wie Pindar zu sein scheint. 
Erst in hellenistischer Zeit ist die ionische Psilosis auf die Archaismen zurück­
gedrängt worden, in denen wir sie heute lesen (btuAT:O), hellenistisch scheinen 
Uu'Xoe{!'}'ir; (S. 26), lJ1/;e{!OXA('!1(U ßlrJllJt (S. 36. 146) und die von Wackernagel 
besprochenen Itazismen ') sowie andere Einzelheiten zu sein. Der Beweis, daß 
auch Attika zu den Veränderungen der homerischen Orthographie beigetragen 
hätte, ist trotz eindringender und gewissenhafter Untersuchungen bisher nicht 
geglUckt. Im Gegenteil, man weiß jetzt, daß die dem Attischen eignen Beson­
derheiten, die durch .Jt&J.ana und XOQ(ll/ repräsentiert werden, nirgends in den 
'rext eingedl'Ungen sind. Auch die Hypothese eines 1"'l;"CuxaQIX"'r1jQ~61"'6g des 
Homertextes aus dem attischen Alphabet ins Ionische ist ohne jede zuverliissige 

1) "Tal, wo die Gießl.ä,che sich mischen". Ähnlich :-h'E/LmQmt ,,(Staat auf) winaum­
wehtem Berge"; vg-1. nachhorn. &l<QroQw,< "Bol'gspitze". 

2) Dittenberger Jß 13i (Ion. Schiedsgericht 390-387 v. ehr.) eEv8ro(lor;, EönmU(Lo. 
3) Danach gelegentlich auch bei den I,ateineru: Theu.renal'cha Plaut . .Men. 1131 

(von den Herausgebern mißverstanden; vgl. K. Mei~ter, Lat -griech. Eigenn. 117, 2), Theu­
dotwn Ovid Ib. 464, Theudosiutlt Claudian 3,51. In den ägyptischen Papyri aus der Pto­
lemäerzeit ist w statt f.O auf Eigennamen zngewauaerter Fremder beschrlinkt \Mayser, 
Gramm. Pap. Ptol., S. 10). 

4) Im Homertext ist nur Verwechslung von H nnd t, nicht die der älteren helle­
nistischen Sprache fremde Verwechslung von 1) und ~ tibIich. 
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Stütze geblieben (Kretschmer, Glotta 3,307 j Wackernagel, Untersuchungen 88). 
Umformungen wie y'l]QI} &aQO'wv aus rtjQ&~ &aQGErov (S. 130. 188) kann man 
ebellsogut nach Alexandria setzen wie nach Athen. Ionien, und zwar nicht nur 
in der ältesten Zeit, sondern auch noch im 4. Jahrhundert, Alexandria und Byzanz, 
wo die Akzentuation und was noch zur Prosodie gehört, durchgenthrt wurde, 
ainu die erkennbaren Etappen der homerischen Textgeschichtej daß sie auch 
über das peisistrateische oder platonische Athen gegangen sei, können wir 
hisher mit grammatischen Beweisstücken nicht erhärten. 

In der ältesten Zeit hat gewiß eine feste mündliche Tradition des Vortrags 
die Unvollkommenheiten der Schrift ergänzt: Die Aspirierung von 'EJ..Evtj 
'Euc<thJ "Hrpcaor:Of; usw. in der attischen 'rl'agödie, die man aus dem ionil::!chell 
Buche allein nicht lel'nen konnte, beweist es .• Jedoch bildet das bekannte )Cut 

Q06üoJV 11107 statt *xatQov(J(jirov einen merkwi.1rdigell Fall, daß eine archaische 
Schreibung geblieben ist, obwohl sie nach der jtingeren Orthographie einen 
gallz andern Lautwert repräsentierte. Übrigens ist die Schreibung altionisch, 
nicht altattisch. Die alexandrinischen Herausgeber haben, wie die Behandlung 
der Psilosis zeigt, sich nur nach ihren Handschriften, nicht nach einer hypothe­
tischen Rhapsodentradition gerichtet. Für die Beurteilung der überlieferten 
Akzentzeichen ist dies von Wichtigkeit. Wackernagel hat NGGW 1914, 97 
einen früheren Versuch wieder aufgenommen, in wenigen altepisehen Formen 
äolische Barytonese nachzuweisen, obwohl eine Reihe äolischer Worte bei 
Homer in unsrer Überlieferung auf der letzten betont sind, AaoS &EcX @uxvro, 

ßQ0T:OS, aQyc1Jv6s fQcßc1JVOs, Nr;Aet;s (milesisch NEi).croS) ((!LOS vpos. Mir ist es 
viel wahrscheinlicher, daß jene Formen Dach dem Muster von "Vorten betont 
worden sind, mit denen sie das hellenistische Sprachgefühl assoziiert hat. Man 
betonte z. B. &novQa~ (statt *&no-JQas), weil man die einsilbige Verbalwl1fl\el 
verkannte und die Form wie ~yciQcxS 67tctQCts &nodsiQcxf; behandelte; man betollte 
;rr:okt5T:Acxs nach dem Muster von Alvctus 1JEavias, nach denen man ja auch den 
neuen Akkusativ nOAVT:ACW gebildet hat; tiber die ßetonung von KV1rQLS ist 
oben (S. 227,6) das Nötige gesagt. Andres ist unsicher oder harrt noch der Er­
klärung, aber äolische Barytonese scheint mir schon aus allgemeinen Gründen 
wenig glaublich. 

Die Änderungen der Orthographie pflegen, sofern sie nicht auf dem Streben 
Dach Gleichförmigkeit und Vereinfachung beruhen, durch Änderungen des Laut­
bestandes veranlaßt zu sein: Man suchte damit das Schriftbild erneut in Über­
einstimmung zu bringen. Daß die ionische Sprache zwischen Horner und don 
Alexandrinern sich auch lautlich umgebildet hat (wie wir eR ja an den Formen, 
dem Satzbau, dem Wortschatz nachweisen können), darf als wahrscheinlich 
angenommen werden. Dennoch hat die Orthographie des Homertextcs (abgesehen 
von 0, E) keine durchgreifende Veränderung aufzuweisen, die als die Folge 
eines Lautwandels aufgefaßt werden könnte. Der Plautustext spiegelt tief ein­
schneidende Lautgesetze wider, von denen die lateinische Sprache in der Zeit 
zwischen dem Dichter und dem Ambrosianusschreiber betroffen worden ist; 
daß es mit dem Homertext so ganz anders steht, beweist ein besonders wohl­
gepflegtes Schrifttum. Wer, wie es noch in letzter Zeit wiederholt geschehen 



252 NACHTRÄGE 

ist, Vau gewaltsam einführt uud metnthetische, kontrahierte oder zerdehnte 
Formen beseitigt, verkennt, daß die hauptsächlichen Veränderungen der epischen 
Sprache vor Homer, nicht nach Homer eingetreten sind. 

Xachträge. 

S. 6: Man kann die Worteinschllitte des 3. Fußes "Hauptcäsuren" oder "Cäsuren 
xu~' i;oX~v<i nennen, weil nur in diesem Fuß der Einschnitt gesucht worden 
ist. Das ergibt sich lediglich aus der geringen Zahl der Verse ohne Haupt­
cä.'lur; viele von diesen sind dadurch, daß Eigennamen üher der Versmitte 
liegen, gewissermaßen entschuldigt (5 unter 17 in ABI, {) unter 8 inl 
Schiffskatalog). Daß vor den metrisch geforderten Cäsuren die Lizenzen 
oder Schönheitsfehler des Hiats und der Endsilbendehnung öfter erscheinen 
als an andern Versstellen, wo es ganz in das Belieben des Dichters gestellt 
war, Wortende eintreten zu lassen oder nicht \1, ist wohl natürlich. Vor 
der hukolischen (4.) Diärese hat gleichfalls gesteigerter metrischer Zwang 
größere Häufigkeit jener prosodischen Freiheiten mit sich gebracht (S. 23, 1). 
Ich zäble z. B. in A nach dem 3. Trochäus und in der 1. Diärese je drei 
Hiate (v. 4. 565. 569; n33. 393. 532), in der 4. und 5. Diärese je einen 
(578; 5(1); in T' nach dem 3. Trochäus vier Hiate (19. 342. 407. 5~2); 
in der 1. und 4. Diärese je drei (1. 482. 500; 196. 380. 403); nach dem 
2. Trochäus einen ('Oov6fjfX E'}'ciw 185); nach der 4. Hebung einen (8TH 
ig 7tfXT:Q{OfX 48-/.). Ähnlich ist das Verhältnis der Zahlen der Endsilben­
dehnung vor der Penthemimeres und den übrigen Versstellen (S. 40f.). 
Es ist also nicht richtig, von "legitimem Hiat" (A.hrens, In Sehr. I 123) 
zu reden, wo nur eine infolge erhöhter metrischer Anforderungen etwas 
häufiger zugelassenIl Freiheit vorliegt. Die Hypothese, daß die Dicbter 
einen Sinnesabschnitt mit Vorliebe in die Cäsur gelegt hätten, hat sich bei 
eindringender Statistik nicht bewährt (J.A.Scott, Class. Philol. 1915,438). 

S. 7: Das Belegmaterial von Mg bei E. Fränkel, Nom. ag. 88ft'. 
S. 15: Stammt die Form BOLC:onos aus Homer? V gl. S. 208, 1. 
8. 18: Wie p..1)TfQog neben !11)T(JOS ist d11.ur/T'li(JOg in dem Versschluß Llr;p,tjTli(Jo:; 

aX~r/v N 322 u. a. zu lJeurteilen; sonst heißt der Genetiv bei Homer, He­
rodot (auch in der Wendung Llr/1l11T(Jog KU(J1l'6S 1,193 u. a.; Bl'edow 255) 
und auf den Inschriften stets ~.1r/!Il')T'(JOg. 

S.26 Zeile 8 von unten: Lies "SpoJl(1elsches Wortende haben sie fast unbe­
schränkt zugelassen." 

S. 27,1: Van Leeuwen hat in der 2. Auflage den angefochtenen Satz gestrichelI, 
aber an seinem Prinzip, vor der bukolischen Diärese, soweit möglich, den 
Daktylus herzustellen, festgehalten. 

1) Der 3. Fuß ist im ganzen A seltener ungeteilt als der 1., 2., 4. oder 5. Fuß in 
den ersten 30 Versen dieses Buches. 
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S. 36,1: Auch die nachhomerische Epik braucht gelegentlich Dualformen 1D 

pluralischem Sinne; Empedokles 137,5: 

6Js ~' avrws 'Jtarif!' dos iUiJV "at p:rl'rf()(t 7taidcs 
{}v/Lov eX'Jt0QQaülavrc p{)..as "ara t1ctQxaS ldovlJw. 

S. 40: Über ßlodvQii'nr:ts überzeugend Sommer, Glotta 1207. 
S. 43: P. Von der Mühll hat das Wort /Lc{ovQos bei Aristoteles nachgewiesen, 

der es in Verbindung mit /Lv{tos und 1tcQ{ooos gebraucht. Daraus kann 
ich aber nicht mit ihm folgern, daß die Lehre von den 6't'txot p,ctOW,J0t 
bereits dem Aristoteles vertraut gewesen sei. 

S. 52,3: Mit Unrecht hat man zur Erklärung von ra1a yri auch den PluralJIEcn 
herangezogen (Brugmann, IF 29,200) und gar daraus einen Singular *rir; 
konstruiert (Boisacq s. v. r~). riat begegnet in einer halikarnassischen 
Inschrift (Dittenberger, Sylloge P 46) in der Formel rias "at oi:das, statt 
deren die ältere Lygdamisinschrift (Dittenberger ebd. 45) rijv "at olxta 
bietet. Augenscheinlich ist riat eine Neubildung zu dem alten Singulare 
tantum ra la rii (S. 172) nach dem Muster XQV6fj : XQv6iat. Das Attische, 
dem dieses Muster fehlt, hat auch jenen Plural nicht. 

S. 56: W ortfugenpositioll steht bei Apollonius Rhodius (5835 Verse) in der 
ersten Senkung 198 mal, in der zweiten 74 mal (nur 2, 627 zwischen 
mehrsilbigen Worten: 'JtcQHI60V dEi/La), in der dritten 26 mal, in der vierten 
17 mal (nur vor enklitischem Wort).l) Nonnos, der nur den ersten Vers­
fuß llli t spondeischem \Vortende zu schließen sich gestattet, vermeidet in 
jeder Senkung Wortfugenposition 2) und läßt sie auch in Hebung nur be­
schränkt zu. 

Dieser Prozeß der Beschränkung der Wortfugenposition, dessen Zu­
sammenhang mit der Daktylisierung des Hexameters noch untersucht werden 
muß, ist eine Eigentümlichkeit des Epos und (vermutlich) der Elegie. Man 
braucht nur wenige Iamben oder Trochäen des Archilochos, nur wenige 
Verse des Pindar oder Äschylus, Euripides oder Aristophanes zu lesen, 
um zu sehen, daß dort Wortfugenposition in der Thesis (soweit eine solche 
von einer Arsis unterscheidbar ist) nicht weniger geläufig ist wie in der 
Arsis und daß im allgemeinen Position im)n- und Auslaut gleich behan­
delt wird. Es gibt nur zwei Ausnahmen, und die sprechen gegen Sommers 
Erklärung der lex Wernickiana. 1. Die lex Porsoniana verbietet posi­
tions- wie naturlangen Wortausgang vor kretischen Wortformen, die tra­
gische Trimeter oder 'l'etrameter besch lieBen (unregelmäßig z. B. . .. 7tQ6-
6007t01' rovp::taAw und ... 1JonOtS oVQavov). 2. Eine im Zusammenhang 
mit der lex Porsoniana von Witte gemachte Beobachtung (Hermes 1914, 
244) zeigt, daß im tragischen Tetrameter die Schlußsilbe eines mehrsilbigen 
Wortes, die in die 2. Senkung des 1. Metron fällt, nicht lang sein darf 

1) Ich verdanke diese Statistik der unermüdlichen Hilfe Bergsträßers. 
2) Nicht ganz zutreffend sagt Ludwieh (bei Roß bach -Westphal, Griech. Metrik' 

R 60), die im 1. Fuß zugelassene kurze Schluß silbe müßte konsonantischen Auslaut haben. 
I~ den ersten sechs Büchern findet sicb auch dafür kein einziger Broleg. 
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(Ausnahme &U' i"l11,f}-fJ~ yovv 'ralab)fJ~ ~a(J,f}-Evov rptlof; n;otJt~). Die beiden 
Regeln gleichen zwar nicht der lex Wernickiana bei Homer, wohl aber 
dem Gesetz, das sich in voralexandrinischer Zeit (S. 27) aus ihr entwickelt 
hat. Auf sie jen~ Sommersche Erklärung anzuwenden, ist unmöglich: Ge­
ringerer Schallwert des durch Worlfugenposition entstehenden Lautkom­
plexes kann nicht die Ursache ihrer Unbeliebtheit sein, weil ja auslautende 
Kurzvokale trotz ihres no c h geringeren Schallwertes weder durch die 
lex Porsoniana noch durch Wittes Amendement irgendwie ausgeschlossen 
werden. Witte scheint vielmehr auf dem richtigen Wege zu sein, wenn er 
jene beiden Wortschlußgesetze in Zusammenhang mit der Cäsur des tra­
gischen Trimeters und Tetrameters bringt. Da, wie sich aus dem Formen­
bestand der griechischen Sprache ergibt, vor der Penthemimeres des Tri­
meters und vor der Diärese des Tetrameters meist positions- oder natur­
lange Silbe steht, ergaben die jene beiden Regeln verletzenden Verse in 
vielen Fällen eine monotone Folge gleicher Wortausgänge, und was oft 
störte, wurde überhaupt vermieden. Etwas anders Witte, der sich der Hypo­
these bedient, ein Einschnitt nach einer Langsilbe Bei schwerer gewesen 
als nach einer Kurzsilbe, und ein solcher "schwerer" Verseinschnitt hinter 
der 5. Senkung des Trimeters hätte die rechtmäßige Cäsu~ hinter der 
3. Senkung ihrer Wirkung beraubt. 

S. 61,2: Bechtels Versuch, yoov aus *YOEOV zu erklären (Herm. 41, 1906, 3H)), 
fußt auf der S. 77 widerlegten Regel Schmidts. 

S. 77: Wie 0/10xlEOV ist on;ro~Eov 6ltron;EEv Orph. Argon. 183. 1022 zu erklären 
(nach Formen wie 6~ron;?jl1a(j8m Euphorion); Fränkel, Nom. ag. 108. 

S. 81/82: Bei den Formen mit EO ist leider die Reihenfolge gestört: !-Lv,f}-EO!-Lat, 

i;at(JEvp,'YjV, ~tc}WEO!-LE6fta usw. (S. 82) hätten zu lYadovt:at ßovxoUo'/l'ro 
S. 81 gestellt werden sollen. 

S.86: yovvEOp,at ist mit &gu;v!-Lttt llu1~hvvT:at fVaVnCV/Ltvov der Hel'odotüber­
lieferung (Bredow 391) zu vergleichen. 

S. 92: Auf anderem Brette als iltt)/v(J'rwOVT:c stehen natürlich Bildungen der 
spätesten Epiker wie &).roOp,EV1'}~ :-t€p(Jo~tT:fJS Nonn. 2, 221, xolroET:at ebd. 
5, 447. 

S. 93: Andre "Aoristpräsentienfl : iplvro Äschyl. nach iJrpkVE Homer, xlvovl1tv 
Hesiod nach ldvc Horner (E. Fränkel, N om. ag. I 20 nach W. Schulze); 
&VW;{I!VEV hellenist. Epos (Ber!. Klass. V 1, 71) nach EI'(!V<1<1a. 

S. 101: Wie ir~(Ja ein iy~(>a-6av, dies ein ir~(>a6~ usw. nach sich gezogen 
hat, ist auf fhrovat (Homer) ßwvs (Hdt. 2, 133 u. a.) ein ißirot1av (Hdt. 
ebd.) und ein i{Jtro6E (Hdt. 1, 163) gefolgt. 

S. 106: Parmenides 8, 4 ist das itxejro der stäl'ksten Überlieferung mit Unrecht 
zugullsten des Ut5t5ro einer einzelnen Handschrift verbannt worden (Diels 
nach Jacobsohn Hermes 1910, 96). 

S. 156: 'E(Jp,aoov neb.en 'E(>lLiXS können wir mit IIo6Hc}cXJrov IIoufMv IIOI1ELc}{rov 

usw. nehen IIonc}iX~ (belegt Akk. IIoT:t6iiv, Vok. IIouc}iX aus Epicharm 
und Sophron bei Herodian II 916f. Lentz) vergleichen. "E()!-LaoS steht, so­
viel ich sehe, isoliert. 
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S. 158: Auch )"Elos "glatt", )"ww{ro 0 261 "ich werde glätten" muß auf *),,~o~ 
*),,1/av{ro zurückgeführt werden, wenn, wie wahrscheinlich, AfWXOtt'1't'os' Ö 

i;ro)"oftQsV!!{vos Photius (vgl. Bergk zu ArchiL fr. 112) davon abgeleitet 
ist. Dies heißt doch wohl "glatt ausgefegt". Auch ÄEOOAt]S' nAstws i;OOJ..l/S 
Hesych. und die von Bechtel, Hist. Pers. 276 aus dorischen und ionischen 
Gegenden gesammelten Namen wie AeorpQwv AEOV'XOS werden dazu ge­
hören (ASO- neben AECO- wie dJ..sos neben dAews, ßat1,Uo~ neben ßcu"Uro~). 
Mit der Erklärung von AElos als * lij.fos, die hiernach möglich ist, rällt 
Licht auf das Verhältnis zum lateinischen levis, um des willen man ein 
besonderes Lautgesetz konstruiert hat (Sommer, Handbuch2• s 74). 

S. 170: Die Belege für den Übergang des sekundären ii zu 1/ im Ionischen be­
dürfen der Ergänzung und Erweiterung: 

1. In einem delphischen Orakel über Milet, das im allgemeinen ionisch 
vokalisiert ist, bei Hdt. schwanken die Handschriften zwischen v1/ov ~!!Ed­

QOV (a) und VUOV ~WdQov (ß). Auch sonst machen der herrschenden Schrei­
bungllf/os bei Rerodot (die wohl nicht zufallig mit der Schreibung in 
unserm Homertext übereinstimmt) einzelne VfOS und vaos (dies bei Prisciari) 
Konkurrenz (Bredow 126). 

2. 't'aÄas 'Ha1/S ist in der hellenistischen Sprache zur Interjektion er­
starrt, die auch Frauen im Munde führen. Herodas 3,35 't'OV't'O xfJ ~a~~1/, 
-raÄ1jS, fQEi 0'0;;; 7,88 't'ax' ovv, -raArJS, o/;OVt1, ovv Tl)Xn xQOS 6e; 5,55 
IIvQQ{r;s, 't'a)"us, xwrpe, "aAst /JE (nicht "du armer"). Theokrit 2,4 rJro8s­
xu-raios &q/ d" 't'cUus, oM); 7tOfft"H (die Herausgeber scheinen 't'cUus auf 
den Jüngling zu beziehen, wozu die Bedeutung nicht paßt). Mein Kollege 
Pillet erinnert mich an nfr. helas, das im afr. noch eine Femininform M­
lasse hatte. - Es ist begreiflich, daß in dem aus dem Bedeutungszusammen­
hang mit -r&.1.avos 't'(Uawa usw. gelösten Wort die der Aussprache gemäße 
Schreibung eingedrungen ist, während sonst die Formen auf -as, die Nach­
barformen mit & hatten, die Schreibung u bewahrten. 

3. Die. cJQijv lijl1{}cn al-rt~r:at Effeij't'o usw. deI' Hippokratesüberlieferung 
(R. Meister, Herodas 795) hat W. Schulze wohl mit Unrecht für nichts­
nutzigen Schwindel erklärt (Bph W 1895, 10). 

4. Homerisch f;Qt "frühe" scheint mit &(u- in &(Jt/J't'ov "Frühstück" 
(seit Homer) identisch zu sein, es enthält den auch in avestisch aym'rJ 
"Tag" vo'rliegenden Stamm. Daß sich in /illt6'rov die Schreibung a erhalten 
hat, ist vielleicht äußerlicher oder volksetymologischer Angleichung an 
&(lH1TOV zu danken (KZ 45, 188). 

5. Die Dualformen der Verba auf -uw (t1vvuv-r*1/v xQo6av8~'t'r;v 

l'iVA*r;V CPOt't'*rJv) weisen ausnahmlos in der Paenultima 'YJ statt des zu 
erwartenden a auf, im Gegensatz zu denen der Verba auf -EW, die meistens 
daslautgesetzliche Bt haben (lXlvE'E-r/JV ~oQxEt't'rJv fcp0/-,aQui't'ov xo~Et't'YJv --rrov 
neben a7tBtA1]'t'tlV EcpolLaQ-r~-rov). Es ist also nicht wahrscheinlich, daß das 
r; a11 e in ans den nichtpräsentischen Formen eingedrungen ist, deren Ein­
fluß die Verba auf -uw und -fro etwa in gleicher Weise ausgesetzt waren 
(bei Horner avnj(jw aM~oc(JI-rog t1VA1j6aS cpOt'f1jt1afJcx und fjV'lj6aV rJoQ7t~t1CX' 
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O/La~Ttj(faVn cbut.hjO'lXs). Unwahrscheinlich ist aber auch die Vermutung 
Wackernagels (Unt. 54), daß diese verbalen Duale Äolismen seien. Denn 
sie erklärt weder den Gegensatz in der Behandlung der Verba auf -aw 
und -EW, noch begreift man, weshalb der äolische Vokalismus nur in der 
Paenultima, nicht auch in der Endsilbe bewahrt worden ist, während doch 
nach 'E'1/LEtrxS usw. (S. 155) eher das Umgekehrte zu erwarten wäre. Ich 
nehme an, daß die Schreibung (fv;"1/t:fJV zu einer Zeit aufkam, wo Kon­
traktions-a in der ionischen Aussprache bereits in e übergegangen war. 
Die Schreibungen 7t()oO'tjVOü ov;"ä rpon:iJ. wurden durch die Orthographie 
konserviert (doch O()fj"Co bei Zenodot), in den obsoleten, wohl nur noch 
im Epos erhaltenen Dualformen drang die durch die Aussprache und die 
nichtpräsentischen Formen empfohlene Schreibung ein. 

6. Über /Lv&~ /LEVOWtjTlO~ S. 87f., über Ö()tjal (aus 6'1i'j) S. 175. 
Es ist bekannt, daß die Verteilung der Formen mit Ci und tj weder 

bei Pindar (0. Schröder, Pindari carmina, Lips. 1900, p. 18 f.) noch im 
kitharodischen Nomos (Wilamowitz, Timotheos S. 40), weder im Rezi­
tationsvers der Tragödie (0. Hoffmann, RhM. 1915, 244) noch in dem der 
Komödie (JJ Lla!-laTE() Ar. PI. 872) genau dem "Lautgesetz" entspricht. 

S. 175: Lies *XEXO"CE6'tl *XEXO()EOU. 

S. 181,2: Es heißt meist rpa/LEVOS (f)rpaw erpav'to rpcfo an Stelle der selten oder 
nie gebrauchten Formen. 

S. 189: Falsches (oder sagen wir vorsichtiger: sekundäres) EW für ro findet sicb 
auch sonst nicht selten: XEt'1fWV 7tv(!irov, Kf()diwv Rerodas, itE/LtO-cEW/J 

Resiod (Wackernagel, Unt. 4,3). 
S. 197: Die Schreibung .Faxtvfha steht in dem von Argos vermittelten Vertrag 

der kretischen Städte Knosos und 'rylissos (Dittenberger, Sylloge rs 50,17). 
S. 200: Im Gegensatz zu htdros hdvla (A 308 . .!: 380) läßt Eldvla stets Elision 

zu (in formelhaften Vers schlüssen wie xi~v' Eldvia a 428, E(lr' dovia, 
;"15/,'1' Eihvla). Die VOll vielen (z. B. auch von Gehring, Ind. Horn. B. v.) 
gebilligte Konjektur xEdva ldvla wird auch dadurch nalftlgelegt, daß an 
Stellen wie A 308 xotr;O'E ld'v(TlOL 7t()IX7tt~E(j(jlV sich die Variante El~V[Wjl 
hier und da eingeschlichen hat. Dennoch ist sie nicht zu empfehlen, denn 
P 5 ... oÜ x(J~v El~via -r6"ow zeigt, daß El~via bereits der Sprache der 
jüngeren Dichter angehört, die demnach auch das alte "H~va l~vla in "Ml/ 
eldvia umgestaltet haben können. 

S. 200/201: Auch lO'da Lcm:tj, ~J.LX- "gleich alt", die bei Homer keine sichere 
Spur konsonantischen Anlauts zeigen, scheinen einst anlautendes Vau ge­
habt zu haben (Sommer, Griech. Lautstudien 92). 

S. 201: Weshalb wird 7t()O"{ fast nur (57 mal unter 60 Belegen) vor mit Vau 
anlautenden Wörtern (olxoS "Hws lXcJ-rv) verwendet (S. 11)? 

S. 203: Rätselhaft bleibt die schwankende Messung in o(Jos (nie oiJ()Os) OVQEO~ 
und "A()tjS (W. Schulze, QE 407. 454). 

S. 207: Daß ovJ.o- im philosophischen Epos traditionell war, zeigt OV),OrpvEif> 
"ein g-am:es seiend" (Diels "roh geballt") Emped. 62,4. 
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l"UviY1) 36 
i"O).CPlX 71--· 72, :! 
'Elt7:oo(l 228, 3 

ÜOroO'I 96 
§).W(lLlX 12 

l/LSio 170 
{/LEOO" 100 
EILVWOV7:(o) 90 
EV 11 

iVlXLQSO 12 

iVCXLQO/LEVOi> 12 
FVE"CX 202 
EVC"S(1/) 20'1 
EV1)(llX7:0 12 
lvi 11 

i~S(lEEivl!'I'O 19 
/fov'108 

j!nHf:EV 204 
EnI01)/LsVEti> 32 
sntO'{IP(lLCX 15 
sn{af:lX/LlXt 216, 1 
i!(l&f:lXt 96 

E(l,;ßS6IP' 139 
E(lSELVS'I'O 19 

E(lHO 203,1 

'E(l/Lauw l!54 

'E(l/LELCXS; 155 
17 
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E"ELfj~ 166 
*"E(!IW~ 216, 1 
*i(!zcmxllI 79 

ia1'.(E'II) 109 

·6a't'ex1'." 213,2 
Eanro't'ex 189 
iaT(!ex't'oCOllTO 87 
EiJ(!Eex 1'.olnoll 18 
i11(!(!Eio~ 6~ 

8V"VZO(!OS 233 
i11't'Elzaoll 16 
E6co 210,3 
fcos 167. 166. 226, 1 
~CO(j(PO(!OS 190 

'"z(!elroll 165 
Zijv 33 

toms 90 
ZOOUL1'.(!1}.FOllTOS 168 

ijra{tEofi 38 
ijrEQE{tOlltcn 38 

ijE(!E{to"Tln 38 
'Hs(!lßoLa 38,2 

'~E(!W~ 38, 3 
ij1Jv 108 

l}lexu1'.eXtwlI 38 
ij'A.t't'()/LTJVOS 38 
~I""(! (Plural?) 33, 3 
7J/LsiS 178 
~v 107 

ij"S/LOSLS 38 

ij"O(!ETJ 38 
'H(!exx'A.i)os 62 

~QL 266 
~~ 108 
"HaaLOt 219 
ijv~ 4.9 
'~ro 60. 182 
ij&.s 226, 1 

{tex(!arov 188 
{tEexLVexl 31 

{tsio~ 61 

{tsoEl1'.slos 24 
{tEol 190 

{tvrexnf(!Os 18 

{tvELä(les 168 

{tv/L7i(!TJfI 168 

Cex 236 
, liioVEfi 170 
~Irt1J 201, 1 

IO(lro [O(!rjl 182 

WORTINPEX 

t6(!&.o,,'t'ex 91 
IJ'(!cOS 201 
IE(!os 214, 1 
l{tVVE't'O 19 
l.fTvs 49,1 
t'1'.&1I0" 203 
t'?eXos 169 
l'A.alJ'aexlJ'{texL 96 
t'nnos 215 

IUTofJoijt 174 

1'.ex{tsvooo 217 

xeX{t1J/Lext 21'1 
1'.ex{tl~co 217 
1'.exi 11 

1'.exlQOI1l;OO" 251 
1'.aAElJ'lJ'" 100 
1'."I.SW 100 

1'."Qoiy 34 
KiiQsS 60 

1'."(!1}C<'t'" 194 
1'.aQTJvc< 194 
1'.a(!'1/,ros 194 

1'."'t'"n't'1}'t'1JlI 175, 3 
1'."'t'c<a1'.EvC<lJ'{tfj1l1:t163 
1'.EE'IIoS 177 

nEAC<wEcpES 16 
XEQeX't'" 131,1 
1'.iQEt 131 

1'.EQroV't'"I 97 
1'.1ji.Etp 192 
1'.AalJ'aext 96 

dEU'OS 49 
Klev/LtY.'t'(lC< 216, 1 
1'.'A.~OVlJ'W 254 
1'.'IIh 161 
"o['A.os 50 
1'.o'A.so[o 203 

1'.o.u*v't'" 243, 3 
1'.OV(!EtOV 206 

"OV(!01:Qocpos 208 
X(!&"1:0S 193 
1'.Qex1l1tp 169 

KQcX1:s(!/LOS 215, 1 
K(!&'t'tnnos 215 
x(!ä't'os 193 

1'.(!ECf 130 
XQSilD'II 147, 157 
1'.(!E/LOOO 96 
1'.QEOOv 147 
1'.(!TJ't'os 169 
1'.(lr 'A.W1'.O'll 7 
X't'EQexS 132 
ndlll/LB'II 189 

KV1t(!,S 227, 6 

1'.ro"s 132 

1&"S 134,1 
Alios 170 
'A.,,(!OV 49 
i.tXcov 74 
Uysa.fText 31 

i.Et"'IIECO 254 
ÄEios 254 
Äei:G't''I) 64, 1. 161,1 
Us 7 
i.OEov 100 

i.oEG(G)"L 100 

/L&V 169 
MEÄav{tlo~ 24 
I'SI.SlJ'{tco 31 

I'St:f01tOV 23, 2 
I'1}v 169 
M1jo'llss 151 

I'TJ1:S(!O~ 18 
I'1JntY.C<G{t", 74 
I'TJnoco'llt:Es 74 
/L1JZC<'IIac<a{t1i 74 
fL1JzC<vaeX't'"I 74 
fL1JZC<'IIocov 74 
/Llav{t1Jv (3. Plur.) 26 
/LtUyar1'.Et"V 260, 1 
fL1a{toEne ben fLtlJ'./Täin 

52,3 
*!UG{tojco 86-87,3 

MVC<lJ'E"S 228,4 
I'VaJOfLIiVOS 90 
/LVcOOll1:( 0) 90 
/LO"Oll, OV - &UtX 205 
ELov'IIos 205 
/L11{toi.oyavco 31 

""O~ 170 
vSI1'.ElcofJ 51 
vSELEUlJ'aCO 73, 1 

NElJ''t'aJQ 228, 1 

VlicOELs{t" 190 
vlirov 190 

V1JOVt 181 

V1JOS 170 
VTJ7r:LtXC<S 80 

l11J1tlC<ZSVCO'v 32 

vTj7toWEl 243, 4 

N'1'.dTJ~ 80 
voucpt(v) 145 

RexQ 183 
'0811a7i,ov 16 

01 200 
ÖttJa: 80 

0111.011 15,2 
'Otlsvs 196 

ollloßex(!slow 170, 2 
oillOX08VEW S1 
m't'vi.o~ 1\18 

ÖII.lIsllll 189, 1 

op.lZ'A.1j 210 

o'n1tll 49 
Bn7tcos 49 

Öl11JC<' 176 
0l1f)1:0 169. t66 
0(10V7:ext 20 
UQcOQSL 20 
O'fEtp 189 

oup 189 

oMas 132 
oi,},OfLlii.1}s 207 
oi,(lexvoS 208, 3 
oV't'C< 103 

ov't'c<s 103 
ov't'C<ac 103 
oi,'t'TJrre 103 

'nIXVC<cO(lWS 12 
'na:v01}fLWS 13 
nC<QClc<i 168, 1 
'nc<(!1]i:c< 28 
'nIXQ1}i:OV 24 
'n1X(llCireX't'C<' 96, 3 
nMarov 1'13,1 
'nIXGeoov 173, 1 

'na:rEQOS 18 

nC<1:(!is "(!011(1" 21 
IIC<'t'Qoltlijc< 52 

'nC<'t'QocpOllija 173 

nsw&roll 88 

nEW'I)/LBvexL 89, 3 
'nsi(!c<(! 202 
'nEi.tXlJ'aen 96 

'ns'n1:1)cOS 175,3 
'nE(l 21. 33 
nE(!t/L1}1'.Iit:OV 12 
nEtpv~O't'ES 125,2 

II1J},sto1j' 61. 149 

II1ji.stwv 149, 1 

II1jUoS 149 
'nuSTjSlJ'GTjS 243, 3 
IIta4tEmtQos 216 :1 

IIouxv't'tOV 16 

noi.s/L1}i:a 36 
'nOÄEVHlI 32 
no'A.,os 203, 2 



#01v6l1f!IOII 13 
#olvna/Lollo!; 168 

110Ävn~/Lolll6~S 168 
#olvdas 261 

#olv!jlo(l~~11 24 
#oll~OnOllEVQW 31 
#o~ii~o!; 30 
#od 11 
#onrpOlIl~ElS 243, 3 

#(loßißovla 119 
#(!O'Yllarpijlln 163 
#(loa.f1' 204, 2 

#(loa.f1a 204, 2 

#(lOa.ß'EII 204,2 
#(lO/Joonalll 23 

#(lOS 11 
#(lor:lll 
'1r:(lorp(lolliOlS 188 
'1r:"iin;os 182 
n"'t'ollnO(l.ß'loII 13 
'1r:~vXl 20,1 
nvv(l 80 

~Ea 165. 193 

WOBTINDEX 

QEEa 166. 193 
Q1iDl 166 

Q''Ywv 91 
Qvnocolln!; 87 

Qroov't'o 90 

aaco 116,2 
aatjis 80,2 
aawaav 116, 2 
aEio 170 
aXEnoro6! 87 

I (jXO~OP.'ljIlIOS 13, 1 
anElovs 178 

a~'Ij~1j 184 
IJvt 181 
arpElcoII 187 
arpEmll 187 
I1rpWV 187 

~a1.&s 170 

~alas 255 

~al1jS 256 
nl(!sa 132,1 

niws 167. 166 

nlEico 61 

dlEcos 147 
't'El1l1a(!aX01l~a 249 
't'Eal1a(!ES 249 
nT.(l1jOn 175 

nn)X1jXE 119,2 

uCfJ 189 
Tims 157. 166 
T1jlE-B'aolln,s 72, 1 

np.'ljl1alJ-B'al 31 
T'I'raiVETO 19 

t'(lEiS 177 

T(!ol1j 50 

TVcYEtcY7jS 61. 149 
TVtJEOS 149 
Tvx'ljl1as 119,2 
TCfJ 189 
't'WV 184 

vaxw.ftos 197 

~cYDlTOS 40 

V/LEtS 178 
vnatJE6(lop.aXE1I 71-

72,2 

Vnl!(lO#A.7Tlfn 36 
v#vroOt1-rtlts 90 

rp,fJoavEE' 203 
rpl~m 264 
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rpOCOS (rproros?) 80 
rp(!"'l1iv 250 
rp(!ov(la 89, 2 

, 1f!cX(liiw 169 

'lpTJ(las 169 

'.Qa(liro'll 260 
.;)(lETO 20 
6Jutl'ljv 52 

Arpocra.tes 220. 
Mus 220,2 

InduB 220,11 
rigor 91 
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Ci und 1J 38. 88. 100,1. 105. 
108.168-·71. 176. 237.255 

Adjektiva auf -Hg 2413, -i}s 
178. 179, -LOS 36, -os 186, 
-Vi> 18. 195,1; mit V1)- 24il 

;\.olisch 49,2. 89. 14;;. 147. 
162.212.219, -es Epos 109. 
231. 239; Äolismen 50-1. 
89. 100. 101. 108.165. 168. 
171. 193. 196. 199. 236. 
251. 255 

a;; Kontraktion 130 
Ajin 223,2 
cbtEq?alo" 67:11,01 42-4 
Akzent 3\;. 45. 47 
Alexandrinische Dichter 00. 

67. 67; ·er Homertext 43. 
66. 85. 199. 226. 251 

Alphabet 19.9. 221-5. 248.250 
ao ao) 148. 154-9. 168. 172 

-6; ao Kontraktion 183,3 
Aorist 20.112, auf -cX(j6a, 95, 

Pass. 110-6. 161-3, Wur­
zel- 100. 101. 103. 107; 
gnomischer 35, perfektisch 
117; "Aoristpräsentien" 93 
-107. 254 

&:no )lO'VOV 29 
Apollonius Rhodius 27. 67. 

84,1. 253 
Arat 27. 67 
Archaisches 14. 15. 32. 33.39. 

57. 80.99,1. 125. 140.163. 
164-71.191. 201. 241. 251; 
Archaistisches 125. 139. 172 : 
-6. 178.241-5 

Argeisch 89,6 
Arkadisch 213 
Arsis 45-56; s. Dehnung 
Artikel 186 
Aspiration B. Hauch 
Assimilation von Auslautkon-

sonanten 218 

Sacbindex. 
Von G. BERGSTRÄ8SER. 

Attiijch 131. 186,1. 215. 218; 
Attizismen 80. 105. 131. 
169. 187. 18R. 190. 191,1. 
204. 249. 250 

Augment 35. 104 
a{no. als Personalpronomen 

235 

Bahuvrihi 16. :36 

Doppelkonsonanz 47. 49. 50 
Dorisch 162. 214; Dorisch­

Nordwestgriechisch78.147. 
214 

Dua130. 35. 36,1. 243. 252. 2M, 

ca EOI' 159, 1)a 154-9. 167. 
172-6 

EE Kontraktion 83. 177-80, 
Barytonese 251 E1) EH 85, Ei: 126--9, 'Yfi 151 
Bedeutungserweiterung 20,1 I EtOi 153-9. 167 
Beiworte 12. 17. 24. 229. 233 I Eigennamen 38,2. 156. 206. 

-4 215.217.227.228.230.237 
Böoti:;ch 92. 125. 142. 187. HO HOl 153-9. 167 

199. 213 Eleisch 214 
Buchstabennamen ~·rct und ElIsion 4. 126-9. 146. 170 

ei (?) 223,4. 224 Enjambement 28,1. 232,5 
Enklise 4-5 

Cäsur (Diärese) 3-6. 7. 12 En~silben 85. 136. 155; s. 

-27. 36,5. 41. 51. 57,1.2. Dehnung 
183. 252, -verbot.e 5r> Endung -aC(v 100, -a&o: 35 

Chet 221-5 EO Kontraktion 85; E0l85.1O'J. 

Choirilos v. Samos 27 162. 184-92 j ?Jo ?Joo 104 
Chronologie, relative - der -9. 167. 172-6 

Teile des Epos 246 Epitheta 8. Beiworte 

Daktylen 6-27. 56-8 
Dativ auf -Eaa,(v) 50, -11(j~ 

144 1, -Ots 234; Dativ-Lo­
kativendung -H 134 

Dehnung, metrische 34-42. 
89. 128. 164. 192; Arsis­
dehnung 41. 167, Thesis-
35. 41, Endsilben- 40-2. 
252, lktus- 180, Komposi­
tions- 148 

Denominativa 71,2 72. 110. 
112-6 

Deverbativa 102 
Diärese s. Cäsur 
Dialektmischung 125. 235-40 
Diphthonge im Auslaut 53 
Dissimilation 52. 102. 155,1 

Epos, nachhomerisches 27. 

67. 69. 145. 246 
Ersatzformen 26 
Ethnika s. Gentilicia 
EOV Kontraktion 85; sv für EO 

85. 250 

Formeln 22. 30. 139. 144. 233 
-5 

Füllstücke 28 
Futura auf 'Oll) 96; - als 

Quellen von Präsentien 93 
-107 

Genera verbi 19. 31. 30-6 
Genftiv auf -ow 170, - Plur. 

Fem. 172. 184-7 
Gentilicia 14. 150 



h-Zeichen, lateinisches 224 
Handschriften s. tl'berliefe-

rung 
Hauch 209-26 
Hebung 45-56; 8. Dehnung 
hellenistisches Griechisch 69. 

211 
Herakleides Pontikos 151 
Hermanniana s. lex 
Herodas 85. 210. 244 
Herodot 71. 207. 210. 255 
Hesiod 201. 232. 247 
Hexameter 3. 34. 43. 44. 55. 

56-8 227. 231-3 
Hiat 23,1. 53. 200. 252; -vo­

kale 218,2; s. Kontraktion 
Hippokrates 205.207. 207,1. 

255 
Hymnen 247 
HyperionismuB 38. 185 
Hyphäl'esis 153 
VO'TEQOV nQouQov 29 

t im Sandhi 127. 129, Kon- I 

traktion 1.92; alB Konsonant! 
203,2 

Iktus 36. 40. 45,1. 47. 54. 
56. 180. 231; s. Dehnung 

Imperfekt von Elv()!t 107-10; 
Iterativ- 75. 84. 104. 106. 
109,2 

Indische Metrik 58 
Infinitiv auf ·ew und 'flL~v 

25 
Intensitätsakzent 36. 45; In­

tensitätsunterschiede der 
Hebungen 54 

Ionisch 17,1. 78. 91,1. 105. 
131,3. 186. 188. 204-9. 
210-2. 218. 219. 244. 255, 
-es Epos 109. 240; Ionisie­
rung143-4. 169.171.180; 
Ionismen 85. 85,1. 133. 
147,2. 167. 185. 193. 236. 
288; Ionisch-Attisch 108. 
147.175 

Itazismus 36,4. 49,1. 250 

j intervokalisch 180 

Kallimachos 27. 67 
Kasus auf -cpl(V) 135-46, 

.bedeutung 146 

SACHINDEX 

Katachrese 20,1. 140. 172. 
179. 233. 235 

iIOtlI~ 125. 221. 246. 260 
Komposita 13-6. 17. 25. 30. 

32. 36. 114. 148. 173. 212 
-21. 226. 233 

Kompromißbildungen79.108.j 
153. 165. 241 

Konjunktiv 96. 161-3 
Kontraktion 35. 48. 50. 52,3. 

108.126-31. 151. 165. 162 
-3. 176-96. 233; 8. 

Verba contracta 
Korinna 213 
Kretisch 2i4. 222,3 
künstliche Bildungen 10-22. 

24-6. 30-3. 36-7. 73. 
79. 93. 18R; B. Archaisti­
sches, Kompromißbildun­
gen, Neubildungen 

Kürzung der Quantität 53. 
54,1. 146. 149,2. 233, des 
Ausdrucks 29. 234 

Kultsprache s. Sprache 
Kunstsprache B. Sprache 
kyklische Periode 8 
Kyprisch 92,2. 142. 158. 213 

i.«yapo{, O'-rlxoL 40. 42-3 
IJautsymbolik 22,1 
Le;bisch B. Äolisch 
lex Hermanniana. 56, - POl" 

soniana 55. 253, - Wer· 
nickiana 54. 55. 253 

licentia poetica 232 
lydische Poesie 230 

Medium s. Genera verbi 
ILElov(lo/, 0'-r1xot 42. 253 

261 

Neutra auf -IX~ 130-5, -os 
126-9 

Nikander 27. 67. 68 
Nomina. auf -EV~ 148-60.160. 

167. 173; - agentie auf 
--r~~ 242 

oa Kontraktion 182-4 
Odyssee, sprachliche Beson­

derheiten 247 
Orthographie 3. 37 -9. 42. 

43. 85. 88. 129 130. 146. 
151. 166. 171. 192,1. 204. 
210. 217. 218. 220. 224. 
226. 248-52 

naa-1J des Hexameters 43 
Partikeln, einsilbige 4 
Partizipia auf -1jeOS 150. 174 
Patronymika 15. 149 
Pausen 40 
Pentameter 41,3 
Perfekt, Bedeutungsentwick­

lang 118-24; x-Perfekt 
116-26 

Personifikation 244, 1 
Plural 21. 24; "poetischer" 

PI. 27 
poetischer Stil 12. 73. 208 
Porsoniana B. lex 
Position, W ortfugen- 41. 54 

-6. 200. 236. 253 
Präsentia, sekund!1re 93-107 
Proklise 4-5. 184. 187 
Pronomische auf -vs 186 
Psilosis s. Hauch 

Resultativperfekt 122 

ILHaxaQa'l.-r1J(l/0'/L6~ des Ho- sintervokalisch 177. 180 
mertextes 250 Sandhi 54,1. 127. 129. 212 

Metapher 244,1 -21. 225. 248 
Metathesis, quantitative 146 Saturnier 67,3 

-76. 184 8chmidt's Lautgesetz 77.104. 
Metrum s. Dehnung, Vers 132. 254 
Musikwörter 58. 227 

v ephelkystikon 247 
Neubildungen 33. 77. 83. 99. 

101. 103. 141. 161. 176. 
188. 204; 8. künstliche Bil· 
dungen 

Neugriechisch 75,3 

Schreibung B. Orthographie 
Schriftbild 8. Orthographie, 

-entlehnung 223,3, -ge­
schichte s. Alphabet 

Schwankungen der Rezitation 
5.44 

Senkung 45-66 
serbo-kroatischea Epos 240 



262 

Sinnesabschnitt, Vers u. - , 
28-84.262 

Spiritus s. Hauch 
Spondeen 49; B. Daktylen 
l1%ovd'Ha~ollfES 8. 5ö 
Sprache, Vers u. - 1-58, 

Sprache, epische 226-48, 
Einfluß der epischen - 208. 
244.249 ; Kultsprache 165,1; 
Kunstsprache 109.239.241; 
Umgangssprache 30. 87. 
102.103.145.164.176.178. 
239. 241; s. ungriechisch 

sprachliche Besonderheiten 
einzelner Teile des Epos . 
97. 245. 247, -r Beweis 
246-8 

Stellung der Worttypen im 
Vers 45-63 

Streckung 30; vgl. J?üllstücke 
Suffix -EOS 17, -n:os 12 
Suppletivpräsentia 100 

Tenuis s. Hauch 
Tetrameter 268 

Anakreonfr.56B.57B.105 
Empedokles 62,4 D. 256 
Hekataios FHG 344 209,1 
Hesiod Sc. 234 92 
Homer: 

A37 122 
B 198 203,2 
E8~ 178 

SACHINDEX. - STELLENINDEX 

Theokrit 27. 67. 214 
Thesis 46-56; B. Dehnung 
Thessalisch 213 
Tmesis 221 
Trimeter 37. 2ö3 
Tzetzes 61 

Überlieferung 43. 50. 65. 77. 
130. 159,3. 161-2. 166. 
167.168.177,2. 178. 179. 
180.186.189.200.203.210. 
226. 249; s. auch Ortho­
graphie 

Umgangssprache 8. Sprache 
Ungriechische Elemente 228 

-30; s. Musikwörter 

Vau 15,2. 47. 54,3. 151,3. 
192. 195,1. 196-209. 233 
256 

Verallgemeinerung von Häu­
figem 39. 65 

Verba auf -a~w 98,2. 102, 
-avoo 93,1, -aco 61-80. 93 
-107. 255, -cico 87-90, 

Stellenindex. 
Homer: 

E124 188 
E256 189,1 
E485 183 
1327 183 
A639 161 
T486 181 
ip' 226f. 191,4 

-im 80-7. 100, -L'w 102, 
-000 52,3. 86-7. 115,2, 
-rooo 90-2, contracta 61-
107. 247 

Verdrängung von Seltenerem 
55. 79 

Vers und Sprache 1-58; B. 

auchHexameterusw.; Vers­
iktus s. Iktus; -anfang 34; 
-schluß 28-34. 44. 174. 
175,2, s. Enjambement; 
-zwang 83. 129. 189. 203. 
203,2. 236. 252 

VerwandtschaftsD amen 17 
Vokale, lange im Auslaut 53 

Volks dialekt s. Sprache 

Wernickiana s. lex 
Wortfuge s. Sandhi, -nposi­

tion s. Position 

v Qualität 147. 182; Kon­
traktioD 192 

"lJt Kontraktion 181 

Zerdehnung 62-80. 152 

flomer: 
.Q 53 161 
.Q 482 169 
,Q. 528 172 
".45 141,1 
S 295 179 

Parmenides 8,4 D. 207. 254 




